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    Für Paul und Wendy


    und die nächste Generation der Familie Ellis:


    Declan und Caleb,


    nicht zu vergessen Jamie

  


  
    
      
    


    


    AD 668: Muircetach Nar rí Connacht. i. mac Guaire moritur


    Chronicon Scotorum


    


    AD 668: Muirchertach Nár, König von Connacht, der Sohn


    von Guaire, verstarb


    


    Vigilate et orate ut non intretis in damnationem aeternam …


    Gelasius I., Decretum, AD 494


    


    Wachet und betet, auf daß ihr nicht in Versuchung fallet …

  


  
    
      
    


    
      HAUPTPERSONEN

    


    Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts


    Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, ihr Begleiter, ein angelsächsischer Mönch aus dem Lande des Südvolks


    IN DER ABTEI IMLEACH


    Ségdae, Abt und Bischof von Imleach


    Bruder Madagan, Verwalter von Imleach


    Ultán, Abt von Cill Ria und Bischof der Uí Thuirtrí


    Bruder Drón, Schreiber und Verwalter von Cill Ria


    Schwester Sétach, Nonne in der Abtei Cill Ria


    Schwester Marga, Nonne in der Abtei Cill Ria


    BEI ARDANE IM EATHARLAÍ-TAL


    Miach, Stammesfürst der Uí Cuileann


    Bruder Berrihert, ein angelsächsischer Mönch


    Bruder Pecanum, sein Bruder


    Bruder Noavan, sein Bruder


    Ordwulf, ihr betagter Vater, ein heidnischer angelsächsischer Krieger


    IN CASHEL


    Colgú, König von Muman, Fidelmas Bruder


    Finguine, sein tánaiste oder Thronfolger, Colgús und Fidelmas Vetter


    Brehon Baithen, Brehon von Muman


    Caol, Hauptmann der Leibwache des Königs von Muman


    Gormán, ein Krieger in der Leibwache


    Dego, ein Krieger in der Leibwache


    Enda, ein Krieger in der Leibwache


    Bruder Conchobhar, Apotheker und Heilkundiger in Cashel


    Muirgen, Amme von Alchú, Fidelmas und Eadulfs Sohn


    Nessán, ihr Ehemann


    Rónán, Jäger und Fährtenleser


    Della, Gormáns Mutter


    GÄSTE IN CASHEL


    Sechnassach, Hochkönig von Irland


    Brehon Barrán, Oberster Brehon der Fünf Königreiche


    Muirchertach Nár, König von Connacht


    Aíbnat, seine Ehefrau


    Dúnchad Muirisci, sein tánaiste oder Thronfolger


    Augaire, Abt von Conga


    Laisran, Abt von Durrow


    Ninnid, Brehon von Laigin


    Blathmac mac Mael Coba, König von Ulaidh


    Fergus Fanat von Ulaidh, Blathmacs Vetter


    


    Die Handlung des vorliegenden Romans spielt im Monat Dubh-Luacran, (dunkelste Tage), d. h. im Januar des Jahres 668 u. Z., sowie zum Imbolc-Fest am 1. Februar, wenn die Schafe ihre Lämmer werfen, und folgt auf den im Band »Tod vor der Morgenmesse« geschilderten Ereignissen.


    


    Für das bessere Verständnis der damaligen Zeit und der Anspielungen in diesem Roman sei daran erinnert, daß im Irland des 7. Jahrhunderts ein Bischof im Rang unter einem Abt stand. Viele Äbte führten auch den Titel Bischof als zweite Ehrenbezeichnung. Erst vom 9. Jahrhundert an überflügelten die Bischöfe vom Ansehen und ihrer kirchlichen Stellung her allmählich die Äbte.


    


    Noch ein Wort zur Klarstellung: Der große Fluß, der durch Tipperary, in der Nähe von Cashel und bis Waterford fließt, wird der »Schwestern-Fluß« genannt – der Siúr. Die anglisierte Form davon ist Suir. Ich habe die ursprüngliche irische Schreibweise beibehalten. Es ist also kein Druckfehler.

  


  
    
      
    


    
      PROLOG

    


    Das junge Mädchen war schön. Mit dem Adjektiv »schön« ging Bruder Augaire nicht freigiebig um, schon gar nicht, wenn es sich um die Beschreibung einer Person des weiblichen Geschlechts handelte. Aber ihm fiel kein passenderes Wort ein, um das sinnliche Vergnügen zu beschreiben, das der Anblick in ihm erweckte. Es war kein fleischliches Verlangen; das hätte seine Frömmigkeit nicht zugelassen. Es war Schönheit im wahrsten Sinne des Wortes, die nach Bewunderung um der Schönheit willen heischte; man konnte nicht umhin, ihr zu huldigen.


    Sie war ihm nicht gleich aufgefallen. Er hatte am Ufer der Bucht auf einem der sonnenbeschienenen Felsen gehockt, völlig in sich und seine Angelei versunken. Es war ein günstiger Standort, um Barsch zu angeln; den zog es immer zum Laichen in die Flußmündungen und Binnenseen. Bruder Augaire hatte mit Rute und Angelschnur schon etliche Fische aus dem Wasser geholt. Dann hatte er, einer Eingebung folgend, schräg nach oben gesehen und sie erblickt. Wie aus heiterem Himmel gefallen stand sie unbeweglich auf der Felsplatte des schmalen Uferstreifens und schaute unverwandt auf das ruhige Wasser in der Bucht.


    Als erstes hatte er ihr Profil bewundert. Angetan war sie mit einem bratt, einem weiten wollenen Umhang, purpurrot und mit Biberfell abgesetzt. Die Kapuze hing lose auf den Schultern und gab die blonde Lockenpracht frei, die in der Morgensonne schimmerte und glänzte. Er konnte die Stirn erkennen, die zierliche Nase, die vollen Lippen, das entschlossene Kinn, den wohlgeformten Nacken. Doch wie sich Züge und Formen zu einem Ganzen fügten, vollendeter als er es von den großen Skulpturen aus Griechenland und Rom kannte, hätte er nicht beschreiben können. Und Bruder Augaire wußte, welchen Vergleich er zog, denn in beiden fernen Ländern war er auf Wallfahrt gewesen.


    Offensichtlich hatte sie ihn nicht bemerkt, und so konnte er sie in aller Ruhe betrachten. Wohlgefällig glitten seine Augen über ihren schlanken Körper; die fraulichen Rundungen kamen trotz des Überwurfs zur Geltung. Sie trug eine enganliegende purpurrote Tunika und einen weichfließenden blauen Rock aus sida, teurer Seide, wie man sie von weitgereisten Handelsherren erwerben konnte, es hätte aber auch gut sróll, glänzender Satin sein können. Ein gemusterter criss oder Gürtel betonte die schmale Taille und den Schwung ihrer Hüfte. Ihr Halsschmuck leuchtete im Sonnenlicht, eine Kette aus rotem Jaspis. Nur kurz tastete sie mit einer blassen Hand danach, und Bruder Augaire erhaschte den Blick auf ein Armband aus Blattgold. An den Füßen hatte sie Schuhe aus Wildleder mit Schmuckelementen.


    Ganz eindeutig handelte es sich um ein Mädchen aus dem Adel, aus einer wohlhabenden Familie.


    Bruder Augaire schaute in die Runde, vermutete in ihrer Nähe einen Begleiter oder Leibwächter. Aber es war niemand zu sehen, nicht einmal ein geduldig wartendes Pferd irgendwo am Ufer. Als wäre sie plötzlich aus dem Nichts erschienen.


    Am liebsten hätte er ihr einen Gruß zugerufen, doch kummervoll und sehnsüchtig blickte sie unentwegt aufs Meer; es verbot sich einfach, sie in ihrem Träumen zu stören. Fast kam er sich wie ein Unbefugter auf fremdem Grund und Boden vor und rutschte unruhig auf seinem Felsblock hin und her. Er glaubte, sich davonstehlen zu müssen.


    Dann drehte sich das Mädchen um und sah kurz zu ihm hinüber, oder besser, sah durch ihn hindurch. Er hatte eher das Gefühl, daß ihre dunklen, melancholischen Augen ihn gar nicht richtig wahrnahmen. Doch der kurze Moment genügte, daß er den tiefen Schmerz in ihrem Gesicht erkannte, ein Ausdruck, der von mehr als nur Kummer zeugte. Die schönen Züge waren zu einer bleichen Maske gefroren, als hätte ein grausames Erlebnis das Blut in ihren Adern erstarren lassen. Auch die Tränen schienen für immer versiegt, doch den erschreckenden Abgrund in der Tiefe ihres Herzens und die dunkle Quelle, der sie entsprungen waren, die gab es noch. Deutlich konnte er das in ihrem gequälten Blick erkennen.


    Einen Moment senkte Bruder Augaire die Augen. Als er wieder aufsah, lenkte das Mädchen seine Schritte sorgsam, doch entschlossen vom Ufer fort und stieg den felsigen Pfad zu der sich weiter hinten erhebenden Landspitze bergan. Jenseits des Findlings, auf dem Bruder Augaire saß, ragte eine Felsnase von mehr als einem Kilometer Länge in das Meer. Rinn Carna nannte man sie oder Cairns Point, weil die hohen Felsgebilde, die die kleine Halbinsel umschlossen, wie Grabhügel anmuteten.


    Er beobachtete sie beim Aufstieg und konnte sich nicht verzeihen, sie nicht gegrüßt zu haben. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und rief ihr laut nach: »Paß gut auf dich auf, Tochter. Der Weg dort ist steil, und die Steine sind spitz.«


    Das Mädchen reagierte nicht. Vielleicht hatte sie ihn auch nicht gehört. Sie blieb in ihre Melancholie versunken und ging weiter.


    Unverhofft gab es einen scharfen Ruck an der Angelschnur, und ein prachtvoller Barsch verlangte Bruder Augaires ganze Aufmerksamkeit. Als er ihn glücklich ans Ufer befördert hatte und ihn in den Korb zu den anderen Fischen tun wollte, vernahm er Schritte auf dem Strandkies und schaute auf. Ein junges Mitglied der Bruderschaft kam auf ihn zu.


    »Dominus tecum, Bruder Augaire. Glück mit dem Fischfang?«


    »Wenn noch drei anbeißen, Deo volente, dann reicht es zum Abendessen für die ganze Gemeinschaft«, erwiderte Bruder Augaire fromm. Er hielt inne und warf einen besorgten Blick auf Rinn Carna. »Hast du auf deinem Weg hierher Fremde bemerkt, Bruder Marcán?«


    »Fremde?« Der junge Mann schüttelte den Kopf.


    »Auch kein angepflocktes Pferd oder irgendein Fuhrwerk? Niemand, der vielleicht auf jemanden gewartet hat?«


    Lächelnd schüttelte Bruder Marcán abermals den Kopf. »Warum auch? Außer unserer kleinen Bruderschaft gibt es doch keine weitere Ansiedlung hier in der Nähe.«


    »Dir ist kein junges Mädchen aufgefallen, das an unserer Klause vorbeigekommen ist?« fragte Bruder Augaire mit leichtem Stirnrunzeln. »Ich würde meinen, sie hätte zu Pferd und in Begleitung einer Leibwache gewesen sein müssen.«


    »Ein junges Mädchen? Ich habe überhaupt niemanden heute früh hier gesehen. Worauf willst du hinaus?«


    »Es ist nur, weil …«


    Er verstummte, als er bemerkte, daß Bruder Marcán verdutzt über ihn hinweg in die Höhe schaute. Jetzt wandte auch er den Kopf.


    Hoch oben, aber doch nicht so weit entfernt, daß er Genaueres nicht hätte erkennen können, sah er das Mädchen von vorhin. Sie stand am äußersten Rand der Klippe, hoch über den tosenden Wellen. Die blassen Arme hielt sie erhoben wie zum Gebet.


    »Ein merkwürdiger Ort, Zwiesprache mit Gott zu halten«, stellte Bruder Marcán fest.


    Er hatte seinen Satz noch nicht beendet, da warf Bruder Augaire das Angelzeug beiseite und sprang auf. Der Aufschrei »Halt!« erstarb auf seinen Lippen, als sich das Mädchen wie zu einem Kopfsprung vom Felsen löste, die Hände immer noch in flehender Gebärde von sich gestreckt.


    »Deus misereatur …«, murmelte Marcán, während sein Mitbruder bereits über die Felsbrocken am Ufersaum hastete.


    »Folg mir!« rief er über die Schulter. »Unter der Felswand hier gibt es einen schmalen Weg. Vielleicht gelangen wir an die Stelle, wo sie ins Wasser gestürzt ist; noch hat die Flut nicht ihren Höhepunkt erreicht.«


    Keuchend, rutschend, stolpernd, die Kleidung nicht schonend, überwanden die beiden Männer Felsen und Tümpel, die ihnen am Fuße der gezackten Steilküste das Vorwärtskommen erschwerten. Dank seiner Angelleidenschaft kannte sich Bruder Augaire hier gut aus, und so verloren sie nur wenige kostbare Minuten. Trotzdem brauchten sie eine Weile, bis sie an dem Unglücksort waren. Der leblose Körper des Mädchens schwamm mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser. Sanft schaukelte er auf den flüsternden Wellen.


    Der Leichnam war blutig und zerschunden. An dem schlanken Hals nach einem Pulsschlag fühlen zu wollen war vergebene Liebesmüh; Bruder Augaire tat es dennoch, eine automatische Reaktion. In vollem Bewußtsein eines grauenvollen Endes hatte sie sich in die Felsnadeln gestürzt, hatte gar nicht erst versucht, das Gesicht zu schützen. Sie war nicht ausgerutscht, nicht aus Versehen in die Tiefe gefallen, hatte nicht ins Wasser tauchen wollen. Sie hatte es vorsätzlich getan, hatte wissentlich den Tod auf den scharfkantigen Felsen in der Tiefe gesucht.


    Behutsam nahm er den Leichnam auf die Arme und bedeutete Bruder Marcán voranzugehen. Langsam und vorsichtig tasteten sie sich am Fuße der Felswand zurück, bis sie den mit Muschelresten übersäten Sandstrand erreichten, wo er seine Last ablegte.


    »Da bleibt nichts mehr zu tun, Bruder«, sagte Bruder Marcán leise, als sein Gefährte versuchte, das tote Mädchen und dessen Kleidung leidlich herzurichten. »Deus vult. Es ist Gottes Wille.«


    »Gottes Wille?« wiederholte Bruder Augaire. »Du irrst. Das kann Gott nicht gewollt haben. Er muß gerade anderweitig beschäftigt gewesen sein. Das hier hätte er nicht geschehen lassen.«


    Unbehagen regte sich in Bruder Marcán. »Sie ist von der Klippe gesprungen. Es war kein Unfall. Sie hat sich vorsätzlich das Leben genommen. In den Augen Gottes ist das eine Sünde. Steht nicht geschrieben, das Leben des Menschen ist heilig wegen seiner Verbindung zum Göttlichen und daß man sich im Jenseits die schwerste aller Strafen auferlegt, wenn man sich selbst das Leben nimmt? Das Mädchen wird nicht seine ewige Ruhe finden.«


    Bruder Augaire starrte auf das blasse Antlitz. Die melancholischen Züge waren im Tod weicher geworden, die Trauer nahezu gewichen. Fast friedlich mutete ihn jetzt ihr Gesichtsausdruck an. Ein plötzliches Schuldgefühl quälte ihn.


    »Ich habe gesehen, wie ihr zumute war, sie litt, die Verzweiflung stand ihr im Gesicht. Ich hätte sie ansprechen müssen, aber ich habe sie in ihrer erschreckenden Einsamkeit allein gelassen. Gott möge mir verzeihen, ich hätte ihr helfen können.«


    Bruder Marcán preßte einen Augenblick lang die Lippen zusammen; dann fing er sich und wies auf die Kammtasche, in der Frauen ihre kleinen Toilettenartikel und andere persönliche Dinge bei sich trugen und die noch an ihrem Gürtel hing.


    »Vielleicht finden wir darin etwas, das nähere Auskunft über sie gibt. Der Kleidung nach muß sie aus reichem Hause stammen.«


    Bruder Augaire löste das Band von dem Beutel und beförderte den Inhalt ans Tageslicht. Das meiste war das Übliche – ein Spiegel, ein Kamm … Dann ein Stück Pergament. Das war ungewöhnlich. Neugierig entfaltete er es.


    »Was ist es?« wollte Bruder Marcán wissen. »Hilft es uns weiter?«


    Bruder Augaire las die Worte auf dem Pergament und schüttelte den Kopf. »Sieht eher nach ein paar Zeilen aus einem Gedicht aus.«


    Bruder Marcán streckte die Hand danach aus, und er reichte ihm den Fetzen. Der junge Mann las laut vor, was er entzifferte:


    
      Ein Schrei aus tiefster Not,


      Gebrochen ward mein Herz in Pein.


      Es schlägt nicht ohne ihn, bleibt tot.

    


    Er schniefte verächtlich. »Ziemlich sentimentales Zeug.«


    »Das Mädchen ist tot«, tadelte ihn Bruder Augaire.


    »Aber aus eigenem Entschluß. Abgesehen von unserem Glauben gilt auch nach dem Gesetz unseres Landes Selbstmord als ein verabscheuungswürdiges Verbrechen. Es ist die höchste Form von fingal, Totschlag eines nahen Verwandten, eine Tat, die in einer Gesellschaft wie der unseren, die auf Familienbanden beruht, weder vergeben noch vergessen werden kann.«


    »Aber Verständnis für das Geschehene muß man doch wenigstens aufbringen?« begehrte Bruder Augaire auf.


    »Verständnis wofür?«


    »Daß dieses junge Mädchen, das noch das ganze Leben vor sich hatte, all seiner Hoffnungen beraubt gewesen sein muß.« Erneut blickte er auf das fahle Gesicht der Toten. »Wer konnte jemanden wie dich dazu treiben, sich das Leben zu nehmen? War es ein Mann, der dir solchen Kummer bereitet hat?« fragte er mit gedämpfter Stimme. »Was für ein Mann muß das gewesen sein, der solche Macht über dich hatte?«


    Bruder Marcán neben ihm hüstelte nervös. »Darüber zu rätseln, wer das wohl war, ist müßig. Unser Glaube lehrt eindeutig: Die Seele des Mädchens ist verloren, es sei denn, es gäbe Vergebung über das Grab hinaus. Komm, Bruder, laß uns unsere Stimmen im Gebet für die Verdammten erheben. De profundis clamavi ad te Domine … Aus der Tiefe ruf ich, Herr, zu dir …«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 1

    


    »Nimm dich in acht, Ségdae von Imleach, dich könnte sonst Tod oder ewige Verdammnis ereilen!« Abt Ultán unterstrich seine Warnung, indem er mit der Faust auf den Tisch hämmerte.


    Die Gruppe, die auf der gegenüberliegenden Seite des dunklen Eichenholztisches saß, hielt deutlich den Atem an. Nur der großgewachsene, weißhaarige Mann, dem die Worte galten, schien ungerührt. Voller Gleichmut und mit einem Lächeln auf dem Gesicht saß Ségdae, Abt und Bischof aus Imleach, in seinem Armsessel.


    Insgesamt hatten an dem Tisch im Studierzimmer des Abts von Imleach sechs Männer und zwei Frauen Platz genommen. Abt Ségdae mit seinem Verwalter und zwei ehrwürdige Gelehrte der Abtei saßen auf der einen Seite, ihnen gegenüber Ultán, Abt von Cill Ria und Bischof der Uí Thuirtrí, zusammen mit seinem Schreiber und zwei weiblichen Mitgliedern seiner Abtei.


    In dem flackernden Kerzenlicht, das den düsteren Raum etwas erhellte, wirkten selbst Abt Ultáns Begleiter angesichts der Maßlosigkeit seiner Drohgebärde leicht verstört.


    Seinem Ausbruch folgte eine kurze Pause. Dann beugte sich Bruder Madagan, Abt Ségdaes Verwalter, der rechtaire der Abtei von Imleach, etwas vor.


    »Du wagst, uns zu drohen, Ultán von den Uí Thuirtrí? Weißt du, mit wem du sprichst?« fragte er mit finsterem Gesicht. »Du hast den Comarb, den Nachfolger des heiligen Ailbe vor dir, den obersten Bischof des Glaubens in unserem Königreich Muman. Imleach hat nie die Forderungen von Ard Macha anerkannt. Weiß nicht ein jeder, daß der heilige Ailbe das Wort Christi hierhergebracht hat, noch ehe Patrick seine Fahrt zu den Königtümern im Norden unternahm? Du solltest deine Worte mit mehr Bedacht wählen und dich Drohungen enthalten, allzu leicht könnten sie auf dich selbst zurückfallen.«


    Bei aller Entrüstung hatte sich Bruder Madagan unter Kontrolle; er setzte die Worte mit frostiger Stimme, und daß es ihm ernst war, erkannte ein jeder.


    Beschwichtigend legte Abt Ségdae die Hand auf den Arm seines Verwalters, wandte aber nicht den Blick von Bischof Ultáns zornig rotem Gesicht ab.


    »Aequo animo, Bruder Madagan«, meinte er begütigend. »Aequo animo. Ich bin ganz sicher, Abt Ultán hat mir nicht ernsthaft drohen wollen. Niemand, der die Gastfreundschaft dieses Hauses erfährt, käme auf einen solchen Gedanken.« Schwang da eine leichte Betonung, ein sanfter Tadel in dem Satz mit? »Der Abt hat lediglich seiner Überzeugung von der Richtigkeit seines Anliegens Nachdruck verleihen wollen. Kann sein, er ist in der Wahl seiner Worte ein wenig über das Ziel hinausgeschossen.«


    Abt Ségdae hielt inne, wartete geduldig auf eine Erwiderung.


    Das allseitige Schweigen wurde nur vom Knacken der trockenen Holzscheite unterbrochen, die in der Feuerstelle weiter hinten im Raum brannten; auch hörte man draußen den Wind heulen, wie er heftig um die grauen Steinmauern des Klosters fegte. Es war dubhluacran, die dunkelste Jahreszeit, und obwohl es erst später Nachmittag war, hätte man es von der Finsternis her gut und gerne für Mitternacht halten können. Wenige Tage noch, und sie hatten die Mondphase, die sie von alters her mi faoide, die Ruhephase nannten. Der Brauch wollte es, daß sie völlig im Gegensatz zu der Namensgebung den Jahresabschnitt mit dem Imbolc-Fest begrüßten, wenn die Schafe lammten. Dann war die lange und sorgenvolle Zeit vorüber.


    Gegen Mittag war Abt Ultán mit seinen drei Gefährten im Kloster angekommen und hatte verkündet, er käme als Abgesandter von Ségéne, dem Abt und Bischof von Ard Macha, dem Comarb oder Nachfolger des heiligen Patrick. Ségéne wurde von vielen als ranghöchster Kirchenmann im nördlichen Königreich Ulaidh angesehen. Die Ankömmlinge erfuhren die ihnen gebührende Gastfreundschaft, und Abt Ultán hatte sich mit seiner Begleitung in Abt Ségdaes Privatgemach eingefunden, um seine Botschaft zu überbringen.


    Das Anliegen, das er vorbrachte, war einfach: Abt Ségdae, höchster Kirchenmann in Muman, sollte Ségéne von Ard Macha als archiepiscopus, Hauptbischof aller Königreiche von Éireann anerkennen. Um der Forderung den nötigen Nachdruck zu verleihen, wies Abt Ultán darauf hin, daß der heilige Patrick das pallium vom Bischof aus Rom erhalten hätte, der als oberster Bischof des Glaubens galt. Patrick hatte dann begonnen, die Bewohner von Éireann zu bekehren. Er hatte sich Ard Macha zum Hauptsitz erkoren, und daraus leitete man den Anspruch ab, daß die dort ansässigen Bischöfe von eben dem Ort aus die religiöse Herrschaft über die fünf Königreiche und die ihnen unterstellten Stammesfürstentümer ausüben sollten.


    Höflich schweigend hatte Abt Ségdae zugehört, wie der Geistliche aus dem Norden sein Begehren vortrug. Das war in so unverblümter Wortwahl geschehen, daß es praktisch einer Forderung gleichkam. Als der Gesandte fertig war und sich zurücklehnte, wies Abt Ségdae in aller Höflichkeit, aber mit Entschiedenheit darauf hin, daß Kirchenmänner und Gelehrte aus den anderen Königreichen von Éireann die Auffassung vertreten würden, daß Patrick der Britannier, geheiligt wie er war, nicht der erste gewesen sei, der den Neuen Glauben im Land gepredigt hätte. Viele vor ihm hatten es bereits getan, und einer von ihnen hatte Ailbe, den Sohn des Olcnais von Araid Cliach im Nordwesten Mumans, bekehrt, und der wiederum hatte Imleach als seinen Sitz gewählt. Es handelte sich um eben die große Abtei, in der sie jetzt zusammensaßen und die das Volk von Muman als das Hauptzentrum seines Glaubens ansah. Immer wenn Äbte und Bischöfe von Ard Macha versucht hatten, ihre Ansprüche geltend zu machen, waren sie von Imleach und den meisten anderen Kirchen in den fünf Königreichen von Éireann zurückgewiesen worden.


    An diesem Punkt der Ausführungen hatte Abt Ultán nicht länger an sich halten können. Aufgebracht hatte der etwas düster wirkende, durchaus gutaussehende, aber eitle Mann mittleren Alters – nicht daran gewöhnt, daß ihm widersprochen wurde – mit der Faust auf den Tisch geschlagen.


    Nach Abt Ségdaes gemessener Zurechtweisung herrschte Schweigen in der Runde. Aller Blicke waren auf den arroganten Gesandten von Ard Macha gerichet.


    Abt Ultán errötete, als er begriff, daß er bei Bruder Madagan und den anderen links und rechts von seinem Gastgeber Sitzenden auf Widerstand stieß. Bruder Drón, sein Schreiber neben ihm, ein dünner, älterer Mann mit scharfkantigem Gesicht und vogelähnlicher Körperhaltung, war bemüht, den Abt zur Zurückhaltung zu bewegen, ihm »den goldenen Mittelweg« nahezulegen, und flüsterte ihm die Worte »Aurea mediocritas« ins Ohr. Angesichts einer derart geschlossenen Gegnerschaft war Angriff keine kluge Vorgehensweise.


    Abt Ultán zuckte schließlich mit den Schultern und rang sich ein Lächeln ab.


    »Im Eifer des Gefechts habe ich mich zu unbedachten Äußerungen hinreißen lassen und möchte sie nicht als tätliche oder anderweitige Drohung verstanden wissen«, erklärte er salbungsvoll, »weder dir gegenüber, lieber Bruder in Christo, noch gegenüber einem der Anwesenden hier.« Wortwahl und Ton konnten nicht über seine wahre Meinung hinwegtäuschen. »Ich hätte nur gern mein Begehr noch einmal erläutert, damit es nicht mißverstanden bleibt.«


    »Wir haben den Standpunkt von Ard Macha nun vernommen und vertreten eine andere Auffassung«, erwiderte Bruder Madagan abweisend.


    Abt Ségdae versuchte zu vermitteln. »Ähnlich wie du setzt sich mein Verwalter leidenschaftlich für die Rechte unserer Abtei ein. Audi alteram partem – wir sind bereit, die Gegenseite zu hören, gibt es doch stets zwei Auffassungen zu jeder Frage. Offensichtlich liegt dir daran, lieber Bruder in Christo« – Ultán blickte scharf auf, machte man sich über ihn lustig? –, »uns weitere Überlegungen zu unterbreiten. Sehe ich das richtig?«


    Abt Ultán nickte rasch. »Bruder Drón, mein Schreiber, wird das für mich tun.«


    Der so Aufgeforderte räusperte sich. »Ich nehme mir die Freiheit, aus einem heiligen Buch von Ard Macha zu zitieren.« Er wandte sich zu der frommen Schwester neben ihm. »Schwester Marga, das Buch, bitte.«


    Sie griff in eine Tasche, die sie bei sich führte, und beförderte ein kleines, in Kalbsleder gebundenes Buch zutage, das sie Bruder Drón reichte. Der nahm es, schlug eine bereits markierte Seite auf und begann zu lesen: »Ein himmlischer Bote erschien dem heiligen Patrick und sprach: ›Der Herrgott hat dir und deiner Stadt, die in der Sprache der Iren Ard Macha heißt, alle irischen Gebiete in modum parochiae übereignet … ‹«


    »Bruder Drón, ich habe den Eindruck, du liest uns aus dem Buch vor, das bei euch Liber Angeli heißt«, unterbrach ihn Abt Ségdae. »Das ist uns wohlbekannt. Genauer gesagt, wir haben sogar Ard Macha um Erlaubnis gebeten, einen Schreiber dorthin schicken zu dürfen, damit er eine Kopie für unser scriptorium anfertigt.«


    Stirnrunzelnd sah Bruder Drón auf. »Ganz recht. Ich lese aus dem Buch des Engels. Angesichts dieser wundersamen Erscheinung, die der heilige Patrick hatte, besteht Ard Macha auf der Oberhoheit über die Kirchen und Klöster der fünf Königreiche von Éireann. Alle Glaubenshäuser haben sich Ard Macha unterzuordnen und ihm in geistlicher und materieller Hinsicht Tribut zu zollen.« Bruder Drón tippte mit dem Zeigefinger auf die Pergamentseite. »Hier steht es geschrieben, Abt Ségdae. Das ist der Grund unseres Hierseins, euch darauf hinzuweisen, daß ihr euch der heiligen Weisung entsprechend zu verhalten habt.«


    Lächelnd schüttelte Abt Ségdae den Kopf.


    »Als junger Mann habe ich eure große Abtei besucht.« Er sprach langsam, fast ein wenig verträumt. »Ich habe die Schreiber und Gelehrten von Ard Macha kennengelernt.« Er redete nicht weiter, und alle warteten, aber er verharrte in Schweigen, schien von seinen Erinnerungen fortgetrieben.


    Nervös blickte Bruder Drón zu Abt Ultán. »Was hat das mit unseren Darlegungen zu tun?« fragte er schließlich.


    »Was es damit zu tun hat?« Mit krauser Stirn schaute Abt Ségdae auf, als überraschte ihn die Frage. Doch sogleich lächelte er wieder. »Ich habe nur an die Zeiten gedacht, ehe überhaupt irgend jemand in Ard Macha etwas von dieser himmlischen Botschaft ahnte. Das Buch und die darin erhobenen Ansprüche sind ganz offensichtlich erst neuerlichen Datums.«


    Schwester Margas Federkiel, mit dem sie Notizen machte, brach. Bruder Drón sah sie strafend an, und sie murmelte eine Entschuldigung.


    Unbeeindruckt von der kleinen Störung führte Bruder Madagan den Gedankengang seines Abts fort. »Nicht einmal bei Muirchú maccu Machtheri, dem ersten großen Biographen von Patrick, steht geschrieben, daß Patricks sterbliche Überreste in Ard Macha zur Ruhe gebettet sind. Jedermann weiß, daß er in Dún Pádraig begraben liegt und daß er just diesen Ort allen anderen als Mittelpunkt seiner Kirche vorzog. Wer den heiligen Patrick zu verehren wünscht, muß nach Dún Pádraig gehen.«


    Abt Ultán schwollen die Zornesadern an. Er kämpfte mit sich, es nicht zu einem weiteren Wutausbruch kommen zu lassen.


    »Sind das die Worte, die ich dem archiepiscopus Ségéne, dem Comarb des heiligen Patrick, als Antwort überbringen soll?« fragte er drohend.


    Andeutungsweise neigte Abt Ségdae den Kopf. »Du kannst diese Worte dem Abt und Bischof von Ard Macha übermitteln. Imleach erkennt weder seine Ansprüche, archiepiscopus sein zu wollen, an noch eine Vorrangstellung von Ard Macha unter den Kirchen der fünf Königreiche.«


    »Du solltest es dir gut überlegen, ob du tatsächlich eine abschlägige Antwort geben willst«, mahnte ihn Abt Ultán spitz.


    »Auch erneute Überlegungen führen immer zu dem gleichen Schluß, lieber Bruder in Christo«, erwiderte Abt Ségdae mit einem leichten Stoßseufzer. »Wie sollte es auch anders sein? Wir von Imleach erkennen die Ansprüche von Ard Macha nicht an, es bleibt dabei. Selbst in deinen nördlichen Königreichen gibt es viele fromme Häuser, die sich weigern, Ard Macha als den Mittelpunkt der parochia Patricii zu betrachten. Warum also sollten wir es tun, wenn es nicht einmal die Klöster von Ulaidh machen?« Er hob die Hand zum Zeichen, daß er nicht unterbrochen zu werden wünschte. »Ich spreche von Tatsachen, mein lieber Bruder in Christo.«


    »Dann nenn sie bei Namen!« forderte Bruder Drón gereizt. »Nenn uns die religiösen Häuser des Nordens, die Ard Macha das Recht verwehren, unter den fünf Königreichen eine Vorrangstellung einzunehmen.«


    Abt Ultán preßte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und warf einen verärgerten Blick auf seinen Schreiber. Er hatte offensichtlich begriffen, daß er mit Abt Ségdae jemanden vor sich hatte, der nicht Dinge behauptete, ohne sich in den Fakten auszukennen. Bruder Drón hoffte vielleicht, ihn der Großsprecherei zu überführen, aber Ultán glaubte eher, daß sein Gegner wußte, wovon er redete.


    Abt Ségdae blieb die Freundlichkeit in Person und gab die gewünschte Auskunft.


    »Die Abtei von Ard Sratha, im Gebiet der Uí Fiachracha gelegen, verweigert sich euren Ansprüchen. War es nicht der heilige Eógan, der vor über hundert Jahren mit eigenen Händen jene Steinkirche errichtete und noch davor eins der wichtigsten Zentren der Gelehrsamkeit im Norden schuf?«


    Bruder Madagan, sein Verwalter, nickte eifrig. »Der heilige Patrick höchstpersönlich begründete das Haus in Dumnach hUa nAilello und ließ drei seiner Schüler da, die die Einrichtung leiten und dort wirksam werden sollten – Macet, Cétgen und Rodan«, wußte er zu berichten. »Überall in den fünf Königreichen sind ihre Werke bekannt, und die Bischöfe von dort lassen es nicht gelten, daß Ard Macha wichtiger sei als ihre Abtei. Im Königreich von Laigin erhebt das Haus von Brigid in Cill Dara im Land der Uí Faéláin den Anspruch darauf, das oberste Glaubenshaus der fünf Königreiche zu sein. Und Cogitosus bezeichnet in der Tat Cill Dara als die principalis ecclesia. Warum also sollten wir nicht Cill Dara statt Ard Macha den Vorzug geben?«


    Ein weiteres Mal erhob Abt Ségdae die Hand und gebot somit Bruder Madagan, der in seiner Aufzählung fortfahren wollte, zu schweigen. Mit herausforderndem Lächeln sah er Abt Ultán direkt ins Gesicht.


    »Gewiß legst du nicht Wert darauf, daß wir dir alle Einrichtungen auflisten, die nicht gewillt sind, Abt Ségéne als archiepiscopus anzuerkennen?«


    Abt Ultán wurde hochrot und fühlte sich außerstande, zu antworten.


    »Wir mögen ja hier im Süden wohnen«, fuhr Abt Ségdae fort, und sein Ton entbehrte nicht einer Spur Schadenfreude, »aber wir haben dennoch Augen zu sehen und Ohren zu hören. Wir sind in all diesen Fragen durchaus bewandert.«


    Verärgert räusperte sich sein Gast. Abt Ségdae stand auf und führte die Hände zu den Ohren, als wollte er sie sich zuhalten. »Hören wir auf damit«, sagte er ernst. »Soll Ard Macha tun und lassen, was es für richtig hält. Wir werden hier keine Übereinstimmung finden, also lassen wir den Streit. Übermorgen ist auf unseres Königs Burg von Cashel ein großes Fest angesagt. Die Schwester unseres Königs wird heiraten. Morgen früh reiten mein Verwalter und ich nach Cashel, wo ich den Vorsitz bei den religiösen Zeremonien führen werde. Friede und Freude sollen herrschen. Wie ich höre, haben viele Könige, auch die aus dem Norden, ihr Kommen zugesagt. Also sollten auch wir, lieber Bruder in Christo, diesen Tag ausklingen lassen, wie es wahren Brüdern im Glauben geziemt – in Frieden und Brüderlichkeit. Vergessen wir fürs erste unsere strittigen Auffassungen, machen wir uns lieber gemeinsam auf den Weg nach Cashel.«


    Abt Ultán blieb mißgelaunt. »Ich hatte durchaus die Absicht, nach Cashel zu reisen, aber nicht, um fröhlich zu feiern«, tat er mürrisch kund.


    Abt Ségdae stöhnte innerlich, sagte aber nichts. Er setzte sich auch nicht wieder, obwohl Abt Ultán keine Anstalten machte, sich zu erheben. Seine Begleiter waren alle drei aufgestanden, das verlangte der Anstand. Es gehörte sich nicht, sitzen zu bleiben, wenn der Gastgeber, selbst Abt und Bischof, stand. Nur zögernd und umständlich löste sich Abt Ultán von seinem Sitz.


    »Meine Reise nach Cashel dient einzig und allein dem Zweck, Einspruch gegen diese Eheschließung zu erheben«, erklärte er.


    Ganz gegen seine Gewohnheit ließ sich Abt Ségdae seine Überraschung anmerken. »Einspruch? Wogegen?«


    »Einspruch dagegen, daß eine Schwester des Glaubens ein Ehebündnis eingeht, noch dazu mit einem Fremdländischen, einem angelsächsischen Bruder, der aus freiem Willen heraus sich den Beschlüssen der Synode von Whitby verpflichtet fühlen und die von Rom festgelegten Regeln befolgen müßte.«


    Abt Ségdae legte sorgenvoll die Stirn in Falten. »Was hast du gegen eine Eheschließung der Lady Fidelma?«


    »Lady Fidelma?« Es klang fast höhnisch. »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie in Cill Dara das Gelübde abgelegt, dem Glauben zu dienen. Nach unserer Auffassung ist es unrecht, wenn Nonnen heiraten. Die heilige Lehre besagt, daß wir unserem Herrn nur in Keuschheit dienen können.«


    Abt Ségdae schüttelte entschieden den Kopf.


    »Das ist deine Art zu glauben. Nicht einmal alle, die den Regeln Roms folgen, denken so wie du. Es ist wahr, es gibt einige einflußreiche Verkünder des Evangeliums, die das Zölibat predigen, aber bislang ist die Auffassung nicht allgemein verbindlich. Selbst in Rom gilt das Zölibat nicht als streng zu befolgende Regel. Und sogar das Haus von Ard Macha, das du als deinen Leitstern betrachtest, ist ein gemischtes Haus.«


    »Das wird nicht mehr lange so sein«, versicherte ihm Abt Ultán. »Der Erzbischof hat entschieden, dem Beschluß des Konzils von Nicäa Folge zu leisten, nach dem Eheschließungen dieser Art verdammt wurden.«


    »Verdammt ja, aber nicht per Gesetz verboten«, berichtigte ihn Bruder Madagan.


    »Das ist pure Wortfechterei«, wies ihn Abt Ultán zurecht. »Ich werde jedenfalls in Cashel vorbringen, was ich vorzubringen habe.« Abrupt drehte er sich um und verließ ohne eine versöhnliche Verabschiedung, gefolgt von seiner Begleitung, den Raum.


    Gedankenverloren blickte ihm Abt Ségdae nach, während die anderen um ihn herumstanden und nervös der Dinge harrten, die da kommen würden. Er seufzte vor sich hin und entließ dann die beiden Gelehrten. Allein geblieben mit Bruder Madagan, sagte er zu ihm: »Sorge dafür, daß Abt Ultán und seine Gefährten mit äußerster Ehrerbietung behandelt werden, solange sie unsere Gäste sind, und auch morgen, sollten sie tatsächlich mit uns gemeinsam nach Cashel reisen, ist ihnen alle Höflichkeit entgegenzubringen. Ich bedauere, daß uns Ard Macha mit Abt Ultán einen Gesandten geschickt hat, der jegliches diplomatische Geschick vermissen läßt.«


    »Mir gefällt die Sache nicht«, meinte Bruder Madagan besorgt. »Ich fürchte, uns erwarten in Cashel nicht nur eitel Freude und Sonnenschein. Mich schaudert’s, wenn ich daran denke. Ich spüre es und habe regelrechte Angst.«


    Begütigend schüttelte Abt Ségdae den Kopf. »Abt Ultán droht mit göttlichem Zorn und ewiger Verdammnis. Dennoch ist er ein Glaubensbruder und wird es nicht wagen, jemanden ernsthaft anzugehen. Fürchten muß man ihn nicht.«


    Froh stimmten die Worte Bruder Madagan nicht. »Ich komme mir vor wie ein Seemann, der bei ruhiger See auf Deck steht, die Windstille, die in der Luft liegende Ruhe spürt und doch sieht, wie sich am Horizont dunkle Wolken zusammenballen. Er weiß, daß sich Unheil zusammenbraut. Auch ich weiß es. Was ist falsch daran, daß ich es fürchte? Die Wolken deuten auf Sturm hin. Ich bete, daß sie über Cashel hinwegfegen, ohne sich zu entladen.«


    


    Ein ähnlich heftiger Wind, wie er um die grauen Gemäuer der Abtei von Imleach wütete, fegte auch um den großen Kalksteinfelsen von Cashel, der aus der Ebene aufragte. Darauf standen, von hohen Festungsmauern umschlossen, zahlreiche Gebäude, die von alters her den Herrschaftssitz der Könige von Muman ausmachten. Auf den Felsen gebaut war auch die Kirche, die cathedra oder der Sitz des Bischofs von Cashel, ein stolz emporstrebender Rundbau mit Verbindungswegen zum Palas. Die Anlage umfaßte Ställe, Nebengebäude, Herbergen für Gäste, Unterkünfte für die Leibwache des Königs und natürlich auch ein Kloster für die frommen Brüder, die ihren Dienst in der Kirche taten. Unterhalb des Felsens, gewissermaßen in seinem Schatten, lag das Marktstädtchen, das sich unter dem Schutz der Burg zum Mittelpunkt des größten Königreichs im äußersten Südwesten von Éireann entwickelt hatte.


    Der Wind trieb Eisregenschauer vor sich her, die einem wie kalte und harte kleine Pfeile schmerzhaft ins Gesicht peitschten. Bruder Conchobhar, der sich, so gut er konnte, vor den häßlichen Windstößen zu schützen suchte, wußte, daß es seit dem Nachmittag auf den Bergen schneite. Auch über Cashel und das umliegende Land hatte sich eine dünne Schneedecke gebreitet. Lange würde sich das Weiß bei dem Schneeregen nicht halten, und das mißfiel dem Alten.


    Der fromme Mann fröstelte, und er drückte sich gegen die Mauer, als er mit zusammengekniffenen Augen in den dunklen Himmel über sich blinzelte. Er war Astrologe und führte gleichzeitig die Burgapotheke. Um die Position der Himmelskörper zu bestimmen, brauchte er keinen klaren Himmel. Er wußte, daß abnehmender Mond war, daß er im Haus von an Partán, im Zeichen des Krebses stand, daß er sich gegenüber dem kriegerischen Planeten an Cosnaighe, dem Angreifer befand. Betrübt schüttelte Bruder Conchobhar den Kopf.


    »Ach, Fidelma, Fidelma«, flüsterte er. »Habe ich dich nicht eines Besseren gelehrt? Habe ich dich nicht in der alten Kunst des nemgnacht, der Himmelsdeutung unterwiesen? Warum hast du dich nur entschieden, zum Imbolc-Fest deine Hochzeit zu feiern, wenn doch nur wenige Tage später der junge Mond höher steigt und die bösen Zeichen an Kraft verlieren?« Er zog den Mantel fester um die gebeugten Schultern. »Es liegt Böses in der Luft, ich kann es beschwören. Sei auf der Hut, Fidelma von Cashel. Sei auf der Hut.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 2

    


    Es ging schon auf Mittag zu, und doch war es dunkel und kalt. Die ohnehin niedrighängenden Wolken waren von einem düsteren Grau, und hier und da trieben Wolkenfetzen tief über dem Erdboden, Vorboten von Regen. Wohl fühlte sich Bruder Eadulf nicht im Sattel seines dahintrottenden Pferdes, und nichts Gutes ahnend, schaute er zum Himmel. Neben ihm ritt Caol, der Befehlshaber der Leibwache des Königs von Muman. Eadulf sah, daß etliche Winterblüten, die eigentlich ihr zartblasses Farbenspiel hätten zeigen müssen, sich bereits schlossen, um gegen das zu erwartende Unwetter gewappnet zu sein. Wieder sah er fröstelnd zum Himmel und entdeckte ein, zwei Wolken in Amboßform, und die kündigten Sturm an.


    »Ist es noch weit?« rief er dem jugendlichen Wegführer zu, der vor ihnen ritt.


    Mitfühlend lächelte ihm Caol zu. Er wußte, daß Eadulf nicht versessen aufs Reiten war und jede andere Art der Fortbewegung vorgezogen hätte. Doch an starkem Willen und Ausdauer mangelte es dem Angelsachsen nicht. Seit Tagesanbruch waren sie unterwegs, und Eadulf hatte, ohne zu murren, durchgehalten. Dabei hätte Caol die Pferde gern auf den leichter zu bewältigenden Strecken im Trab gehen lassen. Sie rit-ten westwärts auf den angeschwollenen Siúr zu, überquerten ihn an der Eselsfurt und zogen durch die harmloseren Flüsse Fidgachta und Ara dem sich öffnenden breiten Tal entgegen.


    »Nein, nicht mehr weit«, tröstete ihn der junge Führer. »Hinter dem Wald dort fließt der Eatharlaí, und dort, wo die Baumgruppe ansteigt, ist schon der Hügel, zu dem wir wollen. ›Kleine Anhöhe‹ heißt er bei uns.«


    Eadulf versuchte die Entfernung abzuschätzen. »Und dort wohnt der Anführer der Uí Cuileann?«


    »Nein, seine Hügelfestung steht auf dem Nordhang am Anfang des Taleinschnitts.«


    »Weshalb sind wir dann hier mit ihm verabredet? Ardane, nanntest du den Ort wohl? Auf der Kleinen Anhöhe?«


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ein Bote, Bruder Eadulf. Von dem, was im Kopf meines Herrn vorgeht, habe ich keine Ahnung. Ich weiß nur, was ich dir schon gesagt habe. Miach, der Gebieter der Uí Cuileann, hat mich nach Cashel gesandt, mit der Bitte, du möchtest hierher nach Ardane kommen und dich mit ihm um die Mittagszeit treffen, weil er in einer wichtigen Angelegenheit deinen Rat braucht.«


    Eadulf war beunruhigt. Das Anliegen hatte viele Fragen in ihm aufgeworfen. In zwei Tagen sollten er und Fidelma in Cashel getraut werden, die Feierlichkeiten waren offiziell angesetzt. Er wußte, daß viele nicht damit einverstanden waren, daß eine Prinzessin von Muman einen Angelsachsen ehelichte. Zuerst hatte er gedacht, es könnte sich um eine Verschwörung handeln, ihn vom Ort des Geschehens fortzulocken. Doch Fidelma hatte sich für Miach, den Stammesfürsten der Uí Cuileann, verbürgt. Seine Leute waren ein wichtiger Nebenzweig der Eóghanacht Áine, eng verwandt mit ihrem eigenen Haus der Eóghanacht von Cashel. Die Uí Cuileann wohnten in der großen Talaue, durch die der Eatharlaí strömte. Sein Name bedeutete so viel wie Fluß zwischen den beiden Hochländern, und die wiederum verwiesen auf die Gebirgszüge im Norden und Süden. Fidelma war mit dem Gebiet bestens vertraut, aber nicht um ihr Kommen hatte Miach gebeten.


    Fidelma hatte ohne Eadulfs Wissen darum ersucht, daß Caol, Cashels oberster Kriegsherr, ihn begleitete, und Caol hatte sich dazu bereit erklärt. An sich war es kein langer Ritt von Cashel bis zum Eatharlaí-Tal, doch im ihnen aufgezwungenen Schrittempo ging es nur langsam voran, und würde es zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommen, müßte man sich auf eine Übernachtung einstellen.


    Nicht lange, und der junge Ortskundige verließ mit ihnen den Hauptweg und führte sie in ein schattiges Gehölz, das an einem großen Teich lag, der von einer Quelle gespeist wurde. Sie befanden sich inmitten des ausgedehnten Eichenwaldes, der das ganze Tal einnahm. Es waren alte Bäume mit mächtigen Stämmen; die knorrigen Äste strebten zum Licht und verzweigten sich oben zu Kronen. Schon der andere Weg war Eadulf durch die tiefhängenden Wolken dunkel und bedrückend erschienen, jetzt aber war es um ein vieles schlimmer. Man konnte meinen, es wäre Nacht. Kalte, modrige Luft umfing ihn und ließ ihn erschauern. Der Weg unter seinen Füßen stieg sanft an. Demnach waren sie auf der sogenannten Kleinen Anhöhe.


    Plötzlich drang ein heiserer Ruf durch die Stille. Ihr Anführer machte Halt und antwortete. Einen Augenblick später tauchte zwischen den Bäumen ein kleiner untersetzter Mann auf, gefolgt von zwei anderen. Alle drei trugen die Ausrüstung von Kriegern. Der erste war vom Typ her dunkel, hatte lange Haare und einen Vollbart. Er wirkte streng, aber nicht unsympathisch. Aus der Tatsache, daß der junge Anführer und Caol vom Pferd stiegen und wie sie ihn begrüßten, schloß Eadulf, daß es sich um den Stammesfürsten der Uí Cuileann handeln mußte.


    Reichlich ungeschickt glitt auch Eadulf von seinem Pferd, fing sich aber, sobald er festen Boden unter den Füßen spürte und konnte den Stammesfürsten standfest begrüßen, der ihm freundlich lächelnd die Hand entgegenstreckte.


    »Ich heiße dich willkommen, Bruder Eadulf.«


    »Gehe ich in der Annahme recht, daß du Miach bist?« Es klang etwas mürrisch, war aber nicht so gemeint, und der Mann nahm es ihm nicht übel.


    »Ich weiß, daß du mit anderen Dingen beschäftigt bist, Eadulf, aber ich brauche Rat. Ja, ich bin Miach, Stammesfürst der Uí Cuileann, und ich habe nach dir geschickt, denn deine Hilfe ist vonnöten.«


    Eadulf versuchte, seine steife Begrüßung wieder wettzumachen. »Mit welchem Rat kann ich dienen?«


    Miach drehte sich um und wies auf den weiter nach oben führenden Weg. »Folge mir, und du wirst sehen.«


    Sie führten die Pferde an den Zügeln und stapften hinter den dreien her. Erst ging es durch den Wald, und dann kamen sie auf eine größere Lichtung mit etlichen Holzbauten. Dort standen und saßen weitere Krieger herum. Dazwischen fielen Eadulf drei Männer in frommer Tracht auf und auch ein älterer Mann, der von seiner Kleidung her ein Fremder war. Die Gruppe hatte sich mitten auf der Lichtung an einem Feuer niedergelassen, auf dem einer der Krieger in einem dampfenden Kessel etwas kochte.


    Miach blieb stehen, und Eadulf tat es ihm gleich. Er war sich unsicher, wohin das Ganze führen sollte.


    »Kommt dir einer von denen bekannt vor?« forschte Miach.


    »Müßte ich jemanden kennen?«


    »Komm her, Bruder!« rief der Stammesfürst einem der frommen Brüder zu.


    Der Mann blickte auf und erhob sich. Er war groß, gut aussehend und mittleren Alters. Als er sich näherte, erinnerte sich Eadulf vage, ihm schon früher begegnet zu sein. Er blickte zu Miach hinüber, der aber verzog keine Miene. Dann wurde er gewahr, daß der fromme Bruder ihn anlächelte und auf angelsächsisch begrüßte.


    »Eadulf? Bruder Eadulf? Bei den Zähnen des Wodan! Du bist es tatsächlich, Eadulf von Seaxmund’s Ham!«


    Die Erinnerung wurde wach. »Bist du es, Berrihert? Was machst denn du hier?«


    Freudestrahlend umarmte ihn der Angesprochene. »Viel ist geschehen, seit wir das letzte Mal zusammen beim Bier saßen, mein Freund.« Er schaute sich nach den beiden anderen in den Mönchskutten um, die verunsichert aufgestanden waren. »Besinnst du dich noch auf meine jüngeren Brüder? Pecanum und Naovan? Und dort hinten sitzt mein Vater, Ordwulf, der mit uns gekommen ist. Aber den wirst du nicht kennen.«


    Leicht verwirrt blickte Eadulf Bruder Berrihert an. »Ich dachte, ihr wärt alle in Northumbrien. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?«


    »Auf der großen Synode von Whitby.« Beglückt ob des Wiedersehens winkte Berrihert seine Brüder heran. Eadulf begrüßte sie, reichte ihnen freundlich die Hand und nannte sie beim Namen. Nur der Alte blieb, in sich versunken, sitzen und nahm keinerlei Notiz von dem, was vor sich ging.


    »Eine verhängnisvolle Ratsversammlung«, meinte der jüngste von den dreien, dessen lateinischer Name, wie Eadulf sich erinnerte, auf einen Menschen hinwies, der ohne Fehl und Tadel war. Auf der Synode von Whitby hatte König Oswy von Northumbrien sich zugunsten der Gepflogenheiten und Lehren der römischen Kirche und gegen die Bräuche und praktische Handhabung der Iren entschieden, die ursprünglich die heidnischen Angeln und Sachsen zum neuen Glauben bekehrt hatten.


    »Eine verhängnisvolle Ratsversammlung?« wiederholte Eadulf. Er hatte zu denen gehört, die das Gedankengut aus Rom unterstützt hatten, wenngleich er in den letzten Jahren, seit er im Lande Éireann lebte, sich wiederholt über die Entscheidung von damals Gedanken gemacht hatte. »Demnach warst du über Oswys Festlegung nicht glücklich?«


    Bruder Berrihert nickte.


    »Bist du deswegen hier?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    Sie hatten sich auf angelsächsisch unterhalten. Jetzt trat Miach zu ihnen.


    »Ich habe den Eindruck, du kennst die angelsächsischen Brüder, Bruder Eadulf«, mischte er sich in seiner Sprache ein.


    »Ja, ich kenne sie. Gibt es mit ihnen Probleme?«


    »Ich hätte von dir gern gewußt, wie sie heißen.«


    »Das hier ist Bruder Berrihert aus Northumbrien, und seine beiden Brüder – Bluts- ebenso wie Glaubensbrüder – heißen Pecanum und Naovan. Wir haben uns auf der großen Synode in der Abtei Hilda kennengelernt.«


    »Und der ältere Mann dort drüben?«


    »Den kenne ich nicht. Aber Bruder Berrihert hat mir erzählt, er sei sein Vater.«


    »Mein Vater heißt Ordwulf«, ergänzte Berrihert, der offensichtlich ihre Sprache beherrschte.


    »Gibt es irgendwelche Probleme?« wiederholte Eadulf seine Frage.


    Miach winkte ab. »Ich wollte mich nur über ihre Herkunft vergewissern. Sie gaben an, dich zu kennen, und so nahm ich mir die Freiheit, das von dir bestätigen zu lassen. Sie haben mich um comairce bei uns ersucht.«


    »Um Asyl gebeten?«


    »Sie möchten hier im Tal unter meinem Schutz zusammen mit den Unsrigen leben und wohnen. Sie möchten sogar ihre eigene Kirche bauen dürfen. Wir haben schlimme Zeiten hinter uns. Man möchte meinen, es ist noch gar nicht so lange her, daß hier in der Nähe die große Schlacht von Cnoc Áine geschlagen wurde. Du weißt genausogut wie ich, Leuten aus der Fremde müssen wir vertrauen können. Ich würde dich bitten, dir ihre Geschichte anzuhören. Am besten, wir gehen zu dem Feuer rüber und gönnen uns eine Erfrischung, während Bruder Berrihert uns alles erzählt.«


    Ihr junger Wegführer übernahm die Pferde, und Eadulf machte im Gehen die angelsächsischen Brüder mit Coal bekannt. Er selbst wurde dann Ordwulf vorgestellt; der Alte blieb unfreundlich und schweigsam. Eadulf nahm das nicht weiter tragisch und führte sein Verhalten auf mangelnde Sprachkenntnisse zurück. Berrihert erklärte, daß sein Vater in der Jugend ein Krieger gewesen sei, ein Than von Deira. Die Söhne hatten ihn mit hierhergebracht, da es sonst niemanden in der Familie gab, der sich hätte um ihn kümmern können. Als sich alle um das Feuer herum gruppiert und gesetzt hatten, brachte man Krüge mit schäumendem Met, und Bruder Berrihert begann mit seiner Geschichte.


    »Ja, es stimmt, Bruder Eadulf. Wir haben um Erlaubnis ersucht, uns in diesem Tal niederlassen zu dürfen. Ich habe inzwischen die Sprache des Landes gelernt, und meine Brüder können sie auch. Mein Vater hingegen beherrscht sie weniger gut. Ich will also von uns erzählen, damit Miach, unser Gastgeber, und seine Männer sich davon überzeugen können, daß es genau die Geschichte ist, die sie schon einmal von mir gehört haben.«


    Er machte eine kurze Pause, als müßte er sich sammeln.


    »Als König Oswy verkündete, daß er fortan die Lehren aus Rom befolgen würde, war die Bestürzung unter den Gemeinden in Northumbrien groß. Abt Colmán von Lindisfarne, der Wortführer aller Gegner der Reformen, konnte die Entscheidung weder gutheißen noch weiterhin als Hauptabt für den König Dienst tun. Sie stand nicht nur im Widerspruch zu seinem Glauben und seiner Lehrmeinung, sondern auch zu der Auffassung von vielen unter uns, die im Sinne derer aufgewachsen und erzogen waren, die ursprünglich das Wort Christi in unseren Königreichen verbreitet hatten. In vielen Klöstern und Kirchen kam es zu Auseinandersetzungen, und mancherorts wurde im Eifer des Gefechts auch Blut vergossen.«


    Eadulf nickte bedächtig. »Daß Oswy mit seinem Beschluß bei den Glaubensbrüdern und im Volk auf wenig Verständnis stieß, war mir bekannt, aber daß es auch zu blutigen Zusammenstößen kam, höre ich zum ersten Mal.«


    Berrihert verzog das Gesicht. »In diesem Zusammenhang von ›wenig Verständnis‹ zu sprechen, wird dem Problem nicht gerecht, Eadulf. Abt Colmán erklärte, er könne nicht länger Lindisfarne vorstehen und Oswys Kirchen dienen. Er würde in sein Heimatland zurückkehren und dort seinen Glauben auf die Art und Weise praktizieren, wie man es ihn von Kindesbeinen an gelehrt hatte. Viele waren gewillt, ihm zu folgen. Colmán bat Oswy, einen Nachfolger für Lindisfarne zu bestimmen. Der König entschied sich für Tuda aus dem Königreich Laigin. Der gehörte zu denjenigen, die die Reformen aus Rom begrüßten, obwohl er seine Ausbildung in Lindisfarne beim heiligen Aidan genossen hatte. Als Tuda sich damit einverstanden erklärte, die Nachfolge anzutreten, verließ Colmán das Königreich. Viele zogen mit ihm, auch an die dreißig Leute aus der frommen Gemeinde von Lindisfarne.«


    »Ich dachte immer, Eata, der Abt von Melrose, wäre Abt von Lindisfarne geworden«, warf Eadulf ein.


    »Tuda starb noch im gleichen Jahr an der Gelben Pest, und Eata kam nach ihm. Meine Brüder und ich, ja, auch mein Vater und meine Mutter, hatten sich Colmán angeschlossen. Zunächst zogen wir nach Norden durch Rheged und dann weiter Richtung Westen nach Iona. Von der kleinen Gemeinschaft auf Colmcilles Insel, der wir viel verdanken, sind wir dann übers Meer hierher gesegelt. Colmán stammt aus dem Königreich Connacht und hat beim Fürsten der Uí Briúin darum ersucht, sich auf Inis Bó Finne, der Insel der weißen Kuh, niederlassen zu dürfen. Das wurde ihm gestattet, und wir begründeten dort unsere kleine Gemeinde.«


    »Von der Gemeinde habe ich verschiedentlich gehört. Sie soll es zu Wohlstand gebracht haben.«


    Traurig schüttelt Bruder Berrihert den Kopf. »Das erste Jahr ging es gut voran, aber dann tauchte ein Sendbote von Ard Macha auf.«


    »Ard Macha?« fragte Eadulf erstaunt. Er wußte, daß die Abtei im nördlichen Königreich von Ulaidh lag. »Was hatte Ard Macha in Connacht zu suchen?«


    »Der Abgesandte war ein Abt. Er verlangte, daß Colmán und unsere Gemeinde Ard Macha als das Zentrum des Glaubens anerkennen wie alle Königreiche dieses Landes. Seine Arroganz und sein ganzes Auftreten haben mich ungemein an Wilfrid erinnert.«


    »Meinst du Wilfrid, den glühenden Verfechter von Rom in Whitby?«


    »Genau den. Ich kannte ihn schon, da war er noch ein Grünschnabel. Königin Eanflaed hatte ihn nach Lindisfarne geschickt, damit er im christlichen Glauben unterwiesen werde. Wilfrid war und ist von Ehrgeiz besessen. Er ging nach Rom und dann nach Canterbury; ich glaube, er rechnete damit, das Oberhaupt aller Kirchen der Angeln und Sachsen zu werden. Als nichts daraus wurde, war er außer sich vor Wut. Jedenfalls versucht er, anderen seinen Willen aufzuzwingen. Einzig und allein er wandelt auf dem rechten Weg; daß es auch andere Auffassungen in der Religion gibt, wird er nie dulden.«


    »Und eben diese Charaktereigenschaften fandest du in dem Abt von Ard Macha wieder?«


    »Er und Wilfrid hätten dem gleichen Schoß entsprungen sein können. Der Abt kam, wie gesagt, als Gesandter vom Abt und Bischof von Ard Macha. Colmán, der sich schon einmal den Ideen von Rom widersetzt hatte, scheute sich nicht, es bei ähnlich gearteten Forderungen erneut zu tun. Jener Mensch aber war heuchlerisch und redegewandt. Auch dieses Mal kam es unter den Glaubensbrüdern zu Meinungsverschiedenheiten. Einige schlossen sich der vom Gesandten gepredigten Auffassung an. Ein gewisser Bruder Gerald von den Ostsachsen wurde ihr Anführer. Mit ihm und seinen Anhängern in Eintracht zu leben erwies sich als unmöglich. Letztendlich verließen sie unsere Insel und begründeten auf dem Festland ein neues Kloster, meines Wissens mit dem Namen Maigh Éo …«


    »Der Eibenhain? Ja, den gibt es.«


    »Meine Brüder und ich verfolgten mit Betroffenheit, wie sich die Dinge entwickelten. Wir mußten miterleben, wie dieser Mann unsere harmonische Gemeinschaft zerstörte, und uns war klar, daß er keine Ruhe geben und weiterhin gegen die vorgehen würde, die an den althergebrachten Lehren festhalten wollten. Als er erneut auf unsere Insel kam, führte das zu großen Unruhen.« Er machte eine Pause und schluckte schwer. »Damals wurde unsere Mutter, ähnlich alt wie unser Vater, getötet. Daraufhin faßten wir den Entschluß, uns von Colmán und unserer kleinen Inselgemeinde zu trennen und Richtung Süden zu ziehen; wir suchten einen Ort, wo es keine Auseinandersetzungen gab, wo wir in Frieden würden wohnen und nach unserer Religionsauffassung leben können, ohne behelligt zu werden.«


    An dieser Stelle mischte sich Caol zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Und warum habt ihr euch ausgerechnet für diesen Ort hier entschieden?«


    Berrihert grinste über das ganze Gesicht und hob hilflos die Hände in die Höhe. »Wir haben uns von Gott leiten lassen.«


    Obwohl ihm die ganze Geschichte schon einmal zu Gehör gebracht worden war, hatte Miach der Unterhaltung geduldig gelauscht. Jetzt nickte er bedächtig. »Ich verlasse mich auf deine Aussage, daß diese Angelsachsen dir keine Unbekannten sind, Eadulf.«


    »Das kannst du, Miach.«


    »Wenn das so ist, dann will ich ihnen in diesem Tal unter meinen Leuten Zuflucht bieten.«


    Bruder Berrihert stand auf und streckte dem Stammesfürsten seine Hand entgegen. »Gott segne dich für deine Großmut, Miach.«


    »Der Segen gebührt meinen Leuten, angelsächsischer Freund«, erklärte der Gebieter mit herzlichem Händedruck. »Es ist noch gar nicht so lange her, daß wir hier Angriffen seitens der Uí Fidgente ausgesetzt waren, wie Eadulf dir bestätigen wird. Erst vor einigen Jahren gelang es unserem König Colgú auf den Hängen von Cnoc Áine hier ganz in der Nähe, ihre Heerscharen zu schlagen. Viel hat mein Volk durchmachen müssen. Aber dank weisen Ratgebern scheinen wir den Konflikt hinter uns gebracht zu haben und sehen jetzt friedlichen Zeiten entgegen, stimmt’s, Caol?«


    Der bekräftigte die Ausführungen mit heftigem Kopfnicken.


    »Eadulfs angelsächsische Freunde konnten zu gar keiner besseren Zeit kommen«, ergänzte er. »In zwei Tagen nämlich erneuern und bekräftigen Eadulf und unsere Lady Fidelma, Schwester unseres Königs Colgú, ihren ehelichen Bund auf einem großen Fest in Cashel.«


    Bruder Berrihert wandte sich Eadulf zu. »Uns wurde verschiedentlich von Fidelma und Eadulf und ihren Taten berichtet. Handelt es sich um die Fidelma, der du seinerzeit geholfen hast, die Täter zu entlarven, die die gräßlichen Morde in Whitby auf dem Gewissen hatten, und wodurch ein Krieg zwischen den angelsächsischen Königreichen abgewendet werden konnte?«


    »Ja, eben die Fidelma«, bestätigte Eadulf ernst und nicht ohne Stolz.


    Fröhlich klopfte ihm Bruder Berrihert auf die Schulter. »Dann dürfen wir bei den Feierlichkeiten nicht fehlen, falls uns gestattet wird, unsere Segenswünsche zu überbringen.«


    »Ihr seid mir willkommen. Habt ihr tatsächlich vor, euch in diesem Tal anzusiedeln und eure eigene Kirche zu errichten?«


    »Ja, es ist uns ernst damit, Eadulf. Einen besseren Ort als dieses liebliche Tal mit seinen Eichen, seinen friedlichen Bergpässen und dem reißenden Fluß, in dem sich die Lachse tummeln, können wir gar nicht finden. Hierher wurden unsere Schritte auf unserer Suche nach Geborgenheit gelenkt. Und da wir nun das Einverständnis von Miach haben, können wir auf ein Leben ohne Zank und Streit hoffen, ein Leben ohne das ständige meum et tuum unter den Kirchenmännern.«


    »Dem was?« fragte Miach, der des Lateinischen nicht mächtig war.


    »Dem Mein und Dein«, übersetzte Eadulf automatisch. »Meine guten Wünsche begleiten dein Bestreben, Berrihert. Aber denke nicht, daß es in diesem Teil der Welt keine Streitigkeiten über Glaubensauffassungen gibt. Hier gibt es genauso viele gegensätzliche Meinungen wie anderswo. Steht nicht schon in der Bibel geschrieben ›Et ponam redemptionem inter populum meum et populum tuum …‹?«


    »Und ich will eine Trennung setzen zwischen meinem und deinem Volk«, übersetzte Bruder Berrihert. Er wies auf die Wälder, die sie umgaben. »Sie sollen unser Hort des Friedens sein. Jedem, der die Auffassungen des anderen nicht respektiert, werden wir bedeuten, daß sein Unfrieden stiftender Einfluß nicht geduldet wird.«


    »Eine wahrhaft lohnenswerte Zielstellung«, pflichtete ihm Miach bei. »Allein einer solchen Lebensphilosophie wegen dürft ihr gern bleiben.« Er erhob sich und reichte Eadulf die Hand. »Es tut mir leid, daß ich dir so einen beschwerlichen Ritt zugemutet habe, aber ich mußte mich vergewissern, daß diese deine Landsleute keine Fremden für dich sind. Vielen Dank, Bruder Eadulf. Ich gestehe ihnen die Unterkünfte hier und dieses Stück Land zu, um sich fürs erste einzurichten. Ich selbst muß jetzt zurück zu meiner Wohnstatt.«


    Er sagte ihnen Lebewohl und zog mit seinen Kriegern von dannen.


    Caol spähte durch die Baumkronen zum Himmel.


    »Wenn wir gleich aufbrechen, Bruder Eadulf, könnten wir bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder in Cashel sein.«


    »Gern würde ich mich mit euch noch über vieles unterhalten«, sagte Eadulf etwas wehmutsvoll zu Berrihert und dessen Brüdern. »Es ist lange her, daß ich das letzte Mal daheim war, gar nicht zu vergleichen mit euch. Es täte ungemein gut, miteinander zu reden und die Veränderungen zu erörtern, die wir durchleben.«


    Verständnisvoll sah ihn Bruder Berrihert an. »In den nächsten Tagen mußt du dich um andere Dinge kümmern, Eadulf. So Gott will, werden wir zu dem denkwürdigen Ereignis nach Cashel kommen. Danach wirst du uns jederzeit hier antreffen.«


    Caol holte die Pferde, und Eadulf verabschiedete sich von allen mit Handschlag, auch von Ordwulf. Der Alte schien immer noch geistesabwesend und hatte von dem Gespräch keinerlei Notiz genommen. Offensichtlich lebte er in einer anderen Welt.


    »Ich bin froh, daß ich Miach beruhigen konnte«, meinte Eadulf beim Abschied zu Berrihert. »Und es tut gut zu wissen, daß in Zukunft Landsleute von mir hier wohnen. Ich bete zu Gott, daß sich für euch alles zum Guten wendet.«


    »Zumindest wird in diesem Königreich kein Abgesandter von Ard Macha auftauchen und auf untertäniger Gefolgschaft bestehen.«


    »Da magst du recht haben.« Eadulf lachte. »Wer war eigentlich dieser Abt von Ard Macha, der dich so aufgebracht hat, Berrihert?«


    »Dessen Namen vergesse ich nicht, viel zu sehr hat der mich mit seinem arroganten Auftreten an Wilfrid erinnert. Ultán hieß er. Abt Ultán von Cill Ria.«


    


    Es war bereits dunkel, als Eadulf und Caol Cashel erreichten, denn um diese Jahreszeit brach die Nacht schon früh herein. Kurz nachdem sie bei der Eselsfurt den reißenden Fluß Siúr, die »Schwester«, überquert hatten, ballten sich die düsteren Wolken dräuend zusammen, und aus der Ferne war das Grollen des Donners zu hören. Dann öffneten sich die Schleusen des Himmels. Binnen weniger Minuten waren sie naß bis auf die Haut.


    »Sollen wir versuchen, einen Unterschlupf zu finden, Bruder Eadulf?« rief Caol, der tief nach vorn gebeugt über seinem scheuenden Pferd hing und es straff am Zügel hielt.


    »Nein, das bringt nichts, wir sind ohnehin schon völlig durchnäßt. Und weit ist es auch nicht mehr.«


    In dem Moment zuckte ein heller Blitz über den Himmel und erleuchtete die weite Ebene vor ihnen. Gewaltig ragte der Kalksteinblock in die Höhe, und darauf thronte die Burg der Könige von Muman, eine natürliche Festung, die weithin alles beherrschte.


    Sie lagen mehr auf den Pferden, als daß sie saßen, preschten durch den peitschenden Regen, unbeirrt von Blitz und Donner. Auch wenn es Eadulf wie eine Ewigkeit vorkam, es dauerte nicht lange, und sie erreichten die Siedlung am Fuße des Felsens und ritten über den menschenleeren Platz, der nur spärlich von im Winde schwankenden Laternen erhellt war. Leicht stechender Duft von brennendem Torf stieg Eadulf in die Nase, und im Vorgefühl auf ein wärmendes Feuer, einen Krug Wein, ja, auch auf ein heißes Bad, ließ die Anspannung nach. Bei den Iren war es Sitte, sich vor der Abendmahlzeit gründlich zu waschen, möglichst ein Vollbad zu nehmen, eine Gepflogenheit, an die sich Eadulf nie recht hatte gewöhnen können. Er hielt nicht viel von diesem täglichen Ritual, dem fothrucud, in einem dabach, einer großen Wanne oder einem Zuber. Jede Herberge, jedes Gasthaus war per Gesetz verpflichtet, ein Badehaus zu betreiben. Da, wo er herkam, reichte ein rascher Sprung in einen Fluß, um sich der Pflicht der Körperreinigung zu entledigen, und selbst das geschah eher selten.


    Ein barscher Anruf riß ihn aus seinen Betrachtungen. Aus einer Ecke des Gevierts tauchte ein Wachposten auf. Caol gab sich zu erkennen, woraufhin der Mann wieder verschwand.


    Sie ließen die Häuser hinter sich und trotteten bergan zu der Felserhebung mit den gewaltigen, von Menschenhand errichteten Steinmauern, die sich mit dem Urgestein zu einer unbezwingbaren Festung verbanden. Die hohen Holztore waren verschlossen, öffneten sich aber auf einen Ruf von Coal hin und gewährten den beiden Reitern Einlaß. Stallburschen kamen angerannt, halfen ihnen von den Pferden und nahmen die Tiere in ihre Obhut. Nach kurzer Verständigung trennten sich Eadulf und Caol, und Eadulf eilte zu den Gemächern, die er und Fidelma bewohnten.


    Muirgen, die Amme, öffnete ihm und sah mit Besorgnis, daß er vor Nässe triefte.


    »Rasch aus den nassen Sachen, Bruder Eadulf, du holst dir sonst eine Erkältung. Ich sage gleich meinem Mann, er soll dir ein Bad bereiten.«


    Sie hatte noch gar nicht recht ausgesprochen, da kam auch schon Fidelma und nahm ihn voller Mitgefühl in Empfang.


    »Muirgen hat recht. Nichts wie raus aus dem nassen Zeug, sie richtet inzwischen das Bad.«


    Die war schon davongeeilt, um Nessán, ihren Mann zu suchen. Beide standen seit einigen Monaten im Dienst von Eadulf und Fidelma, kümmerten sich um die täglichen Dinge und versorgten ihren kleinen Sohn Alchú. Eadulf zog es ans flackernde Feuer, während Fidelma ging, um Handtuch und einen wollenen Umhang zu holen. Wenige Minuten später saß er, in ein wärmendes Tuch gehüllt, am Feuer, tat sich an heißgemachtem Wein gütlich und erläuterte Fidelma, warum Miach von den Uí Cuileann ihn zu sich gebeten hatte.


    Aufmerksam hörte sie ihm zu und unterbrach ihn nur gelegentlich, wenn sie etwas genauer wissen wollte. Als er mit seinem Bericht fertig war, fiel ihm auf, daß sie ein gedankenvolles Gesicht machte, und er sprach sie daraufhin an.


    »Ich finde es seltsam, daß sich diese Angelsachsen ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt und just hier einfinden.«


    »Seltsam? Wieso?«


    »Sie haben von den Problemen auf Inis Bó Finne in der Gemeinde von Abt Colmán erzählt, und die seien der Grund gewesen, weshalb sie sich auf den Weg nach Süden begeben hätten. Der Abt aus Ard Macha hätte Zwietracht unter ihnen gesät, woraufhin etliche davongezogen seien und in Maigh Éo, dem Eibenhain, eine neue Ansiedlung gegründet hätten. Stimmt’s?«


    »So und nicht anders haben sie es gesagt.«


    »Haben sie auch ein Wort darüber verloren, was sie just zu diesem Zeitpunkt ausgerechnet hierher ins Eatharlaí-Tal geführt hat?«


    Eadulf schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich es recht bedenke, so hat Caol ihnen genau diese Frage gestellt.«


    »Und was haben sie erwidert?«


    »Gott hätte sie geleitet.«


    »Das ist so gut wie keine Antwort. Bist du sicher, daß dieser aufdringliche Abt von Ard Macha den Namen Ultán trug?«


    Ihre Fragen verwirrten Eadulf.


    »Manche Schwächen mag ich ja haben, aber mein Gehör ist noch in Ordnung«, verteidigte er sich gereizt. »Ultán ist ein so einfacher Name, den kann man nicht verwechseln. Weshalb fragst du?«


    Nachdenklich gab sie einen Stoßseufzer von sich.


    »Vielleicht ist es nur ein harmloser Zufall, es könnte aber ebensogut auch etwas anderes sein.«


    »Wenn ich wüßte, wovon du sprichst, könnte ich dir vielleicht zustimmen«, meinte Eadulf, immer noch leicht verärgert.


    »Es gibt nur einen Abt Ultán, der etwas mit Ard Macha zu tun hat, und das ist Ultán von Cill Ria, und der ist gleichzeitig Bischof der Uí Thuirtrí. In dieser Eigenschaft tritt er als Sendbote des Comarb des heiligen Patrick auf, und der ist einer der beiden höchsten Äbte der fünf Königreiche. Ich habe ihn einmal erlebt, das war bei der Ratsversammlung, auf der man beschloß, daß ich zu der von Cill Dara nach Whitby entsandten Delegation gehören sollte, um sie bei eventuellen Rechtsfragen beraten zu können. Er ist, wie auch deine angelsächsischen Freunde fanden, arrogant und anmaßend.«


    »Ich verstehe trotzdem noch nicht, was du mit einem ›harmlosen Zufall‹ meinst.«


    »Heute nachmittag erschien ein Reiter aus Imleach bei meinem Bruder und teilte ihm unter anderem mit, daß Abt Ultán von Cill Ria mit Begleitung in Imleach eingetroffen sei. Er vertrete den Anspruch von Ard Macha, als Hauptsitz des Glaubens für alle fünf Königreiche zu gelten, und komme außerdem mit seinen Begleitpersonen hierher nach Cashel, um Einspruch gegen unsere Eheschließung zu erheben.«


    Verblüfft sah Eadulf sie an. »Wieso das? Welcher Art Einwände sollte es da geben?«


    »Er gehört zu den wenigen, die der Auffassung sind, daß Brüder und Schwestern, die dem Neuen Glauben dienen, keine Ehe eingehen dürfen.«


    Eadulf gluckste amüsiert. »Ich kann nur hoffen, daß sich eine solche Ansicht nie ernsthaft durchsetzt. Was denkt dieser Mensch denn, weshalb Gott Mann und Frau erschaffen hat?«


    »Verstehst du jetzt, daß ich es seltsam finde, daß sich zum gleichen Zeitpunkt auch die Angelsachsen hier einfinden?«


    »Quam saepe forte temere eveniunt«, zitierte Eadulf. »Wie oft geschehen Dinge rein zufällig.«


    »Ich wußte gar nicht, daß du Terenz gelesen hast«, reagierte Fidelma überrascht.


    »Beim Stöbern in der Bibliothek ist mir eine Abschrift seines Stücks ›Phormio‹ in die Hände gekommen«, erwiderte er.


    »Wie gut kennst du eigentlich diese Angelsachsen?«


    »Ehrlich gestanden, daß ich sie genau kenne, kann ich nicht gerade behaupten«, meinte er nachdenklich. »Kennengelernt habe ich Berrihert beim Studium in Tuam Brecain, er war dort Schüler wie ich. Im Grunde genommen ist er nicht wirklich ein Sachse, er gehört zu den Angeln in Deira, einem Teil des Königreichs Northumbrien.« Er machte diesen Zusatz, um die Stammeszugehörigkeit klarzustellen, war ihm doch bewußt, daß in den Augen der Iren alle Angeln und Sachsen schlicht als Sachsen galten. »Dann bin ich ihm erst wieder in Whitby auf der großen Synode begegnet, wo ja auch wir uns kennengelernt haben. Er war in sein Heimatland zurückgekehrt und hatte die jüngeren Brüder bekehrt. Ich wüßte nicht, weshalb ich ihre Beweggründe anzweifeln sollte. Schließlich haben sie ihre Heimstatt aufgegeben und sind Colmán hierher gefolgt in der Zuversicht, ihren Glauben in diesem Land so praktizieren zu können, wie man sie es gelehrt hat.«


    Recht überzeugt schien Fidelma nicht. »Vielleicht bin ich ein wenig zu argwöhnisch«, meinte sie achselzuckend.


    »Nur weil sie Fremdlinge in deinem Land sind? Ein Sprichwort besagt sogar: ›Kalt ist der Wind, der Fremde ins Land weht‹!«


    Er erntete nur einen kritischen Blick. »Darf ich dir die Redensart richtig deuten? Sie ist vor allem bei unseren Küstenbewohnern verbreitet und bezieht sich auf deren Befürchtungen, wenn Segel von Seeräubern gesichtet werden.«


    Eadulf entging nicht der ihm bekannte bissige Unterton, den sie in bestimmten Situationen an sich hatte. »Und weshalb bist du dann meinen Landsleuten gegenüber so mißtrauisch? Wahrscheinlich sind sie rein zufällig gerade jetzt hier. Schließlich regiert der Zufall die Menschen, und nicht die Menschen regieren den Zufall.«


    »Darauf wolltest du vorhin schon hinaus«, bemerkte sie und lächelte. »Vermutlich bin ich nur beunruhigt. Der alte Bruder Conchobhar hat da so etwas fallenlassen …«


    »Was hat der alte Wahrsager dir denn diesmal weisgemacht? Hat er wieder den nächtlichen Himmel betrachtet und Düsteres und Verhängnisvolles in den Sternen gelesen?«


    Fidelma wußte, daß Eadulf trotz dieser Bemerkung Bruder Conchobhar achtete. »Er legt uns nahe, in den nächsten Tagen achtsam zu sein, das ist alles.«


    Eadulf sah den Ernst in ihren Augen, und kurz war auch ihm beklommen zumute, doch gleich gewann die Heiterkeit wieder Oberhand über ihn. »Sei unbesorgt. Was soll schon noch schiefgehen? Caol hat mir verraten, daß selbst der Hochkönig anreist, um unserer Hochzeit beizuwohnen. Und bei all den Adligen und Kriegern, die kommen und dir huldigen wollen, da kann doch gar nichts passieren.«


    An der Tür klopfte es, und Muirgen erschien.


    »Das Bad ist bereitet«, verkündete sie, »und, Lady, dein Bruder, der König, bittet euch beide heute abend zum Mahl.«


    Eadulf stand auf und zog das wollene Tuch fester um sich. »Ich geh also und steige in den Zuber. Langsam gewöhne ich mich sogar an die bei euch üblichen täglichen Waschungen«, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu und verließ den Raum.


    Muirgen wollte ihm folgen, aber Fidelma hielt sie zurück. Die Amme schloß die Tür hinter Eadulf und wartete geduldig.


    »Was macht Klein-Alchú?« fragte Fidelma.


    Die Gesichtszüge der Amme entspannten sich. »Er schläft ganz friedlich, Lady«, erwiderte sie liebevoll. »Beunruhigt dich etwas?«


    Fidelma wollte schon den Kopf schütteln, gab dann aber zu: »Ich bin irgendwie besorgt, ja. Wie steht es mit den Gästen? Sind die ersten bereits eingetroffen?«


    Rasch nickte Muirgen. »Einige sind schon da. Aber die meisten werden erst morgen erwartet. Fürst Finguine will unten auf dem Plateau Zelte aufschlagen lassen, denn man rechnet mit ganzen Heerscharen, und nicht alle können auf der Burg untergebracht werden.« Finguine war der tánaiste des Königs, der Thronfolger. »Bist du nervös? Alle fünf Königreiche kommen, um mit dir zu feiern.«


    Fidelma zögerte mit der Antwort. »Es ist nicht wegen der Feierlichkeiten. Ich möchte dich aber inständig bitten, gerade in den nächsten Tagen besonders gut acht auf unseren kleinen Alchú zu geben.«


    »Wir werden ihn hüten, als wäre er unser eigenes Kind, Lady«, versprach die Frau. »Nie werden wir unsere Pflichten vernachlässigen, darauf kannst du dich verlassen, besonders in Anbetracht …«


    In Aufwallung ihrer Gefühle stand Fidelma auf und schloß die Frau in ihre Arme.


    Nach der Entführung des kleinen Alchú hatte Uaman der Aussätzige das Baby Muirgen und Nessán gegeben, die es als ihr eigenes aufziehen sollten. Beide waren damals in den entlegenen Bergen im Westen Schafhirten gewesen. Daß man das Kind entführt hatte, und wer es war, hatte er ihnen verschwiegen. Da sie selbst kinderlos waren, hatten sie »das Geschenk« mit Freuden angenommen. Später, als Eadulf den kleinen Alchú aufgespürt und auch herausgefunden hatte, daß Muirgen und Nessán völlig ahnungslos waren, hatte Fidelma die Frau gebeten, als Amme bei ihnen Dienst zu tun.


    »Ich hege keinerlei Zweifel und wollte dir nicht weh tun, Muirgen. Aber ich habe Angst … Der alte Conchobhar sagt, die Zeichen stehen schlecht, und ich halte viel von ihm und seiner Kunst, in den Sternen zu lesen. Er hat mit dem, was er voraussagt, immer recht gehabt.«


    Muirgen schneuzte sich und nickte bekräftigend. »Verscheuche deine Ängste, Lady. Ich werde das Kind hüten wie meinen Augapfel, und wenn es mein Leben kostet. Das gleiche gilt für meinen Mann.«


    »Danke. Trotzdem, ich kann die Prophezeiungen nicht gänzlich abtun.«


    Sie drehte sich um und ging zum Fenster, zog die schweren Vorhänge zurück und schaute in den unfreundlichen Abend. Mit zunehmender Kraft jagte der Sturm die Wolken um die runden Gipfel des Slieve-Felim-Gebirges. In dem strömenden Regen waren ihre verschwommenen Umrisse nur beim Aufleuchten der Blitze zu erkennen. Drohend grummelte von weitem der Donner. Das entfernte Grollen ängstigte Fidelma fast mehr, als wenn sich die geballte Wucht des Gewitters direkt über ihr entladen hätte. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, und entschlossen zog sie die Vorhänge wieder zu.


    »Du bist töricht«, sagte sie sich. Sie wußte, daß dem so war, und doch konnte sie nicht das ungute Gefühl einer Vorahnung abschütteln, das sie ergriffen hatte. Es war nicht nur Bruder Conchobhars Warnung. Sie spürte es schon seit längerem wie ein böses Omen. Und es war ein Gefühl, das sie nicht mit Eadulf teilen konnte.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 3

    


    Über Nacht hatten sich die unheilvollen Wolken nach Norden verzogen, und die große Ebene um Cashel lag unter einem blaßblauen Himmel. Die aufgehende Sonne glich einem sanft schimmernden Ball und hatte keine Wärme mit sich gebracht. Zarte Wolkengebilde kräuselten sich in westlicher Richtung und trieben wellenförmig weiter, was ihnen in der Seemannssprache den Namen »Makrelenhimmel« eingebracht hatte. Sie wiesen darauf hin, daß man weiterhin mit unstetem Wetter rechnen mußte. Sturm und Regen hatte die Flüsse anschwellen lassen, und in den tiefer liegenden Gebieten war die Erde feucht und matschig.


    Finguine, der tánaiste, war schon seit dem frühen Morgen auf den Beinen. Eifrige Helfer gingen ihm zur Hand, gemeinsam errichteten sie Pavillons aus Zeltbahnen, in denen die untergebracht werden sollten, die weder auf der Burg noch in der Stadt im Gasthaus oder in der Herberge eine Bleibe finden konnten. König Colgú hatte verkündet, daß die Festlichkeiten drei Tage währen sollten, und schon jetzt strömten die Menschen nach Cashel, denn am nächsten Morgen würden die Hochzeitsrituale beginnen. Sorgsam hatte Finguine die Umgebung abgeritten und für den Aufbau der Zelte etwas höher gelegene Stellen ausgesucht, die von den Regengüssen des Vortages weniger durchweicht waren. Er hatte seine Männer angewiesen, geeignete Flecken entsprechend zu markieren.


    Auch Fidelma und Eadulf waren früh aufgestanden, hatten sich etliche Zeit mit Alchú vergnügt, gefrühstückt und sich dann in die große Halle begeben, um die eintreffenden Gäste willkommen zu heißen. Unter ihnen waren die Fürsten aus den Eóghanacht-Clans – Congal von Locha Léin, Fer Dá Lethe von Raithlin und viele andere, deren Namen an Eadulf vorbeigingen. Selbst Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente, war mit Donennach, seinem Stammesfürsten, erschienen, dem neuen Gebieter der einstigen Erzfeinde von Cashel.


    Eadulf schob sich durch das Gedränge hochangesehener Besucher und wurde sich, vielleicht sogar zum ersten Mal, dessen bewußt, daß er im Grunde genommen menschenscheu war. Ausgerechnet ein Mann wie er stand nun im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und mußte prüfende Blicke von Bewohnern aller fünf Königreiche über sich ergehen lassen. Am liebsten wäre er dem Ganzen entflohen. Er war nicht mehr und nicht weniger als der Erbfolge gemäß ein gerefa, ein Friedensrichter in seinem Südvolk, den Ostangeln. In jungen Jahren hatte er sich von den Göttern und Göttinnen seines Volkes losgesagt. Seit der schicksalsträchtigen Synode von Whitby stand für ihn fest, daß er und Fidelma von Cashel für immer zusammengehörten. Trotzdem hatte es einige Jahre gedauert, bis sie sich zu einer Ehe auf Probe entschieden. Nach irischem Gesetz hatten sie sich für ein Jahr und einen Tag aneinander gebunden. Während dieser Zeit war Fidelma seine ben charrthach, seine geliebte Frau geworden, und er war in seiner Rolle als ihr fer comtha mit allen Rechten als Ehemann glücklich gewesen. Auch Alchú, ihr »kleiner Welpe«, war in dem Jahr geboren worden. Jetzt war die Probezeit vorüber, und beide konnten, jeder für sich, ohne gegenseitige Schuldzuweisung oder Abfindung ihrer Wege gehen. Aber sie hatten beschlossen, ihr Ehegelöbnis zu erneuern.


    Eadulf hatte gedacht, es würde eine ebenso einfache und unspektakuläre Geschichte werden wie damals, als sie sich ihr Versprechen für das Probejahr gaben. Aber es stellte sich ganz anders dar. Er hatte sich nicht bis ins letzte klargemacht, daß Fidelma eine Königstochter der Eóghanacht, des Herrscherhauses von Muman war, und daß ihr Bruder Colgú von den Stammbaumforschern als folgerichtiger Nachfahre in der achtzigsten Generation von Gaedheal Glas, auf den der Name der Gaelen zurückgeht, gefeiert wurde, sowie in der neunundfünfzigsten Generation bis auf Eibhear Fionn, Sohn des Golamh, genannt Míldih, zurückzuverfolgen war, der die Kinder der Gaelen nach Éireann brachte. Tausendmal hatte Eadulf gehört, wie die Ahnentafel, die forsundud, wie die Barden sie nannten, besungen wurde, aber daß die offizielle Eheschließung von Fidelma dermaßen viele Könige und Edelleute und Schaulustige nach Cashel ziehen würde, hatte er nicht erwartet. Ihm war unbehaglich zumute, und mit der fadenscheinigen Entschuldigung, sich zum Morgengebet in die Kapelle begeben zu wollen, zog er sich zurück.


    In der ruhigen Abgeschiedenheit der Kapelle stellte er überrascht fest, daß er sich innerlich gegen ein Leben in der Königsburg sträubte. Der Gedanke erschreckte ihn. Am liebsten hätte er Cashel verlassen und sich einen friedlicheren Ort gesucht, weit weg von den Menschenmassen, den Würdenträgern und Adligen, weg von dem Gewimmel und Getriebe. Er sehnte sich nach Einsamkeit, einem Ort wie dem Tal von Eatharlaí. Bruder Berrihert hatte sich richtig entschieden. Abgeschiedenheit und Frieden in einem bewaldeten Tal.


    Schuldgefühl überkam ihn. War er egoistisch? Keine Frage, er wollte sein Leben mit Fidelma und Klein-Alchú teilen. Er ging in sich. Sein Leben teilen? Das hieß, die Dinge von einem einseitigen Standpunkt aus betrachten. Ging es nicht ebensogut darum, Fidelmas Leben zu teilen, und war nicht ihr Leben Teil von Cashel und allem, wofür es stand? Er versuchte die Dinge abzuwägen und schüttelte ratlos den Kopf. Fürchtete er sich vielleicht nur vor dem festlichen Begängnis? War das erst mal überstanden und der Ehevertrag geschlossen, würde das Leben wieder seinen normalen Lauf nehmen.


    Wann hatte eigentlich sein Leben einen normalen Lauf genommen? Seit er Fidelma kannte, hatte es eine Aufregung nach der anderen gegeben, hatten sie einen rätselhaften Mord nach dem anderen aufklären müssen. Er mußte lachen.


    »Du scheinst amüsiert, mein Freund?« fragte eine Stimme hinter ihm. Eadulf drehte sich um und sah in die strahlendblauen Augen von Bruder Conchobhar, der ihn leicht spöttisch anblickte.


    »Amüsiert?« wiederholte Eadulf.


    »Du hast eben vor dich hin gelacht.«


    Eadulf verzog das Gesicht. »Mehr über mich selbst«, erklärte er mit einem kleinen Seufzer.


    Bruder Conchobhar wußte es besser. »Über dich selbst hast du dich wohl kaum amüsiert. Dein Lachen klang bitter.«


    »Das kann ich nicht leugnen.«


    »Der morgige Tag macht dir zu schaffen. Bei uns gibt es eine alte Spruchweisheit: Heirate eine Frau aus dem Tal, und du heiratest das ganze Tal mit.«


    »Woher weißt du, was mich beschäftigt?« fragte Eadulf überrascht.


    »Es liegt in meiner Natur, die Dinge zu durchschauen«, erwiderte er lächelnd. »Es ist eine schwierige Situation für dich, Bruder Angelsachse, denn du bist ein Fremdling hier. Doch du kannst getrost sein, selbst Leute von hier, wenn sie sich für einen ähnlichen Weg wie du entschieden hätten, würden ihn als schwer empfinden. Hast du geglaubt, es wäre ein leichtes, eine Eóghanacht von Cashel zu heiraten?«


    »Ich habe darüber nie nachgedacht, habe nicht wirklich gewußt, was es bedeutet.«


    Wohlwollend schaute ihn Bruder Conchobhar an. »Du wirst doch aber einiges aus der Zeit eurer Probeehe gelernt haben.«


    »Ich denke schon.«


    »Empfindest du nicht mehr das, was du für Lady Fidelma empfunden hast?«


    »Was ich für sie empfinde, steht außer Frage.«


    »Und wie ist es mit deinen Gefühlen für Alchú, deinen Sohn?«


    »Unverändert, wie eh und je«, bestätigte Eadulf inbrünstig.


    »Dann ist dein Leiden einfacher Natur«, lächelte Bruder Conchobhar zuversichtlich. »Dir ist nur bange vor der Verantwortung, die du tragen mußt.«


    »Mir und bange?« Entrüstet streckte Eadulf das Kinn vor.


    »Ja, ich meine, was ich sage. Vielleicht bist du noch nicht so weit, die Rolle des Ehemannes für eine Eoghanacht zu übernehmen.«


    »Ich glaube, daß ich das kann, habe ich das ganze Jahr über bewiesen«, verteidigte sich Eadulf ärgerlich.


    Bruder Conchobhar ließ sich nicht erschüttern. »Tja, woran könnte es dann liegen?« überlegte er. »Vielleicht ist der Grund einfach der, daß …«


    »Daß was?« drängte Eadulf unwirsch.


    »Daß dir der ganze Pomp und Aufwand nicht behagt. Das Menschengewimmel, all die Adligen und Würdenträger, die herbeiströmen, um die Hochzeit von Colgús Schwester mitzuerleben? Du darfst nicht vergessen, daß ihr Vater der große Fáilbe Flann mac Aedo, ein wahrhaft bedeutender König von Muman war. In allen Königreichen der Insel verehrte man ihn. Vielleicht behagt dir nicht, daß die Menschen Lady Fidelma ihre Ehre erweisen?«


    Eadulf errötete.


    »Daran liegt es gewiß nicht. Aber ich bin ein einfacher Mann und kein Adliger.«


    Bruder Conchobhar grinste spitzbübisch. »Ein einfacher Mann? Das würde ich nicht sagen.«


    »Ich bin nicht mehr und nicht weniger als ein einfacher Richter, der sich für den Lebensweg eines Glaubensbruders entschieden hat.«


    »Ich meine nicht, was du von Geburt her bist. Es geht darum, daß du als Mensch kein gemeiner Mann schlechthin bist. Nie würde die Wahl von Lady Fidelma auf einen einfachen Mann fallen. Nein, sie hat in dir etwas Besonderes gesehen, eine passende und notwendige Ergänzung zu ihrem eigenen Wesen. Sage selbst, guter Freund, das, was zählt, ist doch schließlich, wie sie für dich empfindet, oder nicht? Deine Befürchtungen, was andere von dir denken könnten, sind nebensächlich.«


    Eadulf schwieg und sann über die Worte des alten Mannes nach.


    »Habe ich den Grund deiner Befürchtungen richtig erkannt, angelsächsischer Freund?« hakte Bruder Conchobhar nach.


    Eadulf fühlte sich sichtlich unbehaglich.


    »Ich glaube …«, aber er kam nicht weiter, ein Trompetenstoß draußen ließ ihn verstummen.


    »Offensichtlich ist ein weiterer ehrwürdiger Gast eingetroffen«, seufzte Bruder Conchobhar, »und kein unwichtiger, sonst würde man ihn nicht in dieser Form begrüßen. Schauen wir mal nach, wer es ist.«


    Eadulf ging mit dem Alten zum Ausgang der Kapelle. Draußen auf den Stufen, die den Blick auf den Hof freigaben, blieben sie stehen.


    Zwei Reiter, gefolgt von einem Wagen, hatten die Tore passiert. Zu ihrer Überraschung saßen auf dem Wagen zwei Nonnen mitsamt Gepäck und auf dem Kutschbock zwei Bedienstete, die nicht in Kutten gekleidet waren. Auf dem Schoß des einen ruhte eine kleine Trompete, und vermutlich hatte er mit dem Instrument ihre Ankunft verkündet. Der Anblick der beiden Reiter aber erstaunte sie noch mehr.


    Der eine war ein großgewachsener Mann mittleren Alters, ein dunkler und düster dreinschauender, aber auf seine Art gutaussehender Typ. Er gab sich reichlich arrogant und blickte hochmütig in die Runde. An seinem Gefährten fiel das scharfkantige Gesicht auf, er war schon etwas älter. Das Markante an beiden war, daß sie Mönchgewänder trugen, reich verziert zwar, aber es wies sie deutlich als Angehörige einer frommen Bruderschaft aus.


    »Seit wann legen Diener des Glaubens ein so affektiertes Getue an den Tag?« knurrte Conchobhar verächtlich. »Ich kenne die Fremden nicht.«


    Caol, der Befehlsgewaltige von Colgús Leibwache, war zusammen mit Dego, einem seiner Krieger, von den Ställen herbeigeeilt und bei den Ankömmlingen stehengeblieben. Eadulf fiel auf, daß auch Caol verblüfft reagierte. Offensichtlich hatte er wie sie geglaubt, daß das Trompetensignal die Ankunft eines Adligen, wenn nicht gar eines Unterkönigs verkündete. Statt dessen frommen Brüdern gegenüberzustehen machte ihn etwas ratlos.


    »Willkommen in Cashel. Mit wem habe ich die Ehre?« fragte er argwöhnisch.


    Die Antwort kam in herablassendem Ton von dem Älteren. »Du hast den Abt von Cill Ria vor dir, Bischof Ultán vom Stamm der Uí Thuirtrí, Abgesandter des Erzbischofs von Ard Macha.«


    Caol blieb skeptisch. »Dego wird dich in dein Gemach geleiten, Abt Ultán, und dann deine Gefährten zu den Unterkünften bringen, die für sie vorgesehen sind. Die für die Frauen ist auf dem Burggelände, die für die Männer unten in der Stadt.«


    Dego machte Anstalten, den Auftrag auszuführen, doch der Abt rührte sich nicht vom Fleck. Der Mensch neben ihm blickte nervös zu seinem Herrn und Meister und fragte dann verdrossen: »Gedenkt dein König sich nicht hier ans Tor zu bequemen, um den Abgesandten des Erzbischofs von Ard Macha willkommen zu heißen?«


    Caol hatte sich schon wieder auf den Weg zu den Ställen gemacht, drehte sich jetzt aber erstaunt um.


    »Selbst wenn der Comarb des heiligen Ailbe eintrifft, der unserem Königreich den Glauben brachte, erscheint mein König nicht am Tor, um ihn eigens zu begrüßen. Warum sollte er es dann bei einem Abt aus dem Norden tun, der jemand vertritt, dessen Titel hier unbekannt ist?« gab er kurz und bündig zur Antwort.


    Trotz der Entfernung konnte Eadulf sehen, wie der Abt wütend die dunklen Augenbrauen zusammenzog. Bruder Conchobhar war bemüht, ein Lachen zu unterdrücken.


    »Wenn es dein ausdrücklicher Wunsch ist, von Colgú vor dem Beginn der Zeremonien empfangen zu werden«, fuhr Caol fort, »werde ich ihm deine Grußbotschaft übermitteln. Gegenwärtig heißt er in seinen Privatgemächern den Hochkönig, die Provinzkönige und die Stammesfürsten willkommen.«


    Er bedeutete Dego zu tun, wie ihm geheißen, und wandte sich zum Gehen.


    »Junger Mann!« gellte Abt Ultáns scharfe Stimme durch den Hof.


    Caol blieb stehen und drehte sich um.


    »Dein Verhalten ist unverschämt, junger Mann! Wie du weißt, bin ich …«


    »Ein arroganter Botschafter eines arroganten Abts«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen.


    Aus einem der Gebäude hatte ein anderer Glaubensbruder den Hof betreten und gesellte sich zu Caol. Es war ein breitschultriger Mann, der mehr den Eindruck eines Kriegers als den eines führenden Mitglieds der Kirche erweckte, wenngleich Kleidung und Ausstattung ihn als letzteren auswiesen.


    »Das ist Augaire, der Abt von Conga«, flüsterte Bruder Conchobhar, »zudem einer der Hauptbischöfe des Königs von Connacht.«


    Abt Ultán hatte für den Neuankömmling nur einen giftigen Blick übrig.


    »Ach! Du bist auch hier?« zischte er.


    Abt Augaire lächelte, aber freundlich war es nicht gemeint.


    »O ja. Alle, die etwas gelten, sind hier versammelt«, erwiderte er ruhig. »Auch manch einer, der nichts gilt, ist erschienen.«


    »Selbst der Emporkömmling von den Uí Fiachracha, den manche König in Connacht titulieren, hält sich hier auf«, geiferte Abt Ultán.


    »Muirchertach Nár nicht zu vergessen«, ergänzte der andere ungerührt. »Eine ganze Reihe deiner alten Freunde sind hier.«


    Die Art und Weise, wie er die Worte »alte Freunde« betonte, machte Eadulf klar, daß die Personen, auf die er anspielte, alles andere als Freunde von Abt Ultán waren. Noch stieg er nicht dahinter, was dieser Schlagabtausch bedeutete.


    »Du mußt nicht denken, daß die mich einschüchtern können. Ich werde die Wahrheit verkünden«, gab Abt Ultán zurück.


    Abt Augaire verzog das Gesicht zu einem noch breiteren Lächeln, aber Wärme strahlte es nicht aus.


    »Keiner von ihnen würde dir ins Wort fallen, wenn du dich tatsächlich dazu entschließen könntest, die Wahrheit zu sagen«, meinte er in scharfem Tonfall.


    Die Bemerkung erboste Abt Ultán, und er konnte sich nur schwer beherrschen. Er rang mit einer Entgegnung, überlegte es sich dann aber anders und wandte sich wieder Caol zu.


    »Junger Mann, sag deinem König, daß ich ihn zu sehen wünsche. Ich verlange weiterhin, daß du mir einen Krieger schickst, der an meiner Kammertür Wache hält und mich vor …« – Abt Augaire traf ein vielsagender Blick – »… vor jedermann beschützt, der einem aufrechten Diener des wahren Glaubens Schaden zufügen will.«


    Caol war zunächst etwas verdutzt, zuckte dann aber mit den Schultern und erklärte ergeben: »Wie vorhin schon gesagt, Dego wird dich zu deiner Unterkunft geleiten. Ich werde derweil Colgú deine Bitte übermitteln.« Er ging.


    Dego machte sich an seine Aufgabe, überwachte das Abladen des Gepäcks und begleitete den Abt zu seiner Unterkunft, während ein weiterer Bediensteter sich um die mit dem Abt angereisten Gäste kümmerte.


    Abt Augaire verharrte einige Augenblicke auf dem Hof und sah sinnend Abt Ultán nach, selbst als der schon in einem der Eingänge zum Hauptgebäude verschwunden war. Daß Eadulf und Bruder Conchobhar ihn beobachteten, merkte er nicht. Sein Gesichtsausdruck war bekümmert. Schließlich wandte er sich mit einem Kopfschütteln zum Gehen.


    »Wie ist das alles zu verstehen?« fragte Eadulf.


    Bruder Conchobhar schürzte die Lippen. »Hast du nie etwas von Abt Ultán gehört?«


    »Mir ist, als wäre mir sein Name erst vor kurzem untergekommen«, überlegte Eadulf. »Ah ja, jetzt fällt es mir wieder ein: Er wollte sich hierherbemühen, um Einspruch gegen unsere Hochzeit zu erheben.«


    »Begegnet bin ich ihm noch nie, aber ich habe etliche Geschichten über ihn gehört, und zu seinem Vorteil sind sie alle nicht. Ich würde meinen, in der Gesellschaft von Heiligen hat er nichts zu suchen. Hüte dich vor ihm«, warnte Conchobhar Eadulf mit ernstem Gesicht. »Abt Ultán ist von Ehrgeiz besessen, er giert nach Macht.«


    »Ultán? Wer spricht hier von Ultán?«


    Eadulf drehte sich um. Auf den Stufen hinter ihm stand Bruder Berrihert und lächelte ihn warmherzig an.


    »Da bist du also. Schön. Das hier ist Bruder Conchobhar.«


    Bruder Berrihert begrüßte den alten Mann mit einem kurzen Kopfnicken, wandte sich aber sofort wieder Eadulf zu. »Der Name Ultán ist gefallen. Ging es um Abt Ultán von Cill Ria?«


    »Um eben den«, bestätigte Eadulf. Der Tonfall des jungen Angelsachsen mißfiel ihm, doch gleich darauf erinnerte er sich daran, daß es Berrihert war, aus dessen Mund er zum ersten Mal den Namen des Abts gehört hatte.


    »Ist er hier?«


    »Ja, und angeblich will er Einspruch gegen meine Hochzeit erheben.«


    Berrihert holte tief Luft. Er rang deutlich mit sich und sagte schließlich langsam: »Ich muß dich anstandshalber warnen, Eadulf. Sorge dafür, daß sich seine und meine Wege oder die meiner Brüder nicht kreuzen, sonst fürchte ich das Schlimmste.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Einer von uns könnte ihn leicht umbringen«, erwiderte der junge Mann scharf. Mit diesen Worten machte er kehrt. Fassungslos starrte ihm Eadulf nach.


    Auch Bruder Conchobhar sah ihm gedankenvoll hinterher.


    »Der Bekanntenkreis von Bischof Ultán wird offensichtlich immer größer«, stellte er sachlich fest.


    »Ich verstehe das nicht«, wiederholte Eadulf. »Erst gestern hat mir Bruder Berrihert erzählt, wie dieser Abt Ultán die Gemeinde, in der er und seine Brüder auf Inis Bó Finne in frommer Eintracht lebten, spaltete und wie sie dann auf der Suche nach Unabhängigkeit und Frieden südwärts zogen. Davon, daß es auch etwas gab, das zu tödlichem Haß gegenüber Ultán führte, hat er keinen Ton gesagt.«


    »Die Gefühlswelt der Menschen ist sonderbar, angelsächsischer Freund. Du weißt das besser als jeder andere. Du bist auf viele Gewalttaten gestoßen bei deinen Nachforschungen mit Lady Fidelma. Was den einen erbost, amüsiert den anderen. Was dem einen Schaden zufügt, bringt dem anderen Gewinn. Die Kränkung, die dein Freund erfahren hat, mag dir nicht der Rede wert erscheinen, für ihn aber alle Welt bedeuten.« Aufmunternd klopfte Bruder Conchobhar Eadulf auf die Schulter. »Um einer Sache willen zumindest solltest du Abt Ultán für sein Erscheinen hier dankbar sein.«


    Verständnislos blickte Eadulf ihn an.


    »Seine Ankunft hat dich deine eigenen Sorgen, wie du den ganzen Rummel morgen überstehen sollst, vergessen lassen. Du wirst völlig damit beschäftigt sein, Abt Ultán zu beobachten, wirst die ganze Zeit auf das Ärgernis warten, das er mit Sicherheit heraufbeschwören wird.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 4

    


    Im Wohngemach von Colgú, dem König von Muman, hatte sich an dem Abend eine Gruppe in gedrückter Stimmung eingefunden. Der gutaussehende, rothaarige König saß lässig in dem mit Schnitzwerk verzierten Armsessel aus Eichenholz und schaute verdrossen ins Kaminfeuer. Ihm gegenüber saß Fidelma in aufrechter Haltung. Eadulf stand hinter ihr, eine Hand auf der Rückenlehne ihres Sessels. Caol, der Hauptmann der Leibwache, hatte taktvoll in Türnähe Aufstellung genommen, als hielte er dort Wache. Weitere Sessel boten Abt Ségdae Platz und Baithen, dem Brehon von Muman.


    »Ich kann mir vorstellen, daß dich das alles sehr beunruhigt, Lady«, meinte Baithen schließlich und brachte damit zum Ausdruck, was alle empfanden.


    Fidelma begegnete seinem besorgten Blick mit einem Lächeln. »Ich hatte eine Vorahnung, daß die Ankunft von Abt Ultán uns weder zu Glück noch Frohsinn gereichen würde. Doch haben wir Vorhaltungen und Ermahnungen dieser Art mehr als einmal gehört. Stimmt doch, Eadulf?«


    Der Angelsachse nickte. »Wir brauchen nur daran zu denken, wie heftig sich der alte Bischof Petrán unserer Ehe auf Probe widersetzte. Er war darüber so aufgebracht, daß man mich sogar beschuldigte, ihn ermordet zu haben, als er kurze Zeit darauf eines natürlichen Todes starb.«


    Ein unbehagliches Schweigen griff um sich, allen war der Vorfall gegenwärtig. Vorurteil und Unvermögen des früheren Brehon von Muman, Dathal, hatten zu einer Vorverurteilung geführt und fast jeden in Cashel überzeugt, daß Eadulf am Tod des alten Bischof schuld sei. Als die Wahrheit dann ans Licht kam, wurde Dathal genötigt, von seinem Amt zurückzutreten. An seiner Stelle wählte man Baithen zum Brehon.


    »Wir haben diese Einwände hingenommen und werden auch die nächsten überstehen«, bemerkte Fidelma.


    Abt Ségdae seufzte, und das nicht zum ersten Mal seit ihrer Zusammenkunft. »Dennoch, es ist schon besorgniserregend, daß Abt Ultán gerade am Vorabend deiner Hochzeit eintrifft und die Gelegenheit nutzen will, seine Ansichten vor den versammelten Königen von Éireann darzulegen. Das geschieht doch in voller Absicht, denn die Gelegenheit, sich vor so einer Zuhörerschaft zu verbreiten, bietet sich nicht oft.«


    »Schade, daß diesem Scharfmacher auf der Reise hierher kein Ungemach widerfahren ist,« murmelte Colgú finster. Auf die mißbilligenden Blicke seiner weltlichen und geistlichen Berater hin hob er entschuldigend die Schultern und fügte wenig überzeugend hinzu: »Quod avertat Deus – was Gott verhüten möge. Allerdings hat mich der Abt wissen lassen, daß er als Abgesandter Ségénes, des Abts und Bischofs von Ard Macha, erschienen ist. Folglich müssen wir ihm keinerlei Autorität zubilligen.«


    »Machtbefugnisse hat er keine«, bestätigte Brehon Baithen. »Weder auf Grund der Gesetze unseres Landes noch, soweit ich mich auskenne, nach den Festlegungen des Neuen Glaubens. Nicht einmal Rom erzwingt das Zölibat unter den dort lebenden Mönchen und Nonnen.«


    »Genauso ist es«, betonte Fidelma mit Nachdruck. »Wenn wir Ultáns Unduldsamkeit nicht über Gebühr beachten, werden unsere Gäste das ebenso halten.«


    »Sind alle Gäste eingetroffen?« Colgús Frage galt Caol. »Und habt ihr sie ordentlich und sicher untergebracht?«


    Der junge Krieger trat einen Schritt vor. »Gegen Mittag ist als letzter Sechnassach, der Hochkönig, mit seinem Gefolge angereist«, erwiderte er. »Vor ihm waren schon Fianamail von Laigin und Blathmac von Uladh angekommen und der König von Connacht, Muirchertach Nár. Sie alle und ihre Damen, ihre tánaiste und Edelleute haben sich in den Gastgemächern eingerichtet.«


    »Wie ich höre, ist Muirchertach Nár von Connacht in Begleitung von Abt Augaire vom Kloster Conga erschienen«, bemerkte Abt Ségdae und lächelte grimmig. »Caol hat mir erzählt, daß Abt Augaire sich bereits auf einen unfreundlichen Wortwechsel mit Abt Ultán eingelassen hat.«


    Colgú schaute verwundert auf und fragte besorgt: »Unfreundlicher Wortwechsel, schon jetzt? Über seine Vorhaltungen, die er uns wegen Fidelma macht? Caol, was war los?«


    »Ein Wortwechsel über etwas Bestimmtes war es eigentlich nicht, soweit ich Ohrenzeuge war. Mir scheint, sie sind einander nicht grün. Abt Augaire redete in wohlgesetzten Worten, doch die klangen verbittert. Er nannte Ultán einen arroganten Botschafter eines arroganten Abts. Dabei wurde er nicht laut, begründete seine Behauptung auch nicht. Ich hatte den Eindruck, sie müssen früher schon einmal aneinandergeraten sein.«


    Abt Ségdaes Miene war bekümmert. »Ich nehme an, es geht um den Streit, den Ultán auch mit mir in Imleach vom Zaun gebrochen hat. Die Abtei Ard Macha will nämlich als Erzbischofssitz anerkannt werden und somit als Primas des Glaubens über alle fünf Königreiche herrschen. Abt Augaire von Conga ist einer der vielen Äbte und Bischöfe, die sich dieser Anmaßung widersetzen.«


    Der König wandte sich mit sorgenvollem Gesicht an seinen Brehon. »Gibt es eine Möglichkeit, Abt Ultán von der feierlichen Trauung morgen auszuschließen? Ich fürchte, wir werden genug Probleme haben und müßten Ultán nicht noch Gelegenheit geben, in aller Öffentlichkeit Einspruch zu erheben.«


    Brehon Baithen wechselte einen Blick mit Abt Ségdae. »Rechtlich ließe sich das nicht begründen«, erläuterte er. »Dem Abt steht es nach dem Gesetz zu, seine Einwände gegen die Ehe vorzubringen. Wir kommen nicht umhin, anzuerkennen, daß er der Sendbote der Abtei Ard Macha ist, die über großen Einfluß verfügt. Jede Unhöflichkeit Abt Ultán gegenüber kann als Beleidigung Blathmacs, des Königs von Ulaidh, ausgelegt werden, denn in seinem Königreich ist Ard Macha das Hauptkloster.«


    Colgú trommelte einen Moment mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. »Es sollte ein Fest der Einmütigkeit und Heiterkeit werden«, sagte er mehr zu sich selbst. »Könige, Adlige und viele Edelleute sind als unsere Gäste gekommen, um der Zeremonie beizuwohnen. Sogar die Uí Fidgente sind hier. Allein das ist ein Zeichen der Hochachtung, die dem diplomatischen Geschick meiner Schwester gilt, Wunden geheilt zu haben, die in der Schlacht von Cnoc Áine geschlagen wurden. Daß Zwietracht, die ein übereifriger Prälat sät, der von außerhalb unseres Königreichs kommt, nun diesen Tag verderben soll …« Er endete mit hilflosem Kopfschütteln.


    Nicht gleich wußte jemand darauf zu antworten. Dann räusperte sich Brehon Baithen. »Ich möchte einen Vorschlag machen.«


    Erwartungsvoll sahen ihn alle an. Im Gesicht des Richters arbeitete es, als wüßte er nicht recht, wie er fortfahren sollte.


    »Die Einwände dieses Abts Ultán gründen sich offensichtlich ausschließlich darauf, daß Lady Fidelma das Gelübde abgelegt hat, dem Glauben als fromme Schwester zu dienen. So ist es doch?«


    »Allem Anschein nach, ja«, bestätigte Abt Ségdae. »Und wir werden nicht müde, darzulegen, daß nicht einmal in Rom den Glaubensbrüdern und -schwestern Ehebeschränkungen auferlegt werden. Die Vorstellung, daß alle, die dem Glauben dienen, zölibatär leben müssen, ist einzig und allein in den Köpfen einer besonderen Gruppe von Philosophen entstanden.«


    »Jeder Streit wäre im Keime erstickt, wenn Lady Fidelma ihr Gelübde einfach widerriefe. Du, Ségdae, könntest sie als oberster Abt und Bischof des Königreichs, davon entbinden. Seit Fidelma die Abtei Cill Dara verließ, hat sie nicht mehr in einer klösterlichen Gemeinschaft gelebt. Und das muß sie auch nicht. Sie folgt ihrer Berufung als Anwältin unserer Gesetze, und die hat Vorrang.«


    Fidelma beugte sich auf ihrem Stuhl leicht vor und erwiderte entschieden: »Das würde doch bedeuten, daß Ultáns Vorhaltungen rechtens sind – Mönche und Nonnen dürfen nicht heiraten. In die Abtei Cill Dara bin ich nur eingetreten, weil mein Vetter, Abt Laisran, mir das nahelegte. Nonne im eigentlichen Sinn bin ich nie gewesen, und das ist weithin bekannt. Ich bin nicht gewillt, mich von meinem Gelübde zu lösen, wenn keine Notwendigkeit dazu besteht. Es gibt keine bindende Vorschrift, die mich dazu zwingt. Warum sollte ich also? Nein«, sagte sie mit Nachdruck und fuhr energisch fort: »Da Abt Ultán entschlossen ist, sich mit seinen Einwänden in den Vordergrund zu drängen und die Zeremonie in der Kapelle zu stören, müssen wir ihm entgegentreten und nicht versuchen, ihm auszuweichen.«


    Abt Ségdae war sichtlich verstört. »Das geht einfach nicht. Dich mit Abt Ultán während der Trauung auf einen Disput einzulassen … Nein, das wäre höchst ungebührlich. Auch muß ich darauf hinweisen, daß ihm ein nicht zu unterschätzender Gelehrter zur Seite steht. Ich meine seinen Begleiter mit dem Habichtsgesicht, Bruder Drón. Ultán hat die Schwäche, sich aufzuplustern und schwülstig daherzureden, wenn man seine Argumente mit Gegenargumenten entkräftet.«


    »Eine derartige Debatte darf nicht während der Trauung stattfinden«, verkündete Colgú mit Bestimmtheit. »Ich verbiete das.«


    Brehon Baithen rieb sich nachdenklich das Kinn. »Selbst wenn wir diese Frage mit ihm in kleinem Kreis debattierten und zu irgendeiner Einigung kämen, bezweifle ich, daß ihn das daran hindern könnte, während der Trauung aufzustehen und seine Einwände laut und deutlich zu verkünden. Einspruch zu erheben kann man ihm nicht verbieten.«


    Resigniert wandte sich Colgú an Abt Ségdae: »Du warnst uns, daß Abt Ultán Bruder Drón zum Berater hat, einen nicht zu unterschätzenden Gelehrten. Was könnte er denn morgen an klugen Argumenten gegen die Heirat meiner Schwester ins Feld führen?«


    »Nichts, dem man nichts entgegensetzen könnte«, erwiderte der Abt mit fester Stimme. »Wie schon oft gesagt wurde, ist die Forderung, ehelos zu leben, wenn man sich dem Dienst am Glauben gewidmet hat, eine reine Ansichtssache. Zu der Zeit, als unser Herr auf Erden wandelte, waren seine Apostel verheiratet, selbst Petrus, der Fels, auf den sich die gesamte Kirche gründet. In allen Religionen, von denen ich je gehört habe, gibt es Glaubenseiferer, die überzeugt sind, daß Enthaltsamkeit, sowohl von Männern als auch von Frauen geübt, sie ihren Göttern irgendwie näherbringt. Unsere christlichen Reinheitsfanatiker feierten ihren ersten Sieg vor dreihundert Jahren auf der Synode von Elvira in Iberien. Dort kam man überein, daß ein Priester, der in der Nacht vor der Messe mit seiner Frau schläft, nicht die Sakramente austeilen dürfe. Ein viertel Jahrhundert später wurde auf dem Konzil von Nicäa festgelegt, daß ein Priester, sowie er die Weihen empfangen habe, nicht heiraten dürfe. Dennoch hat fünfzig Jahre später Siricus, der Bischof von Rom, angeordnet, daß es Priestern nicht gestattet ist, mit ihren Frauen zu schlafen – was deutlich beweist, daß in der Priesterschaft immer noch geheiratet wurde.«


    Fidelma hob ungeduldig die Hand. »Die meisten Priester und anderen Glaubensbrüder in allen Königreichen der Welt heiraten auch heute noch. Mir ist bekannt, daß die Hinneigung zum Zölibat Teil einer Bewegung ist, die von denen ausgeht, die die Rolle der Frau in der Welt mindern wollen. Wir wissen alle, daß auf dem Konzil von Laodicea vor dreihundert Jahren vereinbart wurde, Frauen nicht länger zum Priester zu weihen. Und heute gibt es tatsächlich nur noch sehr wenige christliche Priesterinnen.«


    Abt Ségdae nickte zustimmend. »Es läßt sich nicht leugnen, daß während der letzten hundert Jahre die Bischöfe von Rom, die von vielen als die obersten Bischöfe der Christenheit angesehen werden, sich auf die Seite derjenigen gestellt haben, die das Prinzip der Ehelosigkeit durchsetzen wollen. Söhne von Bischöfen oder Priestern nehmen nicht mehr den Thron des heiligen Petrus ein. Homidas, Sohn des heiligen Silverus, war der letzte Sohn eines Bischofs von Rom, der dem Vater auf den Thron folgte. Jetzt gibt es Bischöfe wie Gregor, der die sonderbare These aufstellte, jedes geschlechtliche Verlangen sei schon Sünde.«


    Colgú reichte es allmählich. »Streitfragen, Argumente, Präzedenzfälle! Das ist, wie einem Irrlicht hinterherjagen. Gibt es denn kein schriftlich niedergelegtes Gesetz, an das man sich halten und auf das sich ein Urteil stützen kann? Gibt es in deinen kirchlichen Schriften keine verläßliche Regel, Ségdae?«


    Der Abt schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Ansichten über Geschlechtsmoral oder über die Ehe sind in den Glaubensschriften weder einheitlich genug noch unangefochten geblieben, als daß man ihnen Gesetzeskraft zubilligen könnte. Bislang jedenfalls sind die Beschlüsse der verschiedenen Synoden nie überall als bindend anerkannt worden.«


    Eadulf hüstelte verstohlen. Er war sich bewußt, ein Fremdling im Königreich zu sein, und demzufolge stand es ihm nach gesellschaftlichem Brauch und Gewohnheitsrecht nicht zu, unaufgefordert in Gegenwart des Königs das Wort zu erfreifen. Colgú begriff sofort, warum er zögerte, und ermunterte ihn.


    »Du mußt dich hier nicht an Förmlichkeiten halten, Eadulf, wenn du etwas zu unseren Überlegungen beisteuern willst.«


    Eadulf dankte ihm mit einer Kopfbewegung. »Nach meiner Erfahrung berufen sich diejenigen, die für das Zölibat eintreten, auf die Schriften des Augustinus von Hippo.«


    Abt Ségdae schaute ihn interessiert an. »Ich glaube nicht, daß Augustinus großen Einfluß in unserem Land hat, schon gar nicht im Königreich Ulaidh, denn seine Ansichten sind unseren Gesetzen und unserer Lebensart total entgegengesetzt. Er behauptete, Frauen seien dem Mann völlig unterlegen, sowohl in ihrer moralischen Haltung als auch in ihrer Körperlichkeit.«


    »Wohl wahr«, stimmte Eadulf ihm zu. »Er hat auch geschrieben …« Eadulf schloß die Augen, um die Worte aus dem Gedächtnis zu zitieren: »Ich kann nicht ersehen, in welcher Weise das Weib dem Manne von Nutzen sein kann, es sei denn dazu, ihm Kinder zu gebären.« Er öffnete wieder die Augen. »Meiner Ansicht nach war Augustinus ein törichter, engstirniger und mit Vorurteilen behafteter Mensch, und ich finde es reichlich sonderbar, daß andere ihn als großen Philosophen feiern.«


    »Was meinst du, Bruder Eadulf, auf welche Lehren dieses Mannes wird sich Abt Ultán wohl beziehen?« fragte Brehon Baithen.


    »Augustinus glaubte, daß Adam und Eva geschlechtliche Gefühle oder Versuchungen fremd waren, solange sie im Garten Eden lebten«, erklärte Eadulf. »Vor dem Sündenfall und der Vertreibung aus dem Paradies wären ihre geschlechtlichen Triebe dem Verstand untergeordnet gewesen, hat er geschrieben. Aber da die beiden nicht Gott gehorcht haben, hätten die Genitalien ihrer Nachkommen auch nicht länger ihrem Willen gehorcht. Die Menschen hätten die Fähigkeit verloren, ihre sexuellen Wünsche oder die körperlichen Reaktionen ihrer Keimdrüsen zu beherrschen, so daß der einzige Weg, ein gottgefälliges Leben zu führen und die Erlösung zu erlangen, darin bestünde, jeglichem Umgang mit Frauen abzuschwören.«


    »Ist das, was du eben gesagt hast, das Hauptargument derjenigen, die eine Ehelosigkeit befürworten?« fragte Colgú. »Unterdrückung der natürlichen Beziehungen zwischen den Geschlechtern als Pfad zu gläubiger Vollendung?«


    »Es gibt noch einen anderen Gedanken, der, so vermute ich, vielen vom höheren Klerus in Rom mehr zusagt.«


    »Und der wäre?«


    »Das ist eine rein praktische Erwägung. In euren Königreichen hier gilt nicht die Regel, daß aller Grund und Boden im Lande Privatbesitz ist. Daher wird euch dieses Argument weniger berühren. Aber anderswo, vor allem in Rom, ist Besitz von großer Wichtigkeit. Die wirtschaftlichen Belange sind es, die hinter der Forderung nach einem unverheirateten Klerus stehen.«


    Einigermaßen überrascht drehte sich Fidelma zu ihm um, und Eadulf erwiderte ihre unausgesprochene Frage mit einem beruhigenden Lächeln.


    »In Rom habe ich vielen Disputen zu diesem Thema beigewohnt und kenne daher alle wesentlichen Argumente.«


    »Um welche wirtschaftlichen Belange konkret ging es?« erkundigte sich Abt Ségdae.


    »Verheirateten Mönchen oder Priestern den Lebensunterhalt zu sichern ist zu kostspielig. Man muß ihnen Wohnraum geben und sie mit Nahrung und Kleidung versorgen; das gilt nicht nur für sie selber, sondern auch für ihre Frauen und Kinder. Und die Kinder von Priestern können deren Besitztümer erben. Auf diese Weise wird der Besitzstand der Kirche, den sie bewahren will, geschmälert. Das Vermögen der Kirche wird also für die Versorgung der Frauen und Kinder der verheirateten Glaubensbrüder ausgegeben. Dazu kommt, daß vielerorts Priesterdynastien nicht selten sind, ja eigentlich sind sie zur Regel geworden. Söhne von Äbten und Bischöfen werden ihrerseits wieder Äbte und Bischöfe.«


    »Daran ist doch nichts falsch«, fand Abt Ségdae. »In den fünf Königreichen ist es stets so gewesen, daß das Priesteramt in bestimmten Familien von Generation zu Generation weitergereicht wurde. In den Klöstern von Cluain Mic Nois oder Lusea oder Claine wird die Abtwürde innerhalb des Familienverbands vererbt. Der Abt wird von der derbhfine ebenso gewählt wie der Stammesfürst.«


    Eadulf war das durchaus bekannt. »Der Unterschied ist nur, daß dieses Verfahren in eurem allgemeinen Landrecht festgelegt ist und Mißbrauch durch den Umstand verhindert wird, daß die Abtei nicht der alleinige Eigentümer des Grund und Bodens ist, auf dem sie erbaut wurde«, erklärte er. »Das Land wird der Abtei vom Stammesfürsten oder König überlassen, und der in dem Gebiet ansässige Clan beauftragt außerdem einen Laienvertreter, darüber zu wachen, daß Land und Sachgüter nicht veräußert werden. In anderen Ländern ist das nicht so, dort kann sich die Familie des Abts Klosterbesitz aneignen und zum Privateigentum erklären. Das bereitet der curia, dem päpstlichen Hof zu Rom, einige Sorgen.«


    Abt Ségdae schüttelte den Kopf und meinte ungehalten: »Das übersteigt meine Vorstellungskraft.«


    Colgú war ebenso ratlos. »Meine nicht weniger, aber soviel begreife ich: Die Befürchtungen Roms sind für uns nicht relevant. Eadulfs Erläuterungen laufen also auf folgendes hinaus, und berichtigt mich, wenn ich irre: Abt Ultáns Ansichten sind weder auf ein Gesetz oder eine Regel gegründet, dem sich alle Bekenner des Neuen Glaubens zu unterwerfen haben. Stimmt das soweit?«


    »Das stimmt«, bestätigte Baithen.


    »Sollte also Abt Ultán beginnen, seine Einwände zu verkünden, muß ihm vor der versammelten Festgemeinde erklärt werden, daß seine persönlichen Auffassungen, gleich wer immer sie teile, in unserem Land keine Gesetzeskraft haben. Er muß seine Protestation unterlassen, bis eine Synode, die dazu befugt ist, eine für alle Glaubensbrüder und -schwestern verbindliche Festlegung beschließt. Nur wenn eine solche geistliche Regel Aufnahme in unser Gesetzeswerk findet, kann ein vor Gericht gültiger Einwand erhoben werden.«


    Brehon Baithen lächelte zufrieden. »Das beschreibt mustergültig unsere Situation«, lobte er.


    Colgú blickte seine Schwester auffordernd an. »Bist du damit einverstanden, daß wir so verfahren?«


    »Was anderes bleibt uns nicht übrig«, stimmte Fidelma widerstrebend zu. »Mir wäre allerdings lieber, wir könnten Abt Ultán von seinen Vorhaltungen abbringen, jedoch …« Sie hob unschlüssig die Schultern.


    »Vielleicht …«, begann Eadulf, sprach aber nicht weiter.


    »Vielleicht?« drängte ihn Colgú.


    »Ich überlege, ob wir Abt Ultán mitteilen könnten, zu welcher Schlußfolgerung wir eben gekommen sind, noch ehe die Feierlichkeiten anfangen. Vielleicht läßt er sich umstimmen und wird wenigstens morgen Ruhe bewahren.«


    »Ein guter Vorschlag, wirklich!« rief der König. »Das kann auf keinen Fall schaden.« Er blickte sich um und sah Abt Ségdae an. »Wer sollte mit ihm reden? Du, als ranghoher Kirchenmann …?«


    Der Abt schüttelte sofort entschieden den Kopf. »Ich nicht. Nach unserem Disput in Imleach betrachtet mich Ultán als seinen Hauptwidersacher. Ich fürchte, er würde mir nicht einmal zuhören.«


    »Ratgeber in Gesetzeskunde und Verfahrensfragen bin ich«, meldete sich Brehon Baithen. »Ich werde ihn in seinem Gemach aufsuchen und mit diesem übereifrigen Prälaten aus dem Norden reden. Es wäre sicher gut, wenn der Hauptmann der Leibwache mich begleitet; denn er könnte für Ruhe und Ordnung sorgen, falls unser Freund aus dem Nordland zu heftig aufbraust bei seinem Protest.«


    Caol grinste breit und bekundete sein Einverständnis.


    »Damit sind wir uns also einig, daß wir es so halten wollen«, faßte Colgú zusammen und schaute in die Runde. Man murmelte Zustimmung, und der König lehnte sich entspannt zurück. »Bleib noch einen Moment, Fidelma, und du auch, Eadulf.«


    Er wartete, bis Abt Ségdae, Brehon Baithen und Caol hinausgegangen waren, stand dann auf und füllte drei Becher mit Wein, reichte einen seiner Schwester, den anderen Eadulf und nahm selber den dritten.


    »Auf einen friedvoll verlaufenden Tag morgen«, lautete sein Trinkspruch. Sie prosteten sich zu und tranken pflichtschuldig.


    Nach einer kleinen Pause nahm Eadulf das Wort. »Selbst wenn wir Abt Ultán beiseite lassen, morgen wird es alles andere als ruhig und friedvoll zugehen. Bedenkt, welche hochmögenden Besucher nach Cashel geströmt sind, und dann das Fest, das uns in der Stadt bereitet wird. Alles nur, weil wir unser Ehegelöbnis noch einmal bekräftigen sollen. Dabei sind wir doch schon ein ganzes Jahr verheiratet.«


    Colgú lachte herzlich. »Gewiß, ihr habt als ben charrthach und fer comtha ein Jahr lang und einen Tag zusammengelebt, doch nun steht die bedeutsame Zeremonie bevor, mit der meine Schwester dir als deine wahre cétmuintir angetraut wird.«


    »Ein so aufwendiges Gepränge hatte ich nicht erwartet; selbst der Hochkönig und sein Oberster Richter sind anwesend, gar nicht zu reden von den Stammesfürsten, den Adligen und den Gesandten aus allen anderen Landesteilen«, erwiderte Eadulf.


    Fidelma war den ganzen Abend über auffallend schweigsam gewesen, jetzt wurde sie lebhaft. »Mein Bruder wird dir schildern, warum das so sein muß«, beruhigte sie ihn.


    Colgú lächelte und schaute Eadulf an. »Verzeih. Mitunter vergesse ich, daß du noch nicht alles über unsere Familie und unser Königreich wissen kannst. Die Anwesenheit des Hochkönigs und der anderen Edlen erklärt sich aus dem Respekt, den sie unserer Familie, den Eoghanacht, bezeugen. Als unsere Vorfahren erstmals auf dieser Insel landeten, das ist so lange her, daß es im Abgrund der Zeit verschüttet ist, da waren zwei große Krieger ihre Anführer. Die hießen Eibhear Fionn und Eremon. Sie waren Brüder, die Söhne von Golamh, dem Ahnherrn unseres Volks, der während der Fahrt über das große Meer verstarb. Sie kämpften gegen die alten Götter und Göttinnen, die hier beheimatet waren, und trieben sie unter die Erde, in die sídhe, die Berge. Eremon sollte über die Nordhälfte der Insel herrschen, während Eibhear Fionn den südlichen Teil erhielt. Von Eibhear Fionn stammen die Eoghanacht ab, unsere Familie, von Eremon hingegen leiten sich die Uí Néill her. Das ist der Sippenverband des gegenwärtigen Hochkönigs Sechnassach. Unseren beiden Familien – den Nachkommen Eremons und Eibhear Fionns – steht es zu, sich um das Amt des Hochkönigs zu bewerben. Wir besingen die Taten von vierundzwanzig Helden der Eoghanacht, die auf dem Thron des Hochkönigs saßen, bis hin zu den Tagen des Duach Donn Dalta Deagha, dem letzten unserer Sippe, der diesen obersten Rang innehatte. Dazu kommt, daß das Königreich Muman das größte auf unserer Insel ist und daß sein König selbst dem Hochkönig ebenbürtig ist. Dem huldigen wir zwar, doch das gilt eigentlich mehr dem Begriff der Oberhoheit, die er verkörpert. Es geschieht also aus Ehrerbietung vor unserer langen Ahnenreihe und unserer Teilhabe an der Tradition des Königtums und auch wegen unserer gegenwärtigen Stärke im Land, daß der Hochkönig die Hochzeit meiner Schwester zum Anlaß nimmt, uns zu besuchen. Eben deshalb sind auch die anderen Könige und Edelleute gekommen und machen in Cashel ihre Aufwartung.« Er schwieg. Dann glitt ein schelmisches Grinsen über seine Züge, an dem man seine Verwandtschaft mit Fidelma merkte, denn Eadulf hatte diese Art zu lächeln oft genug bei ihr gesehen. »Erwähnen sollte ich aber auch, daß sie ebenso aus Hochachtung vor meiner Schwester kommen, deren Ruf als dálaigh, als Anwältin an unseren Gerichtshöfen, sich in allen fünf Königreichen verbreitet hat.«


    Fidelma wollte das Lob nicht nur für sich gelten lassen. »Dieser Ruf ist untrennbar mit Eadulf verbunden, ohne den so manches Rätsel ungelöst geblieben wäre«, fügte sie rasch hinzu.


    »Wie das …?« Colgú schien verwundert, spürte aber sogleich, daß sein Ausruf beleidigend sein konnte. »Natürlich, natürlich. Es ist schade, daß niemand von deinen angelsächsischen Verwandten zugegen sein wird. Doch ich habe erfahren, daß einige deiner Landsleute, verbannte Glaubensbrüder, in unserem Königreich Zuflucht suchen wollen, und die werden dabei sein. Cerball, unser Barde, hat dich ausgefragt, damit er ein forsundud dichten kann, ein Preislied auf deine edle Abstammung. Zu einer richtigen Hochzeit gehört, daß vor allen Anwesenden die Geschlechterfolge beider Partner feierlich vorgetragen wird.«


    Darauf erwiderte Eadulf nichts. Er konnte lediglich auf drei oder vier Generationen seiner Vorfahren zurückblicken. Das war nichts im Vergleich mit den Eoghanacht, die sich einer Abfolge von neunundfünfzig Generationen rühmten und einen lückenlosen Stammbaum von Eibhear Fionn, dem Sohn des Golambh, bis hin zu Colgú aufwiesen. Ein erblicher gerefa oder Friedensrichter war schwerlich einer Prinzessin aus dem Geschlecht der Eoghanacht ebenbürtig, da mochte sich Bruder Conchobhar noch soviel Mühe geben. Nicht zum ersten Mal fühlte sich Eadulf unsicher in seiner Rolle, er blieb eben ein Fremdling in einem fremden Land.


    Colgú fühlte die Spannung, die entstanden war und Fidelma und Eadulf verstummen ließ.


    »Wie geht es dem kleinen Alchú?« fragte er und gab dem Gespräch eine andere Wendung.


    »Deinem Neffen geht es gut«, antworte Fidelma fröhlich. »Muirgen, unsere Amme, ist ein wahrer Schatz. Ich habe nicht die geringste Sorge, unser Kind bei ihr und ihrem Mann Nessán zu lassen, wenn meine Pflichten als Anwältin es mit sich bringen, einige Zeit unterwegs zu sein.«


    »Er wächst schnell heran«, bemerkte Colgú. »Du hast einen prächtigen Sohn, Eadulf.«


    »Ja, er entwickelt sich prächtig«, bestätigte Eadulf leise.


    »Für morgen ist also alles bereit?« fragte Fidelmas Bruder forsch.


    »Soweit es uns betrifft, ja. Du mußt Nachsicht üben, wenn wir dem morgigen Tag nicht so ganz ohne Hangen und Bangen entgegensehen«, meinte Fidelma. »Wie Eadulf schon gesagt hat, findet sich zu unserer Trauung eine sehr illustre Gesellschaft ein. Das macht uns beide ein bißchen nervös.«


    Colgú spürte, daß sie eine Entschuldigung suchte für Eadulfs Zurückhaltung. Er fragte sich im stillen, ob etwas nicht in Ordnung sei zwischen den beiden. Doch wie sollte er dahinterkommen? Konnte er Eadulf bitten, sie allein zu lassen, und seine Schwester unverblümt befragen? Während er noch zögerte, erhob sich Fidelma und stellte ihren Becher auf einem Beitischchen ab.


    »Bruder, verzeih. Aber es wird spät, und wir haben Abt Laisran versprochen, ihn noch aufzusuchen, bevor wir uns für unser Fest morgen rüsten.«


    »Natürlich, geht nur«, willigte Colgú widerstrebend ein. »Hoffen wir, daß es Brehon Baithen inzwischen gelungen ist, Abt Ultán zu überzeugen, sich vernünftig zu verhalten und seinen Protest hintanzustellen.«


    


    Den Besuch bei Abt Laisran hatten sie wirklich vorher vereinbart. Laisran war ein entfernter Vetter, gehörte zur Sippe der Eoghanacht. Er war Abt des Klosters Durrow, einer großen Stätte der Gelehrsamkeit – Darú hieß es auf Irisch, die Abtei unter den Eichen. Laisran hatte Fidelma seinerzeit nahegelegt, ins Kloster St. Brigid bei Cill Dara, einem gemischten Haus, als Glaubensschwester einzutreten, nachdem sie an der Rechtsschule des Brehon Morann ihren Grad als Anwältin erworben hatte. Seit ihren Kinderjahren hatte der ältere Abt ihr zur Seite gestanden und sie gelenkt. Ihr Vater, Fáilbe Flann, der König von Muman, war in dem Jahr ihrer Geburt gestorben, und so hatte Laisran an seiner Statt die Vaterstelle übernommen.


    Der Abt erwartete sie in seinem Gemach. Er saß vor dem Kamin und nippte an einem Becher Glühwein. So sah ihn Fidelma stets vor sich, wenn sie an ihn dachte. Laisran erhob sich mühsam, als sie den Raum betraten, nachdem er auf ihr Klopfen geantwortet hatte. Er war ein kurzgeratener, rundlicher Mann mit gerötetem Gesicht. Auf seinen Zügen lag ständig der Abglanz einer inneren Fröhlichkeit. Ihm war ein ausgeprägter Sinn für Humor zu eigen und ein Gefühl, daß die Welt zur Freude aller, die darin lebten, geschaffen sei. Wenn er lächelte, war das nicht nur ein halbherziges Öffnen der Lippen, sondern ein Aufwallen aus der Tiefe seines Wesens, heiter, ansteckend und ermutigend. Und wenn er lachte, war es, als ob die Erde mitbebte.


    »Fidelma! Eadulf! Seid mir beide willkommen. Geht es euch gut? Ihr habt darum gebeten, mich zu sprechen, bevor die bedeutsamen Ereignisse morgen ihren Lauf nehmen.«


    Fidelma setzte sich in einen Armsessel vor dem Kamin, und Eadulf zog sich einen Stuhl heran, den er neben sie stellte. Laisran hatte sich derweil wieder auf seinem Sitz niedergelassen und bot ihnen Wein aus einem Krug an, der neben der Torfglut stand. Zu seiner Verwunderung lehnten sie dankend ab, so daß er nur seinen Becher füllte.


    »Ist dir Abt Ultán bekannt?« fragte Fidelma ohne weitere Umschweife.


    »Ultán von den Uí Thuirtrí?« Laisran räusperte sich abschätzig. »Ich bin ihm ein paarmal auf den Synoden begegnet. Er strebt danach, eine Führungsrolle bei der Verkündung des Neuen Glaubens einzunehmen – leider geht ihm jeglicher Sinn für Humor ab, doch ohne Humor kann man kein wahrer Heiliger sein. Ich habe sonderbare Geschichten über sein Leben gehört, bevor er ins Kloster eintrat. Aber ich werde mich hüten, Gerüchte zu verbreiten.«


    »Er ist nach Cashel gekommen, um gegen meine Heirat Einspruch zu erheben.«


    Abt Laisran schien sich darüber nicht zu wundern. »Das sieht ihm ähnlich. Er hält sich für einen großen Reformator unserer Kirchen hier in den fünf Königreichen. Er hat sich zu einem der Wortführer für die Einführung der römischen Regeln gemausert, der Pönitenzvorschriften. Er predigt sogar, daß wir unsere eigenständigen Gesetze und Rechtsansichten aufgeben sollen. Wenn es nach ihm ginge, müßte Ard Macha als die Mutterkirche in den fünf Königreichen anerkannt werden. Vor allem ist er überzeugt, daß die Glaubensbrüder und -schwestern voneinander getrennt im Zölibat leben sollen und daß sie Wein und andere berauschende Getränke zu meiden haben. Von den Ostkirchen hat er die seltsame Idee der Selbstkasteiung mit dem flagellum übernommen, um unreine Gedanken zu unterdrücken. Anstatt Freude und Frohsinn zu predigen, will er die Welt zu einem traurigen, öden Platz verkommen lassen.«


    Eadulf konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als Abt Laisran diesen Mann so lebhaft beschrieb. »Mir scheint, du kennst ihn ziemlich genau.«


    Abt Laisran nickte bedächtig. »Ich werde mir alle Mühe geben, ihm aus dem Wege zu gehen, solange er hier in Cashel ist. Sicher wäre er mit mir und meinen Ansichten nicht einverstanden.« Er hielt inne und schaute Fidelma nachdenklich an. »Du bist doch hoffentlich nicht besorgt wegen Ultán? Die Argumente für das Zölibat hast du tausendmal gehört. Die Vorurteile dieses Eiferers dürfen euch nicht den morgigen Tag verderben. In die Luft geredete Worte verweht der Wind.«


    »Die Zunge hat keinen Knochen, und doch hat sie oft einem Menschen den Kopf zerschlagen«, erwiderte Fidelma mit einem alten Sprichwort.


    Abt Laisran lächelte grimmig und schüttelte den Kopf. »Wenn sich Ultán erhebt und loslegt, weiß doch jeder, was er von ihm zu halten hat. Ein Mann wie der kann einem nur leid tun. Der ist so unglücklich, daß er unter dem Zwang steht, andere in seine trostlose Welt hineinzerren zu müssen.«


    »Ich möchte mit dir noch über etwas anderes reden«, sagte Fidelma. »Ich habe schon oft darüber nachgedacht.« Sie machte eine kleine Pause, und Abt Laisran wartete nachsichtig darauf, daß sie fortfuhr. »Du weißt, als ich meine Ausbildung bei Brehon Morann abgeschlossen hatte, folgte ich deinem Rat, mich ins Kloster zu begeben. Erinnerst du dich noch, weshalb du mir diesen Rat gabst?«


    Abt Laisran nickte nachdenklich. »Du wolltest von deiner Familie unabhängig sein. Unabhängig, um bei Gericht wirken zu können. Heutzutage haben die Vertreter gelehrter Berufe ihre Heimstatt in den Abteien und den Klosterschulen, und das ist im ganzen Land so. In früheren Zeiten waren es die Druiden und ihre Priesterschulen, die Rechtsprechung, Heilkunst und Himmelskunde ausübten. Ich riet dir, ins Kloster zu gehen, weil es dir Sicherheit bieten und dir ermöglichen würde, im Rechtswesen tätig zu sein. Und das hat sich als richtig erwiesen.«


    »Eins verstehe ich nicht«, meinte Eadulf und beugte sich vor. »Warum hätte es Fidelma an Sicherheit ermangelt, wenn sie nicht in ein Kloster eingetreten wäre? Schließlich ist sie die Tochter eines Königs und die Schwester eines Königs.«


    »Sie wäre immer auf den Status ihrer Familie angewiesen gewesen, und wie ich es damals verstand, wollte Fidelma sich nur auf ihr eigenes Talent stützen«, erläuterte Abt Laisran. »War es nicht so?«


    Das bestätigte Fidelma mit einem kurzen Kopfnicken. »Der Eintritt ins Kloster war für mich nur der nötige Umweg, um eine Laufbahn in der Rechtsprechung einzuschlagen. Daß ich eine Verkünderin des Glaubens sein wollte, kann ich nicht behaupten.«


    »Und was bekümmert dich nun so sehr?«


    »Der Widerspruch zwischen meinem leidenschaftlichen Einsatz für das Rechtswesen und dem, was viele als unzureichenden Einsatz im Dienst in der klösterlichen Gemeinschaft ansehen. Das ist mir eben erst wieder schmerzlich bewußt geworden, als Brehon Baithen vorschlug, um Ultáns Proteste einfach zu umgehen, sollte ich mein Gelübde, dem Glauben zu dienen, widerrufen.«


    Abt Laisrans Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das würde bedeuten, daß auch Eadulf sein Gelübde widerrufen müßte. Wollt ihr das beide?«


    Eadulf griff ein. »Wir haben lange darüber gesprochen. Wir meinen …«


    »Würdest du mir raten, mich gänzlich von der Klostergemeinschaft loszusagen?« unterbrach ihn Fidelma.


    »Sich lossagen?« wiederholte der Abt, als hätte er nicht recht gehört.


    »Aus dem Kloster ausscheiden«, machte Fidelma deutlich. »Mein Beruf ist Recht und Gesetz, nicht die Verbreitung des Glaubens. Es gibt viele andere, die bessere Missionare sind als ich. Mir fehlt die innere Berufung dazu, würdest du sagen.«


    Der Abt schaute Eadulf an. »Und was sagst du dazu, Bruder Eadulf?«


    »Es ist eine Wahl, die vor allem Fidelma treffen muß. Ich bin zufrieden mit den Dingen, wie sie gegenwärtig sind. Wir wissen von vielen Glaubensbrüdern, die so leben wie wir und die man zu derartigen Entscheidungen zwingt. Auch zahlreiche Äbte gibt es und sogar nicht wenige Bischöfe, die heiraten und ihre Kinder aufziehen und ihren Interessen auf Gebieten nachgehen, in denen sich die Frage, ob sie ihr Kirchenamt aufgeben müßten, niemals erhebt.«


    »So und nicht anders denke ich auch, Laisran«, fügte Fidelma hinzu. »Und nicht erst seit heute abend, als Brehon Baithen den Vorschlag machte.«


    »Was hast du ihm geantwortet?«


    »Es wäre falsch, sich von den Glaubensschwestern zu trennen, nur um Abt Ultán zu besänftigen. Wenn es mein Wunsch wäre und ebenso der von Eadulf, dann wäre das etwas anderes.«


    Abt Laisran schürzte die Lippen, und über sein engelhaftes Gesicht glitt ein Schatten.


    »Wir müssen alle dem uns vorgezeichneten Pfad folgen. Ich sehe keine Notwendigkeit für dich, einen solchen endgültigen Schritt zu tun. Deine gegenwärtige Stellung ist ohnehin mehr oder weniger die einer Weltlichen. Es ist weithin bekannt, daß du dein Mutterhaus in Cill Dara verlassen und dich von ihm gelöst hast.«


    »Das Kloster verlassen heißt aber nicht, sich vom Gelübde loszusagen«, wand Fidelma ein. »Eheleben und Mutterpflichten sind schwierig genug. Ich bin eine dálaigh, aber gleichzeitig noch Nonne zu sein, das ist kaum machbar. Ich brauche Rat, Laisran.«


    Abt Laisran schaute auf die Erde und gab einen tiefen Stoßseufzer von sich, als wüßte er nicht aus noch ein. »Rat kann dir jetzt dein Ehemann viel besser geben. Bruder Eadulf, du hast vorhin gesagt, Fidelma allein müsse diese Wahl treffen. Aber du solltest die Stimme sein, auf die sie hört.«


    Eadulf zuckte die Achseln. »Mein Rat ist, die Dinge zu lassen, wie sie sind. Ich sehe keinen Grund, warum sie sich einer solchen Entscheidung stellen sollte. Das ganze letzte Jahr über, während der Monate unserer Ehe auf Probe und der Geburt unseres kleinen Alchú, haben sich nur wenige über unser Verhältnis aufgeregt, und diese wenigen vertreten Ansichten, auf die zu hören sich nicht lohnt.«


    Der Abt quittierte das mit einem Lachen. »Und Abt Ultán ist einer von ihnen«, sagte er und wandte sich an Fidelma. »Machen dich seine Einwände wirklich betroffen?«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Ich habe betont, es wäre falsch, etwas bloß zu tun, um sich eine Auseinandersetzung mit einem Menschen wie Ultán zu ersparen. Vielmehr meine ich, ich muß mein Leben neu ordnen.«


    »Dein Leben neu ordnen?« Abt Laisran lehnte sich zurück und hielt die Augen halb geschlossen. Seinem Tonfall war anzumerken, wie tief ihn ihre Wortwahl berührte. »Und dazu brauchst du meinen Rat? Meinst du nicht, daß Eadulfs Rat genügen sollte?«


    Fidelma war enttäuscht. »Das hört sich an, als dächtest du wie er«, warf sie widerborstig hin.


    Der Abt lachte in sich hinein. »Selbst wenn dem so wäre, würdest du deshalb deine Meinung ändern? Wenn du glaubst, Eadulf berät dich so schlecht, dann fürchte ich für eure Zukunft miteinander.«


    Fidelma wurde puterrot. »Das habe ich doch nicht gemeint. Mit Eadulfs Ansichten stimme ich völlig überein. Aber verzeih, er ist voreingenommen. Ich baue auf dich, du hast mir früher so manchen guten Rat gegeben.«


    »Und das will ich auch in Zukunft tun«, versicherte ihr der Abt. »Doch in diesem Falle, höre auf ihn und dazu auf dein Herz. Du wirst herausfinden, daß dir beide dasselbe raten.«


    


    Brehon Baithen und Caol, der junge Hauptmann der Leibwache, waren unterwegs zu dem Gemach, das man Abt Ultán zugeteilt hatte. Wie es seinem Rang zustand, hatte man Ultán eines der Gästezimmer im Palas gegeben. Die geistlichen Gäste von geringerem Rang hatte man in Quartiere in der Stadt eingewiesen. Doch Abt Ultán hatte einen solchen Aufruhr verursacht, daß man sich gezwungen sah, seinem Verwalter und Berater, Bruder Drón, eine Kammer in der Nähe einzuräumen. Die Frauen in seinem Gefolge waren in der dafür vorgesehenen Herberge in einem anderen Teil der Burg untergebracht.


    Baithen war sich dessen bewußt, daß er letzten Endes für die Sicherheit der vielen hochmögenden Gäste verantwortlich war, die sich in Cashel eingefunden hatten. Er war erst vor kurzem auf den Richterstuhl des Brehon von Muman gesetzt worden und hatte bereits zu spüren bekommen, wie übel es ihm viele nahmen, daß er Dathal, den vorigen Brehon, verdrängt hatte. Doch Dathal hatte man als Richter absetzen müssen, er hatte zu viele Fehlurteile gefällt. Nachdem er ungerechtfertigter Weise Bruder Eadulf angeklagt hatte, Bischof Petrán ermordet zu haben, war es vollends unmöglich geworden, ihn im Amt zu belassen.


    Bischof Petrán! Brehon Baithen mußte tief Luft holen bei dem Gedanken an ihn. Das war einer vom selben Schlage gewesen wie Bischof Ultán; hatte er sich in eine Glaubensauffassung verbissen, hielt er unwandelbar an seiner engstirnigen Auslegung fest, spielte sich als Autorität auf und war entschlossen, jeden dazu zu bringen, ihm bedingungslos zuzustimmen. Als Richter, der nach dem altirischen Gesetzbuch Fénechus Recht sprach, war Baithen oft mit Petrán aneinandergeraten, denn der wollte den fremdländischen Gesetzen und Richtlinien Roms Geltung verschaffen. Baithen kam in den Sinn, daß er Abt Ultán ohne viel Federlesens aus Cashel ausweisen könnte, wenn er sich an eben diese Gesetze hielte. Den römischen Regeln, den Pönitenzbüchern, wie sie genannt wurden, fehlte die Großzügigkeit und der Ermessensspielraum, der den Fénechus-Gesetzen eigen war. Und doch wollten einige Bischöfe und Äbte sie übernehmen.


    Solcher Art mit eigenen Gedanken beschäftigt, näherten er und Caol sich den Gästezimmern, die man für den Prälaten aus dem Norden eingerichtet hatte. Sie schritten in den düsteren Gang, den blakende Öllaternen erleuchteten, die an Mauervorsprüngen hingen. Der Hauptmann der Leibwache wies auf eine Tür in der Ecke, an der der Gang scharf nach rechts abbog. »Abt Ultáns Zimmer ist das letzte auf der Seite hier.« Die Tür war in die Wand eingelassen, an der sie eben entlanggingen, öffnete sich aber zum abbiegenden Teil des Ganges, in den sie keinen Einblick hatten.


    In dem Augenblick stolperte eine Gestalt rückwärts aus der Tür heraus, auf die Caol gerade gewiesen hatte. Es handelte sich um einen großgewachsenen Mann in einem bunten Überwurf. Sein Haar war schwarz, und er trug es schulterlang. Er schien völlig verstört, wie er so mit dem Rücken voran in den Gang strauchelte und unentwegt in den Raum starrte, aus dem er eben kam. Dann, ohne Brehon Baithen und Caol zu bemerken, drehte er sich um und verschwand in den anderen Teil des Gangs.


    Baithen und Caol blieben einen Augenblick verdutzt stehen und schauten sich an. Dann stürzten sie durch die offene Tür in das Zimmer des Abts.


    Drinnen brannte eine Lampe. Auf den ersten Blick wirkte das Gemach ordentlich und aufgeräumt. Ein Lichtschein fiel auf das Bett, und darauf lag eine merkwürdig auf dem Rücken hingestreckte Gestalt. Bekleidet war sie mit den Gewändern eines wohlhabenden Kirchenmannes, die freilich dunkle Flecken aufwiesen. Das Gesicht war kreidebleich, die Augen schreckhaft aufgerissen. Fast sah es komisch aus, so als hätte es jemandem überraschend die Beine weggerissen. Doch wirklich komisch war der Anblick nicht, denn die dunklen Flecken waren Blut, und der Mann war tot. Es war Ultán, Abt von Cill Ria und Bischof des Stammes der Uí Thiurtrí, der Abgesandte der Abtei Ard Macha.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 5

    


    Fidelma hatte das Gefühl, sie sei eben erst zu Bett gegangen. Doch da war Muirgen, ihre Kammerfrau, die rüttelte sie am Arm und drängte sie, aufzuwachen.


    Sie blinzelte und gähnte. »Wie? Schon aufstehen? Ist doch noch viel zu früh!« Im Zimmer war es dunkel, nur das flackernde Licht der Lampe, die Muirgen hochhielt, erhellte den Raum ein wenig. Sie spürte, wie besorgt ihre Vertraute klang, und war mit einem Mal hellwach. »Was ist passiert?«


    »Es ist dringend. Dein Bruder wünscht dich zu sehen.«


    Fidelma setzte sich auf und starrte ihre Kammerfrau an. Heute sollte ihre Hochzeit sein. Sie hatte bis zum Morgengrauen im Bett bleiben, dann aufstehen, Toilette machen, frühstücken und sich auf die Trauung einstimmen wollen. Sie blinzelte noch einmal. Im Zimmer war es kalt und schummrig, es mußte lange vor Sonnenaufgang sein.


    »Irgend etwas ist passiert«, meinte sie unwirsch und stieg aus dem Bett. »Nun rück schon raus, was ist los?«


    Muirgen schüttelte rasch den Kopf. »Ich weiß wirklich nichts, Lady, aber irgendwas stimmt nicht. Dein Bruder, der König, hat mich geschickt, er läßt ausrichten, du möchtest ihn sofort in seinem Privatgemach aufsuchen. Ich hab keine Ahnung, was das bedeutet.«


    »Ist mit Eadulf alles in Ordnung?« war ihre nächste besorgte Frage.


    »Der schläft tief und fest in seiner Kammer, Lady«, wurde ihr versichert.


    Es war nicht Fidelmas Art, weiter Fragen zu stellen, auf die sie keine Antwort erwarten konnte. So ging sie zum Waschtisch, auf dem eine Schüssel mit kaltem Wasser stand, und wusch sich Gesicht und Hände. Morgens ein Bad zu nehmen war nicht Brauch, wohl aber, sich mit sléic, einer Seife, Gesicht und Hände zu waschen und sich mit einem Leinentuch abzutrocknen. Fidelma brachte diese Prozedur rasch hinter sich. Derweil hatte Muirgen ein Kleid zurechtgelegt und reichte ihr dann einen kleinen Spiegel. Im allgemeinen schminkte sich Fidelma nicht und legte auch keinen Schmuck an. So wurde sie mit ihrer Toilette rasch fertig.


    Da es früh am Morgen recht kalt war, hatte die Kammerfrau ein Unterkleid aus Leinen gewählt, über das ein Wollkleid in gedeckten Farben gezogen wurde. Fidelma schlüpfte in die Schuhe, und Muirgen versorgte sie noch mit einem zarten Tuch, das sich um die Schultern schmiegte und bis zur Taille reichte.


    Fidelma verließ ihr Zimmer und eilte den Korridor entlang. Vor der Tür zur Kammer, die man Eadulf zugewiesen hatte, zögerte sie kurz. Das ganze Jahr hatten sie als gesetzmäßig verheiratetes Paar gegolten und gemeinsam ihre Wohn- und Schlafgemächer genutzt. Jetzt aber mußte dem alten Brauch Genüge getan werden. Gestern hatten sie sich formell getrennt, und ihre Ehe auf Probe war zu Ende gegangen. Sie würden erst wieder die Zimmer teilen können, wenn der Heiratskontrakt erneut unterzeichnet war, wie die Gesetzgebung des lánamnus es vorschrieb. Sie überlegte, ob sie Eadulf wecken sollte, verwarf aber sogleich den Gedanken. Welches Problem auch immer ihren Bruder bewogen hatte, sie mitten in der Nacht holen zu lassen, er hatte zu entscheiden, ob Eadulf hinzugezogen werden sollte oder nicht.


    Sie eilte durch die Gänge, die zum Privatgemach ihres Bruders führten. Wie üblich hielten zwei Krieger im Vorzimmer Tag und Nacht Wache. Sobald sie hereinkam, ging einer von ihnen zur inneren Tür, klopfte an und öffnete sie. Sie trat ein, und die Tür schloß sich hinter ihr.


    Colgú kam ihr entgegen und begrüßte sie mit besorgter Miene. Mit raschem Blick nahm sie wahr, daß Brehon Baithen sich von seinem Sitz erheben wollte. Sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.


    »Ein Mord ist geschehen«, stieß er hervor, während er sie mit einer Handbewegung aufforderte, am Kamin Platz zu nehmen.


    Fidelma beherrschte ihre Gesichtszüge.


    »Wer ist das Opfer?« erkundigte sie sich ruhig und setzte sich.


    »Abt Ultán.«


    Nur ein Lidschlag verriet, daß sie die Nachricht erfaßt hatte. Schon malte sie sich die möglichen Folgen aus. Der Ermordete war nicht nur ein Sendbote des Nachfolgers des heiligen Patrick in Ard Macha, sondern auch ein Gast aus dem Königreich Ulaidh im Norden. Das waren Umstände von weittragender Bedeutung.


    Colgú wandte sich an seinen Richter. »Erzähl ihr, was sich zugetragen hat.«


    Brehon Baithen machte eine hilflose Geste. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Abt Ultán wurde in seinem Gemach niedergestochen, vor kurzem erst.«


    »Und der Übeltäter?« erkundigte sich Fidelma. »Weiß man, wer es war? Mann oder Frau?«


    Der Richter holte tief Luft und nickte. »Es war der reine Zufall, daß wir es gesehen haben. Caol und ich waren auf dem Weg zu Ultán, worauf wir uns abends hier geeinigt hatten. Gerade als wir in den Gang einbogen, der zu seinem Gemach führt, kam der Schuldige heraus …« Er machte eine dramatische Pause.


    Fidelma faßte sich in Geduld.


    Da Baithen spürte, daß sie keine Zwischenfrage stellen würde und auf seine Enthüllung wartete, verkündete er: »Es war Muirchertach Nár von den Uí Fiachracha.«


    Als der Name fiel, runzelte Fidelma bekümmert die Stirn. »Der König von Connacht. Bist du dir dessen ganz sicher?«


    Brehon Baithen schaute gequält drein. »Noch ist mein Sehvermögen tadellos, und Caols ebenfalls. Da gibt es nichts zu deuteln, es war Muirchertach Nár! Wir ließen den betagten Bruder Conchobhar holen, und nachdem der den Leichnam untersucht hatte, sind wir schnurstracks in die Gemächer des Königs von Connacht gestürmt.«


    Fidelma blickte erstaunt auf. »Und?«


    »Wir verlangten eine Erklärung. Wir hätten ihn in aller Hast aus dem Zimmer kommen sehen.«


    »Was hat er darauf erwidert?«


    Der Richter zuckte ein wenig mit den Schultern. »Eben das, was man von einem so hochgestellten Adligen erwarten konnte. Er würde weder eine Erklärung abgeben noch eine Aussage machen, außer der, daß er für den Tod von Abt Ultán nicht verantwortlich sei.«


    »Das klingt nicht gut«, ließ sich Colgú vernehmen, dessen angenehmes Gesicht plötzlich gramzerfurcht wirkte. »Ein Abt, der dazu ein Abgesandter von Ard Macha ist, wird getötet; der König von Connacht wird der Tat beschuldigt, und das just an dem Tag, an dem die Fürsten der fünf Königreiche sich hier versammelt haben, um deiner Hochzeit beizuwohnen. An Verdächtigungen und Spekulationen wird es nicht fehlen, bis dieser Vorfall geklärt ist.«


    Man mußte Fidelma nicht erklären, warum ihr Bruder so besorgt war, aber weshalb er sie mitten in der Nacht hatte holen lassen, begriff sie nicht, und das sagte sie ihm auch.


    Colgú fühlte sich unbehaglich in seiner Haut. Hilfesuchend schaute er zu Baithen. Der Richter von Muman räusperte sich, ehe er zu reden anhub.


    »Wie du sehr wohl weißt, Lady, genießt ein König gewisse Privilegien …« Er zögerte. »Muirchertach hat … Er hat sich auf das Recht berufen, sich selbst den Anwalt zu wählen, der seine Unschuld beweist.«


    Fidelma war bemüht, Fassung zu wahren. Sie ahnte, was kommen würde. »Heute ist mein Hochzeitstag«, war alles, was sie sagte. Abt Ultáns Tod bekümmerte sie nicht weiter. Sie war ihm nie begegnet, und nach dem, was sie über ihn gehört hatte, betrübte sie sein Ableben nicht sonderlich. Sie dachte nur an die rechtlichen Fragen, die sein Tod aufwarf, und daran, daß nun alles durcheinandergeriet, was für die Festtage vorgesehen war.


    Colgú gestikulierte mit geöffneten Händen, wie um Vergebung bittend. »Falls der Mordfall nicht geklärt wird, bevor die Feierlichkeiten beginnen, werden unsere hochmögenden Gäste verärgert und voll böser Mutmaßungen abreisen. Selbst ein Krieg zwischen den Königreichen wäre nicht ausgeschlossen, denn viele werden sich fragen, warum wurde Ultán gerade in Cashel ermordet. Wieso hat ihm sein Gastgeber keinen Schutz gewährt?«


    Richter Baithen ergänzte beklommen: »Caol hat eingestanden, daß Abt Ultán bei seiner Ankunft vor Zeugen verlangt hat, vor seiner Kammertür müßte ein Krieger postiert werden. Der Forderung ist man aber nicht nachgekommen.«


    Das überraschte Fidelma. »Kann ich mir schwerlich vorstellen. Auf Caol haben wir uns doch immer verlassen können.«


    »Allem Anschein nach hat er Dego beauftragt, sich darum zu kümmern, da aber so viele Lords und Fürsten eintrafen und in der Burg unterzubringen waren, wurde Dego anderweitig benötigt. Außerdem hatten sich zu der Zeit nur wenige Gäste bereits zur Ruhe begeben. Ein Grund, weshalb wir es unternommen hatten, Abt Ultán noch so spät aufzusuchen. Ich habe Caol versichert, daß man ihm keine Schuld anlasten kann«, erklärte ihr der Richter.


    Colgú war zerknirscht und äußerte weiter seine Befürchtungen. »Daß ihm keine Bewachung gestellt wurde, wird man mir vorwerfen. Jede Menge Fragen werden hochkommen. Zum Beispiel, ob wir ihm feindselig gesonnen waren wegen meines Hauptbischofs, Abt Ségdae von Imleach. Man wird die alte Geschichte aufwärmen, daß es zum Streit kam, als er Ultáns Forderung zurückwies, Ard Macha als zukünftigen Sitz eines Erzbischofs anzuerkennen. Gab es gar ein Komplott, um Ultán mundtot zu machen, weil man wußte, er würde Einspruch gegen die Heirat meiner Schwester erheben?«


    »Das ist doch alles Unsinn!« brauste Fidelma auf.


    »Du magst ja recht haben«, stimmte ihr Colgú zu, »aber werden die Leute in den Königreichen im Norden das auch so sehen?«


    Fidelma senkte den Kopf und überdachte die möglichen Folgen. Colgús seelische Nöte waren zu verstehen. Nach den Gesetzen der Gastfreundschaft war es seine Pflicht, den Schuldigen zu finden. Alle Gäste, die nach Cashel kamen, Abt Ultán eingeschlossen, standen unter dem Schutz des Königs. Der Tod eines Gastes wurde wie ein schweres Vergehen geahndet, wie ein díguin, die Verletzung der Schutzpflicht. Wurde die Tat nicht aufgeklärt und der Schuldige nicht gefunden, dann konnte Colgú seine Ehre verlieren, als König abgewählt und gezwungen werden, Sühnegeld und eine angemessene Entschädigung zu zahlen. Wiedergutmachung mußte unabdingbar geleistet werden. Fidelma machte sich klar, daß die Eoganacht, ja sogar ganz Cashel, dann als mallachtach gelten würden, daß heißt mit einem Fluch belegt werden konnten. Colgú durfte in dieser Sache nicht der geringste Vorwurf treffen, dafür war Sorge zu tragen.


    »Muirchertach hat also verlangt, daß ich ihm als Anwalt beistehe?« fragte sie schließlich und klang dabei ziemlich bedrückt. »Wo hält er sich jetzt auf?«


    »Als König hat er gewisse Rechte. Er kann sich in Cashel frei bewegen bis zum Tag der Gerichtsverhandlung. Er hat sein Wort gegeben« – Colgú benutzte den Ausdruck gell, womit das Ehrenwort bezeichnet wurde, das adlige Kriegsgefangene oder Geiseln geben –, »daß er nicht abreisen wird, bevor man ihn vor Gericht entlastet, wie er sagt. Ich fürchte, wir können seine Forderung nicht ablehnen, seine Verteidigung zu übernehmen.«


    Ein Lächeln huschte über Fidelmas Gesicht beim Versuch ihres Bruders, sich gemeinsam der Verantwortung zu stellen, indem er sich der Pluralform bediente. »Ich verstehe schon. Wer wird die Sitzung leiten und das Urteil sprechen, wenn die Verhandlung anberaumt ist?«


    »Wer sonst als Barrán, der Oberste Brehon der fünf Königreiche? Ich habe ihn gebeten, uns aufzusuchen; es ist wahrlich ein glücklicher Umstand, daß er mit dem Hochkönig hier ist, denn gegen seine Entscheidungen wird keiner der Könige oder Fürsten aus dem Norden Einwände erheben können.«


    Fidelma nickte kurz. »Ich soll also den König von Connacht verteidigen. Wer wird der Ankläger sein?«


    In dem Augenblick klopfte es an der Tür, und sie wurde von einem der Wachhabenden weit geöffnet. Ein großgewachsener Mann unbestimmbaren Alters trat ein. Sein Gewand ließ auf einen hohen Würdenträger schließen. Er blieb mitten in dem Gemach stehen und deutete mit einem Verneigen des Kopfes seine Ehrerbietung vor König Colgú an. Selbstsicher schaute er sich um; die strahlenden Augen standen dicht an einer kräftigen Nase, dadurch wirkte sein Gesichtsausdruck streng. Doch als sein Blick auf Fidelma fiel, teilten sich die Lippen zu einem Lächeln und ersten Begrüßungsworten.


    »Wie ich höre, hat sich dein guter Ruf noch sehr verfestigt, seit wir uns das letzte Mal in Ferna, im Königreich Laigin trafen, Fidelma von Cashel.«


    »Ein Ruf, den ich nicht verdient habe, Barrán«, erwiderte sie. »Man redet immer nur über die wenigen Erfolge, die ich verbuchen kann, nie über meine Mißerfolge.«


    Wohlwollend strahlte sie der Oberste Richter an. »Dein Erfolg in Ferna und bei unserer vorhergehenden Begegnung in Ros Aithir beweisen mehr als deutlich, daß du deinen Ruf verdienst. Allerdings habe ich nicht erwartet, dich schon zu treffen, bevor ich dir gratuliert habe, was ich nach deiner Eheschließung tun wollte.« Er schaute Colgú und Baithen an, die er bereits bei seiner Ankunft begrüßt hatte, und verzog den Mund. »Dein Bote hat mir von dem Vorfall berichtet.«


    Colgú lud Barrán mit einer Handbewegung ein, in einem Armsessel Platz zu nehmen.


    »Hat man dir auch berichtet, weshalb ich dich hierhergebeten habe?«


    Barrán beantwortete die Frage mit einer Geste. »Du möchtest, daß ich den Vorsitz in der Verhandlung gegen Muirchertach Nár übernehme wegen der Ermordung des Abts Ultán von Cill Ria.«


    »Genauso ist es.«


    »Das nehme ich an, natürlich. Muirchertach Nár ist König von Connacht, und da ist es möglicherweise eine glückliche Fügung, daß ich aus Gründen hier bin, die mehr mit Politik als mit dem Rechtswesen zu tun haben.«


    Colgú lächelte. »Das haben wir auch so empfunden, Barrán. Muirchertach Nár will von seinem Vorrecht Gebrauch machen, sich seinen Anwalt selbst zu wählen. Und er hat Fidelma gewählt.«


    Barrán warf ihr einen Blick zu. »Hast du dich dazu schon geäußert?«


    »Ich bin einverstanden, allerdings weiß Muirchertach Nár noch nichts davon«, erwiderte Fidelma.


    »Auch das ist gut vom politischen Standpunkt aus, weil es Connacht betrifft. Und es ist auch gut unter dem Gesichtspunkt des Gerichtsverfahrens, soweit es Muirchertach Nár persönlich angeht, weil er sicher sein kann, daß ihm ein fähiger Anwalt zur Seite steht. Und wer wird die Anklage erheben?«


    »Genau die Frage habe ich gestellt, bevor du hereinkamst«, sagte Fidelma.


    Baithen räusperte sich und erklärte etwas gewunden: »Das Verbrechen wurde hier in Cashel begangen und dazu in der Burg des Königs. Obgleich ich ein Zeuge bin, kommt es mir als Richter von Muman zu, die Anklage zu erheben.«


    Fidelma runzelte die Stirn. »Müßtest du nicht von einer dieser Rollen ausgeschlossen werden?« fragte sie mit leiser Stimme. »Ich dächte, das berrad airechta, das Gesetz über die Zeugenfähigkeit bestimmter Personen, könnte herangezogen werden, um dir Befangenheit vorzuwerfen.«


    Das erstaunte Baithen. »Willst du mein Recht bezweifeln, als Ankläger aufzutreten? Worauf stützt du dich?«


    »Du bist ein Zeuge, und das steht im Widerspruch zu deiner Rolle als Kronanwalt, denn als Kronanwalt bist du im Vorteil, kannst auf ein Geständnis und eine Verurteilung dringen. Ein Mann kann nicht Zeuge sein, wenn das gleichzeitig eine Vorteilsnahme für ihn bedeutet. So steht es im Gesetz.«


    Richter Baithen zuckte unbeeindruckt die Achseln. »Dann werde ich nicht als Zeuge auftreten, sondern mich auf die Aussage von Caol stützen, der genau das gesehen hat, was ich auch gesehen habe. Also entfällt der Widerspruch.«


    Jetzt holte Barrán tief Luft und schüttelte den Kopf. »Dagegen muß ich mich verwahren, Baithen, und bekräftigen, daß Fidelmas Argument sich voll und ganz auf die Gerichtsordnung gründet. Daß du Zeuge warst, kannst du nicht leugnen. Was du bereits gesehen hast, kannst du nicht ungesehen machen, und deshalb bist du voreingenommen. Wie sie sagt, ist es das Bestreben eines Anklägers, auf ein Geständnis zu dringen. Ist der gleichzeitig auch Zeuge, kann ihn das zum Übereifer bei seiner Aussage verleiten.«


    Dem konnte sich Baithen nicht verschließen, und er fügte sich. »Dennoch, wir brauchen einen Ankläger. Es muß jemand sein, der Ansehen genießt, und er sollte tunlichst nicht ein Richter aus dem Gefolge der Könige aus dem Norden sein.«


    »Dem kann man nur zustimmen«, meinte Barrán. »Ich schlage Brehon Ninnid vor, den neuen Brehon von Laigin. Er gehört zum Stamm der Uí Dróna im südlichen Teil des Königreichs. Laigin ist die einzige unbeteiligte Stimme in der ganzen Sache hier. Ninnid hat seinen König Fiannamail zu den Feierlichkeiten begleitet. Ein weiterer glücklicher Umstand.«


    Fidelma krauste die Stirn. »Dann darf ich wohl vermuten, daß er besser geeignet ist als Bischof Forbassach?« fragte sie mit spöttischem Unterton.


    Barrán stieß einen trockenen Lacher aus. »Das läßt sich nicht leugnen. Weil du deine Beweise gegen ihn in Ferna ins Feld führen konntest, ging Bischof Forbassach seiner Stellung verlustig. Man entsandte ihn in eine abgelegene kleine Klostergemeinde und untersagte ihm, weiterhin als Richter zu wirken. König Fiannamail mußte einen neuen Brehon wählen und fragte mich deshalb um Rat. Ich kann mich dafür verbürgen, der junge Ninnid ist talentiert und hat sich als pflichtbewußter Kronanwalt bereits einen Namen gemacht. Nun ja, jung wie er ist, ist er nicht frei von Hochmut, doch das wird sich auswachsen, dessen bin ich gewiß. Jetzt liegt es an euch, Einwände gegen seine Ernennung zu erheben, ehe wir ihm das Amt antragen.«


    Baithen hatte keine rechte Meinung, Colgú aber sagte: »Ich wüßte nicht, was dagegen spricht. Wenn du ihn empfiehlst, stimme ich zu. Was meinst du, Fidelma?«


    »Ein Brehon aus Laigin ist eine logisch zu begründende Wahl. Vielleicht sogar die einzige, die uns bleibt. Er ist weder Vertreter des Königreichs, aus dem das Opfer stammt, noch des Königreichs des Angeklagten, und auch nicht des Königreichs, in dem die Tat geschah. Daher müßte er der Idealfall eines unvoreingenommenen Kronanwalts sein.« Sie schaute zum Fenster, hinter dem der Himmel immer noch dunkel war, und erhob sich. »Ich muß jetzt wohl Eadulf beibringen, daß die Hochzeit verschoben wird. Und natürlich werde ich ihn bitten, mich bei meinen Nachforschungen zu unterstützen, wenn du dagegen nichts einzuwenden hast, Barrán.«


    »Das würde ich sogar erwarten«, bekräftigte der Oberste Richter ihren Vorschlag. »Wir wissen, wie tüchtig Bruder Eadulf ist, und mittlerweile ist sein Name untrennbar mit deinem verbunden.«


    »Dann sind wir uns alle einig.« Colgú seufzte aus tiefster Brust. »Nun bleibt uns nichts weiter übrig, als diese betrübliche Nachricht unseren Gästen zu vermitteln. Die Feierlichkeiten müssen verschoben werden, bis der Fall aufgeklärt ist.« Colgú schwieg und schaute Fidelma voller Anteilnahme an. »Wollen wir hoffen, daß der Aufschub nur von kurzer Dauer ist.«


    Auch Barrán sagte voller Mitgefühl zu ihr: »Das muß dich sehr hart ankommen, Fidelma, aber ich bin überzeugt, dir wird es gelingen, der Sache rasch auf den Grund zu gehen. Wir können all die hochgestellten Gäste ohnehin nicht länger als ein paar Tage in Cashel festhalten.«


    »Gesetz und Rechtsprechung brauchen ihre Zeit«, erinnerte Fidelma ihn sanft. »Vor allen anderen bin ich es, die diesen Aufschub bedauert. Trotzdem vertrete ich den Standpunkt, niemand darf eilfertig freigesprochen oder verurteilt werden, bloß weil es uns ungelegen kommt und wir uns nicht die nötige Zeit nehmen.«


    Sie nickte rasch allen zu und verließ das Gemach.


    


    »An Bruder Conchobhars düsteren Ahnungen ist anscheinend doch was Wahres dran«, sagte Eadulf, nachdem Fidelma ihm alles auseinandergesetzt hatte. Sie war in seine Kammer gegangen und hatte ihn geweckt, und erst als er völlig wach war, hatte sie ihm geschildert, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte.


    »Ja, er hat behauptet, die Stellung der Gestirne an unserem Hochzeitstag verheiße nichts Gutes«, bestätigte sie.


    Beide schwiegen sie, dann hörte man von Ferne den Klang der Glocke, die die Glaubensbrüder und -schwestern zum Frühgebet in die Kapelle rief. Fidelma lächelte verstohlen, blickte in einen Spiegel und richtete mit unwillkürlicher Handbewegung das Haar.


    »Nach allem, was wir über Abt Ultán gehört haben, bedurfte es keiner Sehergabe, um zu spüren, daß ein Ärgernis auf uns zukommt.«


    »Stimmt«, meinte Eadulf. »Ist wirklich Pech, daß Caol seinen Wachmann Dego woanders einsetzen mußte. Nachzuvollziehen ist die Situation, und ich kann nur hoffen, daß er deswegen keine Scherereien bekommt.«


    »Mein Bruder hat die volle Verantwortung übernommen.«


    »Habe ich dir eigentlich erzählt, daß Bruder Berrihert gedroht hat, Ultán umzubringen, und das in meiner und Conchobhars Gegenwart?«


    »Ja, hast du. Aber der Mord hat sich ereignet, während die Burgtore die Nacht über geschlossen waren. Jedenfalls hat mir Caol das versichert. Deine angelsächsischen Freunde sind in einer der Herbergen in der Stadt untergebracht, man hätte sie nicht mehr eingelassen, nachdem die Tore geschlossen waren.«


    Wieder schwiegen sie eine Weile. »Demnach bleibt alles in der Schwebe, bis der Fall bereinigt ist?«


    Fidelma nickte, ging ans Fenster und schaute hinunter auf die wenigen Laternen und Lichter, die vom Ort zu sehen waren.


    »Mir tun all die Leute leid, die zum aenach zusammengekommen sind.«


    »Den Jahrmarkt könnte man doch trotzdem abhalten. Das würde die Leute bei Laune halten und uns hier in der Burg nicht stören.«


    Fidelma hatte ihre Bedenken. »Abt Ségdae wird bestimmt sagen, daß sich so etwas nicht gehöre, solange ein Abt und Bischof des Neuen Glaubens ermordet daliegt und der Täter nicht gefaßt ist.«


    Eadulf schnitt eine Grimasse. »Dachte ich mir schon. Obwohl es hier nur wenige geben dürfte, denen sein Ableben zu Herzen geht. Ein jeder haßte ihn, wie es schien.«


    »Wir können uns zwar nicht überschlagen, doch je früher wir anfangen, um so eher sind wir fertig«, meinte sie.


    »Und wo beginnen wir?« fragte Eadulf und kleidete sich weiter an.


    »Wie üblich müssen wir uns zuerst die Leiche ansehen und Näheres über die Todesursache erfahren. Bruder Conchobhar soll den Abt bereits untersucht haben. Danach muß man sich anhören, was Muirchertach Nár zu sagen hat.« Sie ging zur Tür, drehte sich um und schaute Eadulf an. »Muirchertach Nár ist immerhin ein König, und da …«


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fiel ihr Eadulf ins Wort: »… wäre es besser, wenn du ihn allein aufsuchst. Es könnte ja sein, daß …« Er unterbrach sich einen Augenblick, suchte nach dem passenden Wort und entschied sich für cubaid. »Es könnte als ungehörig empfunden werden, wenn ich dabei wäre, es sei denn, er wünscht es ausdrücklich.«


    Fidelma bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln für sein Feingefühl und diplomatisches Gespür.


    Es war immer noch dunkel, als sie über den mit Kopfsteinen gepflasterten Burghof gingen. Doch im Apothekenraum brannte ein Licht. Fidelma klopfte sacht an, faßte den Griff und stieß die schwere Tür auf. Scharfer Geruch von Kräutern und Trockenblumen stieg ihr in die Nase, so daß sie nur mit Mühe ein Niesen unterdrücken konnte.


    Der Raum wurde von einer Laterne schwach erhellt. Bruder Conchobhar blickte von seinem Arbeitstisch auf und hieß sie freundlich willkommen. Er war dabei, in einer Schale eine Mixtur anzufertigen.


    »Ich habe dich schon erwartet, Lady«, sagte er einfach. »Bist du Ankläger oder Richter?«


    »Weder – noch«, entgegnete Fidelma. »Der Oberste Brehon der Fünf Königreiche, Barrán persönlich, wird auf dem Richterstuhl sitzen. Der Angeklagte hat verlangt, daß ich ihn verteidige.«


    »Da hast du eine schlimme Gratwanderung vor dir, Lady.« Bruder Conchobhar zog eine Grimasse. »Ich danke Gott, daß ich mit derart heiklen Dingen nichts zu tun habe. Muß ganz schön schwierig sein, jemanden zu verteidigen, wenn er die Tat vor Augenzeugen verübt hat.«


    »Mein weiser Lehrer Brehon Morann hat mir eingeprägt: ›Bilde dir nie ein Urteil, bevor du nicht beide Parteien gehört hast.‹«


    »Ein kluger Spruch«, sagte der Apotheker und sah zu Eadulf hinüber. »Ihr beschäftigt euch wohl beide mit dem Fall?«


    »So ist es«, antwortete ihm Eadulf. »Wir haben gehört, daß man dich gebeten hat, den Leichnam des Abts zu untersuchen.«


    Scheinbar zerstreut nickte Bruder Conchobhar. »Wollte ich mich wie vor Gericht ausdrücken, müßte ich sagen: Ich wurde aufgefordert, eine Leiche zu untersuchen. Daß es Abt Ultán war, erkannte ich, als ich den Toten sah. Man hatte es mir vorher nicht mitgeteilt.«


    Fidelma mußte leise lächeln. »Du denkst bereits in der Sprache des Rechtswesens, mein lieber alter Freund. Wo befindet sich der Leichnam jetzt?«


    »Liegt noch am Ort des Geschehens. Brehon Baithen hat angeordnet, daß alles unberührt bleiben soll, bis du selbst deine Untersuchungen vorgenommen hast. Baithen ist ein umsichtiger Richter, nicht so einer wie …« Bruder Conchobhar biß sich auf die Zunge und wurde beim Blick auf Eadulf verlegen. Wer Baithens blindwütiger Vorgänger war, mußte nicht erwähnt werden, hatte der doch den Angelsachsen wegen Mordes angeklagt. »Gewiß wollt ihr, daß ich mitkomme und euch den Sachverhalt erläutere«, fuhr der Apotheker rasch fort.


    »Das wäre gut«, bestätigte ihm Fidelma.


    Bruder Conchobhar stellte die Schale mit der Mixtur beiseite, die er angerührt hatte, und trocknete sich die Hände an einem Leinentuch ab. »Dann kommt, ich zeige euch, was ich an Erkenntnissen gewonnen habe.«


    Sie folgten ihm in den Burgbereich mit den Quartieren für die Gäste. Vor Abt Ultáns Gemach hielt Enda, einer von Caols Kriegern, jetzt Wache. Er neigte ehrerbietig das Haupt und ließ sie eintreten.


    Talgkerzen erhellten den Raum. Die Leiche des Abts lag in merkwürdiger Haltung auf dem Bett. Blut hatte seine Kleidung durchtränkt und das Bettzeug befleckt. Mit raschem Blick machte sich Fidelma ein Bild von dem Umfeld. Bis auf die befremdliche Art, in der die Leiche dalag, herrschte in der Schlafkammer peinliche Ordnung.


    »Ist seither etwas verändert worden?«


    Bruder Conchobhar verneinte ihre Frage. »Der Abt muß ein ordnungsliebender Mann gewesen sein. Alles war sauber aufgeräumt, als ich zum ersten Mal hierherkam, und ist es noch. Baithen hatte mir aufgetragen, alles so zu lassen, wie es war.«


    »Also gibt es keinerlei Anzeichen für ein Handgemenge«, stellte Fidelma fest.


    »Nein, nichts deutet darauf hin«, bestätigte Bruder Conchobhar.


    »Das heißt, er muß den Mörder gekannt haben«, murmelte Eadulf mehr zu sich selbst.


    »Und du hast die Leiche so vorgefunden, wie sie jetzt liegt?« vergewisserte sich Fidelma noch einmal.


    »So und nicht anders. Ich hatte auch gar keinen Grund, sie anzurühren oder zu bewegen. Die Todesursache war zu offensichtlich.«


    Fidelma blickte angeekelt auf das geronnene Blut. »Sieht aus, als ob ein spitzer Dolch benutzt wurde.«


    »Das dachte ich auch«, stimmte ihr der Alte zu.


    »Außerdem können wir davon ausgehen, daß der Abt nicht geahnt hat, daß ihn jemand plötzlich anfällt.« Eadulf betrachtete genau die Lage des toten Körpers.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Das ergibt sich aus der Art, wie der Tote rücklings auf das Bett gesunken ist. Er saß auf dem Bett, die Füße hängen jetzt noch von der Bettkante herab und berühren den Boden. Ein Fuß ist nackt … Die Sandale flog weg, als er umsank oder mit Wucht umgestoßen wurde. Die Riemen waren also schon gelöst. Daraus ergibt sich: Er saß auf der Bettkante, zog sich gerade die Sandalen aus, war völlig entspannt. Er war nicht der Mann, und in seiner Stellung als Abt schon gar nicht, der sich so ungezwungen vor einem Fremden benehmen würde.«


    »Genau beobachtet und scharfsinnig geschlußfolgert, Eadulf«, meinte Fidelma anerkennend. Sie bückte sich, schaute auf Ultáns Füße, suchte den Boden der Kammer ab und griff unter ein Nebentischchen. Eine Sandale war dorthin geglitten, und das bestätigte die Vermutung, daß sie fortgestoßen wurde, während die andere noch am Fuß blieb. Fidelma stand befriedigt auf.


    Als nächstes machte sich Eadulf daran, die Wunden in der Brust des Abts zu untersuchen. »Du bist gewiß auch der Meinung, er ist erstochen worden?« vergewisserte er sich bei Bruder Conchobhar.


    Der betagte Apotheker nickte heftig. »Da fällt mir ein, Bruder Eadulf, du hast doch eine Weile an unserer Hohen Medizinschule in … in Tuam Brecain studiert, stimmt’s?«


    »Da hast du recht.«


    »Kannst du auf Grund der Stichwunden noch weitere Schlußfolgerungen ziehen?«


    Eadulf betrachtete eingehend die Wunden, runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Auf den Abt ist ein halbes dutzendmal eingestochen worden.«


    Überrascht zog Fidelma die Brauen hoch. Sie neigte sich über Eadulfs Schulter und schaute erneut prüfend auf die Leiche. »Ein halbes dutzendmal?« Weil Kleidung und Bettzeug so stark mit Blut befleckt waren, hatte sie die Wunden nicht gezählt.


    »Und was ergibt sich daraus?« versuchte Bruder Conchobhar einen weiteren Denkanstoß zu geben. »Mir kommt es nicht zu, Schlußfolgerungen zu ziehen, dennoch läßt sich davon etwas ableiten.«


    »Du meinst, hier hat jemand in wilder Erregung gemordet?« erwiderte Fidelma sofort.


    »Schon einer von den Dolchstößen wäre tödlich gewesen«, trieb Bruder Conchobhar die Überlegungen weiter. »Hier, der eine ist zwischen den Rippen in die Brust gedrungen. Die anderen Wunden sind mehr oder weniger oberflächlich, die haben nur stark geblutet. Jemand muß aufs Geratewohl zugestoßen haben, nachdem er sich in einem plötzlichen Wutanfall auf den Abt geworfen hatte. Eadulf hat recht, Ultán ist bei dem Angriff nach hinten umgekippt, und nach diesem einen Dolchstoß konnte er sich nicht mehr wehren. Seht euch die anderen Wunden an, die sind nicht sonderlich tief. Man könnte meinen, die Hand, die ihm diese Stiche beibrachte, war schwächlich … vielleicht hat sich der Abt sogar nur im Überraschungsmoment rücklings fallen lassen.«


    Fidelma nickte bedächtig. »Mit anderen Worten, wir sollten uns deiner Meinung nach merken, der Mörder hatte nicht viel Kraft.«


    Bruder Conchobhar schob abschätzig die Lippen vor. »Ich denke, ein kräftiger Mann würde nicht so oft zustechen und nichts als oberflächliche Wunden hinterlassen.«


    »Aber auch starke Erregung könnte die Schwäche erklären«, wandte Eadulf ein. »Zügellose Wut kann selbst den stärksten Mann zeitweilig handlungsunfähig machen und ihn seiner Kraft berauben.«


    »Hat man ein Messer oder einen Dolch gefunden?« fragte Fidelma.


    »Wer immer den Abt umgebracht hat, die Waffe hat er mitgenommen.«


    Fidelma untersuchte das Bettzeug und deutete auf einen Fleck neben der Leiche. »O ja … Und die Klinge hat er noch an der Bettdecke saubergemacht.«


    Es war ganz deutlich, ein breiter und blutbeschmierter Gegenstand war am Bettuch abgewischt worden.


    »Das widerspricht aber der Feststellung, daß ein heftig erregter Mörder zugange war«, sagte Eadulf leise. »Wer so etwas macht, handelt doch völlig überlegt. Bloß, warum dann die vielen Wunden?«


    Fidelma antwortete nicht sogleich. Noch einmal schaute sie sich den Leichnam an, lupfte vorsichtig die Robe des Abts ein wenig. »Sieht aus, als ob da ein Stück Papier steckt.« Sie bückte sich und zog einen kleinen zusammengefalteten Zettel heraus; auch der wies Blutspuren auf. Sie faltete das Papier auseinander, blickte darauf und reichte es Eadulf. Der nahm es, las und schmunzelte.


    Dann überflog er es noch einmal und las laut:


    
      Kalt sind die Nächte, ich kann nicht schlafen,


      ich denke an meine Liebe, meinen Liebsten,


      an die Nächte, die wir zusammen verbrachten,


      ich und meine Liebe von Cill Ria.

    


    »Das zeigt, daß Ultán doch einen weichen Kern hatte, wenn er so etwas dichten konnte«, gab Bruder Conchobhar zu bedenken.


    Fidelma faltete das Blatt zusammen und steckte es in ihr marsupium. »Immerhin können wir ausschließen, daß hier ein Raubmord vorliegt. Er trägt noch die Halskette aus Halbedelsteinen, und auch der goldene Bischofsring steckt an seinem Finger.«


    Bruder Conchobhar wies auf ein Kästchen, das auf einem Tisch an einer Seite stand. Es war halb geöffnet.


    »Das war schon offen, als ich vorhin in den Raum kam. Es ist voll funkelnder Schmucksteine. Vielleicht wollte der Bischof sie als Geschenke verteilen.«


    Fidelma überzeugte sich davon, daß das Kästchen wohl gefüllt war mit geschliffenen Edelsteinen. Doch war ihr nicht der sarkastische Ton in Bruder Conchobhars Stimme entgangen, und sie drehte sich zu ihm um.


    »Meinst du, da steckt noch etwas anderes dahinter?«


    Gleichgültig zuckte der Alte die Achseln. »Man hat mir zugetragen, daß die Mission des Abts nicht nur darin bestand, deiner Hochzeit beizuwohnen, Lady. Er war auch bestrebt, andere Gäste dafür zu gewinnen, die Ansprüche von Ard Macha zu unterstützen, Primas der Christenheit in den fünf Königreichen zu werden. Falls er mit Argumenten allein nicht weiterkommt, hat der Abt vielleicht gedacht, er könnte mit kleinen Geschenken nachhelfen.«


    »Von wem hast du das gehört?« erkundigte sich Fidelma.


    Bruder Conchobhar zögerte ein wenig und sagte dann: »Von Abt Augaire von Conga. Ich habe mich gestern abend mit ihm unterhalten, und dabei hat er mir erzählt, daß derlei kleine Gaben schon unter den Prälaten einiger Abteien im Norden verteilt wurden, um sie gefügig zu machen.«


    »Kleine Gaben? Es handelt sich eher um Bestechungsgaben, mein lieber Freund.«


    »Schon möglich, aber erzählt hat er es mir eben so«, bestätigte Bruder Conchobhar in vollem Ernst.


    »Ist dir vielleicht sonst noch etwas aufgefallen oder zu Ohren gekommen, das erklärt, warum der Abt ermordet wurde?«


    Bruder Conchobhar überlegte kurz. »Aus Beobachtungen etwas zu folgern steht mir nicht zu. Aber wenn du wissen willst, was mir so aufgefallen ist … Na ja, Abt Ultán liebte seine Bequemlichkeit und war gewissem Luxus nicht abgeneigt.«


    »Was willst du damit sagen?« mischte sich Eadulf ein.


    »Zum Beispiel trug er Seide auf der bloßen Haut unter der groben wollenen Mönchskutte, die ihm sein Gelübde vorschrieb.«


    »Das tun doch viele, die es sich leisten können«, wiegelte Eadulf ab.


    »Jedenfalls hat man mir von diesem Abt Ultán erzählt, daß er vorgab, nach den Regeln der Bedürfnislosigkeit, der Keuschheit und der Armut im Geiste zu leben. Er soll überall die strengen Vorschriften der römischen ›Bußgesetze‹ verkündet haben.«


    »Du hörst ja ein Menge in deiner Apotheke, guter Freund«, bemerkte Eadulf ironisch.


    Bruder Conchobhar gab sich selbstzufrieden. »Da ist was dran. Du mußt bedenken, ich bin alt und höre gern zu, was die Leute sich so erzählen. Bei den Jüngeren ist das anders, die sind immer unterwegs, laufen hierhin und dorthin, um ja nichts zu versäumen, und erst später merken sie, daß sie die wirklich wichtigen Dinge des Lebens verpaßt haben.«


    Fidelma blickte sich ein letztes Mal im Raum um. »Ich glaube, wir haben alles gesehen, was hier von Belang ist. Mit dem Gefolge des Abts werden wir uns später unterhalten. Hier gibt es für uns nichts weiter zu tun. Der Leichnam kann aufgebahrt und für das Begräbnis hergerichtet werden, sobald Brehon Ninnid seine Nachforschungen abgeschlossen hat.«


    Draußen schärfte Fidelma dem Wachmann Enda ein: »Keinem aus dem Gefolge des Abts ist es erlaubt, diesen Raum ohne meine persönliche Einwilligung zu betreten.«


    »Sehr wohl, Lady, ich werde mich daran halten.«


    »Was jetzt?« fragte Eadulf, während sie den Gang entlangschritten.


    »Als nächstes muß ich mit Muirchertach Nár reden und mir seine Darstellung der Vorgänge anhören. Du könntest dich noch einmal hinlegen, Eadulf, oder dein nächtliches Fasten brechen. Ich verspreche dir, ich bin, so schnell ich kann, wieder da und berichte haargenau, was Muirchertach zu sagen hatte.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 6

    


    Man hatte Muirchertach Nár, König von Connacht, gestattet, zusammen mit seiner Frau, Lady Aíbnat, in seinen Räumlichkeiten zu bleiben. Als einsamen Wächter vor der Tür fand Fidelma Gormán vor, der zur Leibgarde ihres Bruders gehörte. Er war der Sohn ihrer Freundin Della, die unterhalb der Burg von Cashel in der Stadt wohnte. Gormán war ein großer, gutaussehender junger Mann mit dunklem Haar. Fidelma begrüßte ihn freundlich, und er hob die linke Hand zum Gruß.


    »Man hatte mir gesagt, daß du zu erwarten bist«, äußerte er leise, aber mit sichtlicher Erleichterung. »Es tut mir leid, daß dein heutiger Tag verdorben ist. Meine Mutter hatte sich so darauf gefreut.«


    Erst vor kurzem hatte Gormán Della als seine Mutter anerkennen können; sie war früher eine bé taide, eine Prostituierte, gewesen, und viele hatten sie gemieden. Daran änderte sich auch nichts, nachdem Fidelma sie nach einer Vergewaltigung mit Erfolg bei einem Schadenersatzanspruch vertreten hatte. Später hatte man sie dann verdächtigt, Hauptschuldige bei der Entführung von Alchú, Fidelmas kleinem Sohn, gewesen zu sein. Die Beschuldigung mußte dank Fidelma rasch fallengelassen werden.


    »Wir können den Vorfall hoffentlich zügig klären. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.« Sie wies mit dem Kopf zur Tür des Gästezimmers. »Alles ruhig da drinnen?«


    Gormán machte eine sorgenvolle Miene. »Wirklichen Ärger hatte ich nicht, Lady. Doch um ehrlich zu sein, ich bin froh, daß du da bist. Gefängnisaufseher zu spielen und über einen König wachen zu müssen ist keine leichte Sache. Wiederum hat mir Muirchertach Nár das Leben nicht schwer gemacht, hat sich höflich verhalten, wie es seinem Adelsstand geziemt. Nur seine Frau, Lady Aíbnat, ist das ganze Gegenteil. Sie verspritzt Gift und Galle für zwei.«


    »In einer Situation wie der ihren kann man nicht unbedingt eine freundliche Gemütslage erwarten«, meinte Fidelma versöhnlich.


    Sie gab sich einen Ruck und strebte aufrechten Ganges dem Gästezimmer zu. Gormán kam ihr zuvor und pochte eindringlich an die Tür. Eine Stimme fragte nach dem Begehr, und der Krieger gab laut und deutlich Auskunft: »Lady Fidelma.« Gleich darauf ging die Tür auf und bot Fidelma Einlaß.


    Muirchertach Nár von den Uí Fiachracha Aidni, König von Connacht, war ein großer, schlanker Mann mit dunklem Haar; die hellen Augen wirkten ausdruckslos und starr und waren von tiefen Schatten umrändert. Blasse, eigentümlich fahle Haut umspannte straff das knochige Gesicht. Auffällig war sein merkwürdig schwankender Gang wie der eines Seemanns, als er mit ausgestreckter Hand auf sie zukam. Im Grunde genommen paßte seine Körperhaltung zu seinem Namen, der soviel wie »bewährt in der Seefahrt« bedeutete. Er hatte einen festen Händedruck.


    In den fünf Jahren, die Muirchertach nun schon König von Connacht war, hatte er alles darangesetzt, sich einen Ruf zu verschaffen, der ihn aus dem Schatten seines Vaters herausbrachte. Das war ein hartes Stück Arbeit. Sein Vater Guaire Aidne, König von Connacht, hatte als ein Muster an Großzügigkeit und Gastfreundschaft gegolten. Immerhin hatte man Muirchertach den Beinamen Nár zugebilligt, was nicht nur für adlig stand, sondern auch für höflich, ehrlich und kenntnisreich. Trotzdem hatte er etwas an sich, was Fidelma an andere Geschichten erinnerte, die sieüber seinen Vater Guaire gehört hatte. Es hieß, er wäre ehrgeizig und gerissen gewesen, hätte sogar zur Ermordung seiner Rivalen angestachelt. Einem Gerücht zufolge hatte er einige töten lassen, die als Gäste auf seiner Festung in Durlas weilten. Auch kam ihr in den Sinn, daß ihr eigener Vater in einer Schlacht gegen Guaire gekämpft und ihn besiegt hatte. Trotz alledem hatte man Guaire nach seinem Tod unter großem Wehklagen der Äbte und Bischöfe des Landes in die berühmte Abtei von Cluain Mic Noisüberführt, wo er mit allen Ehren begraben wurde. So gesehen waren die Geschichten seiner Missetaten vielleicht doch nur erfunden.


    Eine gewisse Verschlagenheit war leider unverkennbar in Muirchertach Nárs Gesichtszügen, so daß jeder, der ihm gegenüberstand, seine Zweifel haben konnte, ob man ihm trauen durfte. Fidelma war es auf den ersten Blick nicht anders gegangen. Juvenal hatte gut reden mit seinem Ausspruch: »Man kann nicht vom Aussehen eines Menschen auf sein Wesen schließen.« Mehr als einmal hatte sie erfahren müssen, daß die äußere Erscheinung einer Person sehr wohl Rückschlüsse auf ihre Handlungsweise zuließ.


    »Man hat mir mitgeteilt, du wünschst, daß ich dich gegen den Vorwurf des Mordes an Abt Ultán verteidige«, kam Fidelma ohne Umschweife zur Sache.


    »Deshalb haben wir dich ja kommen lassen!« tönte es in schrillem Befehlston. Die Stimme gehörte zu einer Frau, die jetzt aus dem Nebenzimmer trat. Ungehalten drehte sich Fidelma zu ihr um.


    Die Frau war durchaus noch attraktiv, wenngleich die matronenhafte Figur und kleine Fältchen an Hals und Nacken auf ihr Alter hindeuteten. Rotblondes Haar, hellblaue Augen, die helle Haut mit Sommersprossen übersät, im Kontrast zum rundlichen Gesicht schmale Lippen und scharfe, unschöne Falten in den Mundwinkeln. Der ganze Körper strömte förmlich Aggression aus, und auch ihr Gehabe war auf Streitlust angelegt.


    Für einen kurzen Moment suchte Fidelma Blickkontakt mit ihr, ohne sich eine Regung anmerken zu lassen. Dann wandte sie sich wieder Muirchertach zu. Er interpretierte ihre stumme Frage richtig und errötete. »Das ist meine Frau, Lady Aíbnat.«


    Mit einem flüchtigen Umwenden und leichtem Neigen des Kopfes nahm Fidelma sie offiziell zur Kenntnis. »Dich in Cashel willkommen zu heißen macht unter den gegebenen Umständen wenig Sinn«, sagte sie höflich, »auch wenn es normalerweise als Schwester von Colgú meine Pflicht wäre, das zu tun. Hoffen wir also, daß sich die Dinge rasch klären, dann will ich dir gern später meine Gastfreundschaft erweisen.«


    Verächtlich schniefte Aíbnat durch die Nase, eine störende Angewohnheit, an die sich Fidelma würde gewöhnen müssen.


    »Ich bin nur aus Pflichtgefühl meinem Mann gegenüber hier«, erklärte sie kühl, »nicht aus Ehrerbietung gegenüber den Eóghanacht. Ich stamme von den Uí Briúin Aí. Wir haben nichts mit den Eóghanacht im Sinn und erwarten auch nichts von ihnen.«


    Fidelma lächelte verkrampft. »Dann werde ich dich vielleicht gemeinsam mit deinem Mann, dem König, begrüßen dürfen, der uns höflichkeitshalber seine Aufwartung macht«, erwiderte sie gereizt und konzentrierte sich erneut auf Muirchertach. »Wir sollten besser zur Sache kommen, deretwegen ich hier bin.«


    Unglücklich blickte Muirchertach zu seiner Frau hinüber. Sie hatte nahe am Feuer Platz genommen und schien die beiden nicht weiter zu beachten. Fidelma ging ebenfalls zum Feuer, entschied sich für den zweiten bequemen Armsessel und ließ sich nieder. Erneut ein entrüstetes Schniefen.


    »Wie kannst du dich in Gegenwart eines Königs einfach setzen!« ereiferte sich Lady Aíbnat. »Selbst die Schwester eines Königs darf sich das nicht erlauben.«


    Fidelma zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht ist dir bekannt, daß ich eine dálaigh bin und darüber hinaus die Richterbefugnisse einer anruth erworben habe. Gesetz und Tradition bei uns lassen es zu, daß ich mich in Gegenwart eines Königs setze, ohne um Erlaubnis fragen zu müssen. Mir ist sogar gestattet, in Gegenwart des Hochkönigs Platz zu nehmen, wenn er mich dazu auffordert. Möglicherweise hast du das aber alles nicht gewußt.«


    Muirchertach hüstelte nervös und rückte einen weniger bequemen Stuhl, der in einer Zimmerecke stand, näher ans Feuer.


    »Meiner Frau waren die Zusammenhänge sicher entfallen, Fidelma«, murmelte er entschuldigend. »Kommen wir zur Sache.«


    Empört zischte Aíbnat durch die Zähne, sagte jedoch nichts.


    »Also gut. Erzähl den Hergang der Dinge.«


    »Ich dachte, den kennst du«, sagte er verwundert.


    »Was man mir berichtet hat, ist die eine Seite. Wenn ich dich verteidigen soll, muß ich aus deinem eigenen Munde erfahren, wie sich das Problem dir darstellt.«


    »Wie kann er sich selbst verteidigen, wenn er gar nicht weiß, was ihm vorgeworfen wird?« ließ sich Aíbnat mit sarkastischem Ton vernehmen.


    Fidelma würdigte sie keines Blickes.


    »Ich dachte, du wüßtest, daß man dir die Ermordung von Abt Ultán von Cill Ria zur Last legt«, fuhr sie ruhig fort.


    »Das weiß ich, ja«, gab Muirchertach zu.


    »Mehr mußt du auch nicht wissen. Wenn du unschuldig bist, brauchst du dich um die Anklage im einzelnen nicht zu kümmern. Wenn jemand schuldig ist, sieht das anders aus. Einem Schuldigen können die Einzelheiten einer Anklage unter Umständen helfen, sich freizustrampeln. Erzähl mir jetzt, was sich abgespielt hat.«


    Muirchertach warf rasch einen Blick auf seine Frau und nickte bereitwillig.


    »Das ist ganz einfach. Ich bin zu den Gemächern von Abt Ultán gegangen.« Er schaute zum Fenster und vergewisserte sich, daß es schon hell wurde. »Das war gestern abend. Die Tür war zu. Ich klopfte leise an, bekam keine Antwort, drückte auf die Klinke und fand sie unverschlossen. Ich ging hinein und sah als erstes Ultán. Er lag rücklings auf dem Bett. Er war zwar völlig angekleidet, aber ich dachte trotzdem, er schliefe. Ich trat an die Bettstatt und rief ihn an, wollte ihn wecken. Da bemerkte ich die dunklen Flecke auf seiner Kleidung und auch, daß die Augen weit offen und starr waren. Ich habe in meinem Leben genügend Tote gesehen, als daß ich nicht gleich erkannt hätte, daß er tot war. Nicht nur das, es war Tod durch Gewalteinwirkung. Entsetzt wendete ich mich ab und flüchtete aus dem Zimmer. Ich war in Panik und kehrte ohne Umschweife hierher zurück. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    Fidelma wartete noch ein, zwei Augenblicke, ehe sie auf das Gesagte einging. »Obwohl dir klar war, daß der Abt durch äußere Gewalt zu Tode gekommen war, hast du den Tatort verlassen und bist hierher zurückgekehrt, ohne jemanden zu informieren?«


    »Ich hab doch gesagt, ich war völlig durcheinander. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.«


    »Und Lady Aíbnat war hier, als du zurückkehrtest?«


    »Natürlich.« Die Antwort kam ohne Zögern.


    »Und du hast ihr erzählt, was geschehen war?«


    »Natürlich.« Wieder kam die Antwort prompt.


    »Warum hast du wenigstens nicht dann Alarm geschlagen?«


    Muirchertach wurde rot und sah nervös zu seiner Frau. »Sie sagte …«


    »Ich hab gesagt, daß uns die Sache nichts anginge«, fiel sie ihm scharf ins Wort. »Man würde Abt Ultáns Leiche auch ohne unser Zutun zeitig genug finden.«


    Fidelma machte keinen Hehl aus ihrem Mißfallen. »Mit dem Rat hast du ihm keinen guten Dienst erwiesen. Damit hast du nur den Verdacht bestärkt, daß dein Mann in die Geschichte verwickelt ist. Du hättest gut daran getan, ihren Rat nicht zu befolgen, Muirchertach. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Laß uns weitermachen. Du und Lady Aíbnat waren also hier, ihr hofftet, daß jemand den Leichnam finden und Alarm schlagen würde und daß ihr unbehelligt bleibt.«


    Lady Aíbnat schoß mit ihren Blicken Zornesblitze, aber Fidelma ließ sie unbeachtet.


    »Ich kann dir nicht ganz folgen«, meinte Muirchertach kleinlaut.


    »Macht nichts. Was geschah dann?«


    »Bald darauf erschienen Brehon Baithen und der Befehlshaber von Colgús Leibgarde. Baithen teilte mir mit, sie hätten mich kurz, bevor sie die Leiche entdeckten, aus Abt Ultáns Zimmer fliehen sehen. Er beschuldigte mich des Mordes und der Flucht vom Tatort.«


    »Hat Baithen behauptet, er könnte deine Mordtat bezeugen?« fragte Fidelma ungerührt.


    »War ja schlecht möglich, wenn ich die Tat gar nicht begangen habe«, empörte sich Muirchertach.


    »Du hältst also an der Aussage fest, daß das einzige, was er gesehen haben kann, ist, wie du das Zimmer verlassen hast?«


    »Daß er gesehen haben will, daß ich die Räumlichkeiten des Abts verlassen habe, fechte ich nicht an. Aber gegen seine Behauptung, ich hätte Ultán ermordet, verwahre ich mich.«


    »Und alles, was du über die Umstände seines Todes sagen kannst, ist, daß du sein Gemach betreten, ihn dort tot vorgefunden hast und wieder gegangen bist?«


    »Ja, mehr weiß ich nicht«, bestätigte Muirchertach.


    Fidelma betrachtete ihn nachdenklich. Es war ihm anzusehen, irgend etwas lag ihm auf der Seele. »Ich könnte mir vorstellen, daß du mir mehr zu sagen hast.«


    Sie versuchte, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Warum wolltest du zu so später Stunde Abt Ultán in seinem Zimmer aufsuchen? Immerhin war es fast Mitternacht.«


    »Warum?« schreckte er auf. Mit einer solchen Frage hatte er nicht gerechnet.


    »Du mußt doch einen Grund gehabt haben.«


    Wieder schaute der König hilflos zu seiner Frau. Fidelma gewann den Eindruck, er brauchte ihr Einverständnis, um sprechen zu dürfen. Sie drehte sich nach ihr um, ließ sich aber durch deren feindselige Blicke nicht aus der Ruhe bringen.


    »Hatte es etwas mit dir zu tun, Lady Aíbnat?«


    Die Frage traf die so Angesprochene unerwartet. Ihr Gesichtsausdruck verriet, daß Fidelma ins Schwarze getroffen hatte. Sie kniff die Lippen zusammen und schwieg.


    Fidelma gab einen Seufzer von sich. »Die ganze Geschichte kann hier unter uns in aller Ruhe abgehandelt werden, kann aber genausogut im offiziellen Verfahren vor dem Obersten Richter der fünf Königreiche zur Sprache gebracht werden.«


    Das wirkte. »Was hat Brehon Barrán mit der Sache zu tun?« wollte Muirchertach sofort wissen.


    »Hat man dir das nicht gesagt?« fragte Fidelma gelassen. »Wenn es zum Prozeß kommt, wird Brehon Barrán zu Gericht sitzen und die Verhandlungen führen, und mit ihm auch der Hochkönig.«


    »Was heißt hier ›wenn es zum Prozeß kommt‹?« ereiferte sich Aíbnat. »Du meintest falls.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Es bleibt bei einem eindeutigen wenn, es sei denn, ihr liefert mir überzeugendes Beweismaterial, mit dem ich die Anklage entkräften kann.«


    Muirchertach brauchte einen Moment, um die Sachlage zu begreifen, sackte dann in sich zusammen und nickte bekümmert.


    »Es scheint mir eine logische Schlußfolgerung«, murmelte er leise, und wieder schaute er fast beschwörend zu seiner Frau.


    »Willst du damit sagen, es besteht eine Möglichkeit, daß kein Prozeß anberaumt wird?« fragte sie, zu Fidelma gewandt.


    »Bei derartigen Verfahren gibt es immer verschiedene Möglichkeiten«, erwiderte Fidelma. »Wenn ich die volle Wahrheit erfahre und sowohl den Ankläger als auch den Obersten Richter davon überzeugen kann, daß ich die reine Wahrheit spreche und daß die Schuld woanders liegen muß, dann erübrigt sich eine Anhörung vor Gericht. Es hängt von deinem Mann und von dir als Zeugin der Verteidigung ab, wie ich vorgehen kann.«


    Aíbnats Lippen waren ein einziger dünner Strich, dann sah sie ihren Mann an und nickte ihm fast unmerklich zu.


    Muirchertach räusperte sich betreten. »Ich fürchte, die Wahrheit hilft mir nicht weiter, Fidelma von Cashel.«


    »Wieso das?«


    »Weil ich Ultáns Gemach aufsuchte, um ihn zu töten.«


    


    Eadulf war unruhig; sich in sein Zimmer zu begeben und etwas zu entspannen, mochte er nicht, und auf eine Morgenmahlzeit hatte er auch keine Lust. So warf er sich lieber seinen Biberpelzmantel über und ging hinaus. Er gedachte auf dem Rundweg, der um die gewaltigen Mauern der Burg führte, etwas frische Luft zu schöpfen. Unter ihm lag die Stadt mit ihrem geschäftigen Treiben. Feuerstellen sandten dünne Rauchfetzen in die Luft, und aus der Ferne drangen Geräusche menschlicher Tätigkeiten an sein Ohr. Die Leute hatten keine Ahnung von dem Drama, das sich hier oben in der Nacht abgespielt hatte, und waren mit ihren Vorbereitungen für das große Fest beschäftigt, das heute beginnen sollte. Überall am Waldrand und rund um die Steinbauten der Stadt hatte man Zelte und Pavillons für die vielen Besucher aufgeschlagen, die die Feierlichkeiten miterleben wollten.


    Langsam schlenderte Eadulf an den Mauern entlang. Der bewölkte Himmel hing tief und deutete auf erneuten Regen. Der Wind war frisch, aber nicht so kalt wie in den vorangegangenen Tagen. Er schien von Süden zu kommen. Über die Ebene hatte sich ein Hauch Weiß gebreitet, demnach war der Boden immer noch leicht gefroren. Schäfer mit ihren Schafherden zogen darüber hinweg; Eadulf nahm ihre Umrisse als dunkle Schatten auf der weißen Fläche wahr.


    Ein Wächter hob freundlich die Hand zum Gruß. Eadulf grüßte zurück und ging weiter, sog genüßlich die kalte Morgenluft ein. Das half, den Kopf freizubekommen. Zu wenig Schlaf konnte einen rasch entkräften, und war erst mal der Zustand erreicht, daß auch die Gedanken einen nicht mehr zur Ruhe kommen ließen, war das zusätzlich belastend.


    Auf diesem Rundweg jemandem zu begegnen, hatte er nicht erwartet. Ein alter Mann in kurzem Wollmantel mit Kaninchenfellbesatz tauchte an einer Biegung vor ihm auf. Sein langes weißes Haar wurde im Nacken von einem Lederband zusammengehalten. Irgendwie kam er Eadulf bekannt vor, aber es dauerte eine Weile, ehe er wußte, wer er war.


    »Einen schönen guten Tag, Ordwulf«, rief er laut in seiner Muttersprache.


    Erschrocken drehte sich der Alte mit weit aufgerissenen Augen um, als hätte man ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Dann krauste er die Stirn, schien angestrengt nachzudenken, mit wem er es zu tun hatte. Eadulf fiel ein, daß bei ihrer letzten Begegnung Ordwulf wie in eine andere Welt versunken dagesessen hatte, und fragte sich, ob Berriherts Vater womöglich senil sei.


    »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham im Lande des Südvolks«, half er nach. »Wir haben uns vor zwei Tagen gesehen, als …«


    »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Ordwulf. »Ich leide doch nicht an Gedächtnisschwund!«


    Die unfreundliche Art des Mannes verwunderte Eadulf. »Natürlich nicht. Hattest du mit deinen Söhnen nicht Unterkunft unten in der Stadt gefunden? Daß ihr hier oben auf der Burg untergebracht seid, wußte ich gar nicht.«


    »Doch, doch, wir sind in der Stadt, da hat man Unterkünfte für fromme Brüder zur Verfügung gestellt. Ich bin nur gleich bei Tagesanbruch hergekommen, sowie sie die Tore aufmachten. Ich wollte da jemanden von Angesicht zu Angesicht sehen.« Er wandte sich um und blickte über die Zinnen hinüber zu den im Norden liegenden Bergen. »Ein schönes Fleckchen Erde das Ganze, aber Deira ist es nicht«, stellte er sinnend fest.


    Eadulf wußte, daß Berrihert und seine Brüder aus dem südlichen Teil von Northumbrien, dem alten unabhängigen Königreich von Deira, stammten, das Athelfrith von Bernicia erobert hatte und damit beide Königreiche zu Northumbrien als dem Land nördlich des Flusses Humber vereinigt hatte. Es lag lange zurück, aber manche konnten sich noch daran erinnern.


    »Weit und breit keine Meeresküste«, fuhr Ordwulf verbittert fort. »Meine Burg stand an der Küste. Einst war ich Herr über ein Gebiet am Meer, soweit ich sehen konnte. Von Nord nach Süd, über die ganze lange Küste habe ich geherrscht. Und jetzt bin ich ein Fremder in einem fremden Land.«


    »Hast du Heimweh nach Deira?« fragte Eadulf höflich.


    »Heimweh?« Der Alte überlegte eine Weile. »Es sind nicht Orte oder bestimmte Flecken, nach denen ich mich sehne. Ich sehne mich nach meiner toten Frau und nach den Freunden, die einst dort gewohnt haben.«


    Eine Antwort darauf fiel Eadulf schwer.


    »Tempori parendum«, murmelte er.


    Mißbilligend sah ihn der alte Mann an. »Du kannst doch vernünftiges Angelsächsisch sprechen, also sprich es auch. Ich kann dieses fremdländische Gebrabbel nicht ertragen.«


    »Ich hab gesagt, man muß mit der Zeit mitgehen«, erklärte Eadulf. »Die Zeiten ändern sich, und wir müssen uns gleichfalls ändern.«


    »Blödes Gerede«, polterte Ordwulf los. Eadulf war regelrecht erschrocken ob seiner Heftigkeit. »Die Zeit erweist sich als Dieb. Sie hat mir Aelgifu, meine Frau, genommen, und was ist mir geblieben?«


    »Zumindest drei prachtvolle Söhne«, meinte Eadulf. »Söhne, auf die du stolz sein kannst.«


    »Prachtvolle Söhne, sagst du?« Der alte angelsächsische Krieger drehte sich zu ihm um und maß ihn von Kopf bis Fuß mit bitterbösem Blick. »Einer wie du kann wohl nicht anders und muß so was sagen.«


    »Was meinst du damit?« Eadulf begann, sich über den Alten zu ärgern. Er spürte die Beleidigung in dessen Worten, konnte sie aber nicht richtig deuten.


    »Drei Söhne, und alle haben sie sich wie du zu diesem Neuen Glauben bekannt. Einer wie der andere fromm und sanftmütig, nicht einer ein Krieger.«


    »Weshalb liegt dir daran, daß deine Söhne Krieger sind? Ist es nicht besser, Gott zu dienen und Menschen beim Leben zu helfen statt das Schwert zu ergreifen und einen frühen Tod zu erfahren?«


    »Menschen beim Leben zu helfen? Wäre nur einer von ihnen ein Krieger gewesen, könnte meine Frau noch am Leben sein; aber so mußte sie in einem fremden Land sterben. Möge Hel an den Toren von Niflheim stehen, dem Ort des Nebels, um den zu empfangen, der ihren Tod auf dem Gewissen hat!«


    Eadulf lief ein Schauder über den Rücken, als er den Mann Hel, von alters her die Göttin des Todes, anrufen hörte. Eadulf war mit den Göttern und Göttinnen seines Volkes aufgewachsen, und selbst heute noch spürte er manchmal die Macht der alten Gottheiten – Wodan, Thor, Thyrm und Freya. Ihm war bewußt, daß er sie immer noch fürchtete. Vor allen anderen aber fürchtete er Hel, die das Land der Toten regierte.


    »Lehnst du etwa den Neuen Glauben ab?« fragte er vorwurfsvoll.


    Ordwulf lachte heiser. »Der alte Glauben war gut genug für meine Vorväter und ist es auch für mich. Wenn meine Zeit kommt, will ich in der rechten Hand meine Streitaxt haben und Wodans Namen auf den Lippen, auf daß ich Walhalla betreten und mit den Göttern und Helden meines Volkes schmausen kann.«


    »Aber deine Söhne …«, hub Eadulf an.


    »Meine Söhne!« höhnte der Alte. »Ihre eigene Mutter vermochten sie nicht vor den Verfechtern des Glaubens zu schützen, dem sie sich verschrieben haben. Ich verfluche sie! Ja, ich verfluche sie und frohlocke, daß er, der mir meine Aelgifu genommen hat, jetzt dorthin gejagt wird, wo er die Qualen der Verdammten erleiden muß. Möge Hel sich auch an seinem Fleische gütlich tun!«


    Er spie über die Mauer, drehte sich um, eilte davon und ließ einen Eadulf zurück, der sich starr vor Entsetzen nicht vom Fleck rührte.


    


    Fidelma nahm Muirchertach Nárs Worte mit Befremden zur Kenntnis.


    »Du erklärst allen Ernstes, du hättest das Gemach von Abt Ultán aufgesucht, um ihn zu ermorden?« fragte sie ungläubig.


    Seufzend senkte Muirchertach den Kopf. »Ich ging mit der Absicht dorthin, getan habe ich es aber nicht. Ich habe es nicht getan aus dem einfachen Grund, daß schon jemand vor mir ihn ermordet hatte.«


    Fidelma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, faltete die Hände auf dem Schoß und versuchte, ihre Gefühle zu beherrschen und völlig sachlich zu wirken. Sie sah ihn lange und streng an.


    »Kannst du mir erklären, warum du eine solche Absicht hattest?«


    Muirchertach schaute zu seiner Frau. Die zuckte gleichgültig mit den Schultern und tat, als wasche sie ihre Hände in Unschuld.


    »Meine Frau hat dir vorhin gesagt, daß sie eine Uí Briúin Aí ist. Hast du schon mal was von Searc, der Dichterin aus diesem Stamm, gehört?«


    Fidelma kannte den Namen nicht und schüttelte den Kopf.


    »Searc war die jüngere Schwester meiner Frau. Sie war ein zartes, liebenswertes Geschöpf, und das paßte zu ihrem Namen.« Fidelma fiel ein, daß der Name Searc für Liebe und Zuneigung stand.


    »Offensichtlich lebt sie nicht mehr, da du von ihr in der Vergangenheit sprichst«, schlußfolgerte sie.


    »So ist es. Wäre sie noch am Leben, wäre aus ihr eine unserer größten Dichterinnen geworden.« Er machte eine Pause.


    »Fahre fort.«


    »Searc hatte das Talent, eine solche Größe wie Líadan oder Íta zu werden. Es ist etwas über fünf Jahre her, daß Connacht sie offiziell zu den besten banfilidh, den Frauen unter den Poeten zählte. So unternahm sie ihre erste Rundreise in die Hauptorte der fünf Königreiche, um auf den großen Festen ihre Dichtungen vorzutragen. Sie besuchte auch eine Festversammlung in Ard Marcha und lernte dort einen jungen Dichter namens Senach kennen.«


    Er hielt inne. Fidelma ließ ihm Zeit und wartete geduldig, bis er sich wieder gesammelt hatte. Aíbnat saß da und starrte ins Feuer. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, man konnte meinen, sie hörte gar nicht, was gesagt wurde.


    »Sie verliebten sich ineinander«, nahm Muirchertach den Faden wieder auf. »Senach war Mönch in der Abtei Cill Ria, und als er nach der Dichterlesung in Ard Macha dorthin zurückkehrte, ging Searc mit ihm.«


    Als er wieder eine Pause machte, warf Fidelma ein: »War zu der Zeit nicht Ultán Abt von Cill Ria?«


    »Ja, Abt von Cill Ria war zu der Zeit Ultán«, bestätigte Muirchertach.


    »Was geschah dann?«


    »Ich denke mal, Abt Ultáns Ansichten sind dir nicht unbekannt. Er ist einer der Reformer, der unter den Bruderschaften für das Zölibat eintritt. Er ließ alle Mitglieder seiner Abtei unter Eid schwören, daß sie jegliche Gesellschaft des anderen Geschlechts meiden. Cill Ria war einst ein gemischtes Haus, ein conhospitae. Er teilte das Kloster in zwei getrennte Gemeinschaften auf. Offensichtlich war Senach an Abt Ultán mit der Bitte herangetreten, von seinem Gelöbnis entbunden zu werden und zu einem conhospitae wechseln zu dürfen, das nicht an den Regeln des Zölibats festhielt. Ultán lehnte das schlichtweg ab. Er ging sogar noch weiter und ließ Senach in seine Zelle einsperren. Als Searc erschien, um nach dem Burschen zu schauen, ließ er sie von Mönchen mit Birkenruten vom Gelände treiben.«


    »Eine solche Handlungsweise widerspricht dem Gesetz«, empörte sich Fidelma. »Niemand darf ungestraft einer Frau körperlich Schaden zufügen.«


    »Abt Ultán verschanzte sich hinter den Pönitenzvorschriften aus Rom. Es war nicht das erste Mal, daß er seinen Anhängern befahl, eine Nonne auszupeitschen, die angeblich gegen die Regeln des Glaubens, zumindest so, wie er sie sah, verstoßen hatte. Es soll auch Fälle gegeben haben, wo die Frauen die Tortur nicht überstanden.«


    Fidelma verzog entrüstet das Gesicht. »Wenn das stimmt, wie konnte sich dieser Mann unter seinen Mitbrüdern halten? Wie konnte er Abgesandter des Comarb des heiligen Patrick werden?«


    »Er hat Freunde auf hochrangigen Posten. In mancher Hinsicht hat ein Freund mehr Macht als eine ganze Armee. Man hat ihn geschützt.«


    »Müssen wir unsere Rechtsprechung widerstandslos den Ideen aus Rom unterordnen?« fragte Aíbnat murrend.


    »Was im einzelnen geschah, wissen wir nicht«, fuhr Muirchertach fort, ohne auf den Einwurf seiner Frau einzugehen. »Man erzählt sich, Abt Ultán habe Senach gegen seinen Willen auf ein Wallfahrerschiff schaffen lassen, das nach Abt Rónáns Kloster in Mazerolles in Gallien auslief. Das Schiff hat Gallien nie erreicht; angeblich haben es fränkische Piraten überfallen, und alle Mann an Bord sind umgekommen. Davon hörte Searc, glaubte die Geschichte und …« Fragend blickte er zu Aíbnat.


    »Meine Schwester brachte sich um«, beendete sie den Satz, und er ergänzte: »In ihrer Verzweiflung stürzte sie sich von einer Klippe.«


    »Wenn der Selbstmord auf Abt Ultán zurückzuführen ist, warum habt ihr euch nicht mit Hilfe des Gesetzes zur Wehr gesetzt?« versuchte Fidelma die Sache logisch anzugehen. »Euer Brehon hätte euch doch gewiß mit Rat und Tat zur Seite gestanden.«


    Aíbnat lachte rauh auf. »Wie soll unsereins jemanden mit Hilfe des Gesetzes zur Verantwortung ziehen, wenn es außer uns niemand respektiert? Ultán hat pausenlos über die Gesetze Gottes geschwafelt und aus merkwürdigen Texten zitiert, von denen wir keine Ahnung hatten.«


    »Aber Sühnegeld habt ihr doch von Abt Ultán gefordert?«


    »Es ist so, wie wir gesagt haben. Mein Abgesandter und mein Brehon haben die entsprechenden Anträge gestellt, aber Abt Ultán hat sich hinter den Pönitenzvorschriften verschanzt. Wir haben auch Protest beim Comarb des heiligen Patrick eingelegt, dem Abt und Bischof von Armagh. Aber der hat nichts unternommen, denn er unterstützt ebenfalls die Vorstellungen, die Abt Ultán propagiert.«


    Fidelma schwieg eine Weile und kehrte dann schließlich zum eigentlichen Thema zurück. »Vergangene Nacht bist du also zu Abt Ultán gegangen, in der Absicht, ihn zu töten.«


    Muirchertach zuckte vielsagend mit den Schultern.


    »Ich glaube schon, ich habe es tun wollen. Als ich mitbekommen hatte, daß Abt Ultán auch hier war, begab ich mich aufgebracht in sein Gemach. Ich war entschlossen, ihn für das, was er angerichtet hatte, büßen zu lassen. Er hatte das Leben zweier junger Menschen auf dem Gewissen.«


    Nachdenklich schaute Fidelma zu Aíbnat. »Wußtest du, was dein Mann vorhatte, als er vergangene Nacht euer Zimmer hier verließ?«


    »Für mein Tun und Lassen ist Aíbnat nicht verantwortlich«, beeilte sich Muirchertach zu sagen.


    Fidelma ging darüber hinweg.


    »Wußtest du, daß dein Mann zu Ultán gehen wollte, daß er aufgebracht war und Vergeltung suchte für den Tod deiner Schwester?« wiederholte sie ihre Fragestellung.


    Muirchertachs Frau erwiderte Fidelmas forschenden Blick mit der alten Feindseligkeit. »Mein Mann ist König von Connacht. Er hätte von Anfang an gewaltsam gegen die Uí Thuirtrí vorgehen und Abt Ultáns Abtei in Schutt und Asche legen sollen.«


    Fidelma setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich deute deine Antwort dahingehend, daß du meine Frage bejahst. Habt ihr beide die letzte Stunde, ehe sich dein Mann auf den Weg zu Abt Ultán machte, hier gemeinsam auf dem Zimmer verbracht?«


    Aíbnat zog die Stirn in Falten. »Ich würde sagen, ja. Wieso?«


    »Ich muß genau wissen, was im einzelnen geschah. Ihr wart also beide hier und habt vermutlich darüber geredet, daß sich auch Abt Ultán hier aufhält. Wie habt ihr erfahren, daß er auf der Burg ist?«


    »Abt Augaire von Conga hat es uns erzählt.«


    »Augaire?«


    »Er ist mein Haupt-Abt und Bischof.«


    »Man hat mir berichtet, daß es bei der Ankunft von Ultán zwischen den beiden zu einem unfreundlichen Wortgefecht gekommen sei.«


    »Davon hat er uns auch erzählt«, bestätigte Muirchertach.


    »War Abt Augaire hier, als du zu Ultán aufgebrochen bist?«


    »Nein. Er hatte sich schon lange zuvor auf sein Zimmer zurückgezogen.«


    Fidelma würde später in Erfahrung bringen müssen, wo im einzelnen und wie nah oder weit entfernt von Abt Ultáns Gemach all die Gästezimmer lagen.


    »Er ließ dich und Lady Aíbnat also allein; ihr habt euch dann über Ultán unterhalten, dein Zorn nahm zu, und du bist losgegangen und wolltest ihn zur Rechenschaft ziehen«, faßte sie die Aussagen zusammen.


    »Aber umgebracht habe ich ihn nicht. Gott ist mein Zeuge, ich habe ihn nicht getötet – auch wenn ich es gerne getan hätte.«


    Wieder ertönte Aíbnats höhnisches Lachen.


    »Mein Mann fällt ja schon in Ohnmacht, wenn er in der Schlacht einen töten soll. Ein mächtiger König, fürwahr! Das einzige, wonach ihm der Sinn steht, sind guter Wein, gutes Essen, Tanz und Vergnügen und Frauen.«


    Muirchertach wurde rot. »Ich denke nicht, daß …«


    »Du und denken!« fuhr sie ihn an. »Bleib bei deinem Wein und überlaß das Herrschen über Connacht lieber deinem Vetter. Der stellt was dar, so wie der wirst du nie.«


    Fidelma wußte, von wem Aíbnat sprach. Muirchertachs tánaiste war Dúnchad Muirisci von den Uí Fiachracha Muaide. Von Liebesbanden zwischen Muirchertach und seiner Frau konnte wohl kaum die Rede sein. Nach diesen Anwürfen die Aufmerksamkeit der beiden wieder auf das eigentliche Thema zu lenken war nicht einfach. Fidelma hüstelte.


    »Deiner Aussage nach hast du kurz vor Mitternacht dieses Zimmer verlassen und bist zu Abt Ultán gegangen; du warst auf einen Streit aus, mußtest aber feststellen, daß er tot war. Habe ich den Tatbestand richtig zusammengefaßt?«


    Sie sah ihm aufmerksam in die Augen, und er wich ihrem fragenden Blick nicht aus. Noch hatte er die Beleidigungen seiner Frau nicht verwunden, seine Wangen blieben gerötet.


    »Ja, so war es.«


    »Es gab keine anderen Zeugen als die, die dich aus dem Gemach eilen sahen.«


    »Du hast das Wort eines Königs, auch wenn er nur eine armselige Ausgabe eines solchen ist«, fuhr Aíbnat dazwischen. »Sein Wort steht immer noch über allem, was andere sagen.«


    Fidelma hatte förmlich Mitleid mit dem Mann. Er hob die Schultern, eine Geste der Verteidigung. »Mehr als mein Wort kann ich dir nicht geben.«


    Fidelma wandte sich Aíbnat zu. »Bist du hier im Zimmer geblieben, nachdem Muirchertach gegangen war?«


    Jetzt war sie es, die rot wurde. »Ist das eine Falle? Worauf willst du hinaus?«


    »Ich stelle nie einem Menschen Fallen«, erwiderte Fidelma bissig. »Ich stelle lediglich Fragen. Und die sind in deinem eigenen Interesse. Searc war schließlich deine Schwester. Du machst Abt Ultán für ihren Tod verantwortlich, und das war letztendlich der Grund, weshalb dein Mann – vermutlich in deinem Namen – sich zu Abt Ultán begab, mit der Absicht, ihn büßen zu lassen, selbst wenn es dazu nicht kam. Für den Außenstehenden gibt Searcs Tod einen einleuchtenden Beweggrund für die Ermordung des Abts her. Man könnte leicht schlußfolgern, daß ihr beide bei dem Mord die Hand im Spiel hattet.«


    Aíbnat überlegte einige Augenblicke. »Das mag sein«, sagte sie dann kalt. »Trotzdem, ich war die ganze Zeit hier im Zimmer. Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt, nachdem mein Mann gegangen war.«


    Schweigend überdachte Fidelma die Sachlage und kam zu folgendem Schluß: »Die Indizienbeweise befriedigen nicht. Der Fall bedarf der Klärung vor dem Obersten Richter.«


    Aíbnat starrte sie fassungslos an. »Du glaubst uns also nicht?«


    Die Antwort klang betrübt. »Mein entscheidender Eindruck ist, wenn Muirchertach wirklich des Mordes schuldig ist, wie ihm angelastet wird, könnte er eine weit bessere Geschichte erfunden haben als eine, die seinen Anklägern das Motiv für Totschlag buchstäblich zuspielt.«


    Sie erhob sich, und Muirchertach tat das gleiche. Besorgt sah er sie an.


    »Wirst du meine Verteidigung übernehmen?« fragte er bang.


    »Ich kann nicht anders, einen Unschuldigen werde ich immer gegen falsche Anklage verteidigen, Muirchertach«, sagte sie ruhig. »Ich werde meine Nachforschungen betreiben. Es kann durchaus sein, daß ich im weiteren Verlauf der Dinge auf die Unterstützung von Eadulf von Seaxmund’s Ham zurückgreifen möchte. Hättest du etwas dagegen?«


    »Ein Angelsachse?« giftete Aíbnat sofort los.


    »Der über kurz oder lang auch vor Recht und Gesetz mein Ehemann sein wird«, erwiderte sie. »Ich darf dir versichern, daß er mir bereits bei vielen meiner Untersuchungen sehr geholfen hat.«


    »Ich weiß das sehr wohl«, griff Muirchertach rasch ein. »Sind wir nicht eigens hier angereist, um den Feierlichkeiten anläßlich deiner Hochzeit mit ihm beizuwohnen? Ich habe nichts dagegen einzuwenden, auch in Eadulfs Gegenwart Aussagen zu machen.«


    »Das ist gut. Wir sprechen uns später.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 7

    


    Fidelma überquerte einen der kleineren Innenhöfe und lief Eadulf in die Arme. Er kam gerade die Stufen herunter, die zum Burgrundweg führten. Natürlich wollte er wissen, was sie herausgefunden hatte; sie zog ihn beiseite und berichtete ihm kurz, was ihr Gespräch mit Muirchertach und seiner Frau Aíbnat ergeben hatte. Nachdenklich rieb er sich das Kinn.


    »Dieser Muirchertach ist entweder unschuldig oder raffiniert«, resümierte er.


    Fidelma versuchte seinen Gedankengang nachzuvollziehen. »Du meinst, daß seine Bereitschaft, einen Beweggrund preiszugeben, dazu noch einen wie die Absicht, Abt Ultán töten zu wollen, gefolgt von der Behauptung, jemand anders hätte es schon vor ihm getan, ein Zeichen von Raffinesse ist?«


    »Wäre durchaus möglich. Mit einer Geschichte, die so eindeutig den Tatverdacht auf ihn lenkt, erreicht er natürlich, daß ihn jedermann für unschuldig hält.«


    »Ein umständliches Ablenkungsmanöver.«


    »Das schon. Aber du weißt doch besser als alle anderen, daß Menschen keine Umwege scheuen, wenn sie einen dadurch auf eine falsche Fährte locken können. Wenn er damit rechnen mußte, daß die Geschichte mit der Schwester seiner Frau an die Öffentlichkeit dringen würde, war es besser, von vornherein ein Bekenntnis abzulegen. Dann würde es heißen, er sei eine grundehrliche Haut, und das zu seinem eigenen Schaden. Setzte sich aber eine solche Auffassung erst mal durch, würde ihn niemand mehr des Verbrechens bezichtigen.«


    »Da ist was dran«, stimmte ihm Fidelma zu. »Wenn Muirchertach nun aber tatsächlich unschuldig ist, was dann?«


    »In Cashel haben sich schon genug Verdächtige versammelt.« Er grinste.


    »Du denkst an Abt Augaire?«


    »Auch an Berrihert und seine Brüder.«


    »Die hatte ich völlig vergessen«, gestand sie.


    »Dem alten Ordwulf bin ich eben draußen vor den Mauern begegnet. Aber ich glaube, ihn und seine drei Söhne können wir erst mal auslassen.«


    »Wieso?«


    »Weil sie die vergangene Nacht unten in der Stadt in der Herberge verbracht haben, und sowie die Burgtore für die Nacht verschlossen sind, wird niemandem mehr Einlaß gewährt, es sei denn, es gibt einen wichtigen Grund. Keiner von ihnen hätte hier eindringen können, um die Tat zu begehen. Ordwulf sagte, er sei erst bei Tagesanbruch hier heraufgekommen, als man die Tore öffnete. Aus dem, was er erzählte, habe ich entnommen, daß er kam, um den Abt zu sehen, doch dann erfuhr er, daß der tot war. Er macht keinen Hehl daraus, daß er über dessen Tod frohlockt.«


    »Auf jeden Fall sollten wir deine angelsächsischen Freunde im Auge behalten. Abt Ultán scheint eine Menge Leute gegen sich aufgebracht zu haben.«


    »Wir müssen mehr über ihn in Erfahrung bringen. Vielleicht wäre ein Gespräch mit dem König von Ulaidh angebracht.«


    Fidelma wehrte ab. »Blathmac müssen wir nicht gleich behelligen. Ich würde mir erst mal die Leute aus Abt Ultáns Gefolge vornehmen wollen.«


    An die Gruppe, die mit Abt Ultán angereist war, hatte Eadulf überhaupt nicht mehr gedacht. »Mit wem von denen fangen wir an?«


    Bald darauf saßen sie in der Bibliothek, die sich Fidelma für das Befragen von Zeugen ausbedungen hatte. Eadulf hockte an einem kleinen Tisch mit einer Wachstafel mit Holzrahmen, auf der er mit Hilfe eines zugespitzten Metallstiftes Notizen machen konnte. Fidelma hatte neben ihm Platz genommen, und vor ihnen saß der schon etwas ältere Schreiber aus Ultáns Hausstand – ein dünner Mann mit scharfkantigen Zügen, der sie mit blaßblauen Augen fixierte, wobei sein Kopf, ähnlich wie bei einem Vogel, eigentümliche ruckartige Bewegungen vollführte.


    »Du heißt Drón?« begann Fidelma.


    Der Kopf zuckte hoch und runter. »Ich bin Bruder Drón von Cill Ria. Wenn ich richtig unterrichtet bin, bist du die dálaigh namens Schwester Fidelma.« Freundlich wirkte er nicht, als er sich Eadulf zuwandte. »Und du, Schreiber, wer bist du?«


    »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Land des Südvolks.« Er war bei der Formulierung der Auskunft in die Wortwahl geraten, die er sich im Land Éireann zu eigen gemacht hatte.


    »Ach ja, natürlich.« Bruder Drón nickte. »Natürlich. Eine schreckliche Sache, schrecklich. Ein Abt wird ermordet, während er unter dem Schutz und der Gastfreundschaft eines Königs …«


    Allem Anschein nach wollte er eine Beschwerde loslassen, aber Fidelma schnitt ihm das Wort ab. »Du warst Schreiber bei Abt Ultán?«


    Herausfordernd schob er das Kinn vor. »Nicht nur Schreiber, auch sein Verwalter und Ratgeber. Seit vier Jahren tue ich meine Dienste für ihn in der Abtei Cill Ria.«


    »Du gehörst aber nicht zum Stamm der Uí Thuirtrí«, warf Fidelma ein, der sein Akzent aufgefallen war. »Du sprichst nicht einmal den Akzent der Leute aus dem Norden.«


    Er lächelte mühsam. »Du hast feine Ohren, Schwester. Ich bin vom Stamm der Uí Dróna von Lagain – daher auch mein Name. Wir sind die Nachkommen von Breasal Bélach, der über Laigin herrschte …«


    »Und die jetzt eine Sippe darstellen, die nordwestlich von Ferna angesiedelt ist«, führte Fidelma seinen Satz weiter, als sie merkte, mit welchem Stolz er auf seine Herkunft pochte.


    Er blinzelte. »Du scheinst über meinen bescheidenen Clan gut informiert zu sein«, murmelte er.


    »Ich habe eine Weile in Cill Dara gelebt, und da wäre es unverzeihlich, wenn ich nicht einiges über die verschiedenen Stämme von Laigin wüßte.«


    Es entstand eine Pause. Da Bruder Drón sich weiterer Äußerungen enthielt, nahm sie wieder das Wort.


    »Sag, wie kam es dazu, daß du Ratgeber und Schreiber beim Abt wurdest? Cill Ria im Land der Uí Thuirtrí liegt doch weit entfernt von Ferna.«


    »Ich bin aus Laigin fort, als ich mündig wurde und bin der Bruderschaft beigetreten. Meine Ausbildung erhielt ich in Ard Macha.«


    »Warum in Ulaidh?« fragte Eadulf. »Laigin hat doch viele geistliche Hochschulen – Sléibhte in deinem eigenen Stammesgebiet oder das gemischte Haus in Cill Dara, beide liegen deiner Heimat näher als Ard Macha.«


    Bruder Drón konnte seinen Spott kaum zügeln. »Du solltest lieber in deinem eigenen Land unserem Glauben dienen als hier in den fünf Königreichen von Éireann, Angelsachse.«


    Eadulf schoß das Blut in die Wangen. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Schade, daß du das anders siehst. Nicht alle Vögel bleiben in dem Nest, in dem sie schlüpften. Ard Macha wurde vom heiligen Patrick, unserem großen Patron, gegründet. Warum sollte es einen nicht gerade dorthin ziehen, um auf dem heiligen Boden zu wandeln, wo er die größte Kirche in diesen Landen begründet hat?«


    »Also, wie war das nun? Wie kam es dazu, daß du Schreiber und Ratgeber beim Bischof Ultán wurdest?« wiederholte Fidelma ihre Frage.


    »Abt Ultán war ein enger Freund und Mitstreiter vom Nachfolger des heiligen Patrick, des archiepiscopus Ségéne, und er kam oft nach Ard Macha zu Besuch. Ich war Schreiber dort, und eines Tages – er hatte sich lobend über mein Können geäußert – fragte er mich, ob ich nicht mit ihm in sein Kloster Cill Ria im Land der Uí Thuirtrí gehen wolle. Ich entschied mich dafür und habe in den vergangenen vier Jahren nach bestem Wissen und Gewissen meine Arbeit für ihn getan.«


    »Dann dürfen wir wohl mit Recht annehmen, daß du auch die Auffassung des Abts teiltest, Ard Macha habe in den fünf Königreichen als der Hauptsitz des Glaubens zu gelten«, ergänzte Fidelma seine Ausführungen.


    »Selbstverständlich. Nicht nur das, ich habe ihn auch mit den entscheidenden Argumenten in dieser Streitfrage versehen«, betonte er.


    »So nimmt es nicht wunder, daß du ihn als sein Ratgeber begleitetest, als er sich auf seine Missionsreise in die südlichen Königreiche begab. Kannst du uns etwas näher erläutern, wie es dazu kam?«


    Bruder Drón zuckte mit den Achseln. »Es geschah auf Wunsch des Comarb des heiligen Patrick.«


    »Abt Ségéne?«


    »Des Erzbischofs«, berichtigte sie Bruder Drón nachdrücklich. »Er brauchte einen Sendboten, der die im Süden gelegenen Klöster und Kirchen aufsuchen und ihnen dringlich nahelegen sollte, die Vorrangstellung von Ard Macha anzuerkennen. Da das eine Forderung war, für die ich mich … für die sich Abt Ultán seit langem eingesetzt hatte, übernahm er bereitwillig und gern den Auftrag.«


    »Wer gehört außer Abt Ultán und dir noch zu eurer Sendgruppe?«


    »Zwei unserer frommen Schwestern: Schwester Marga und Schwester Sétach. Außerdem zwei Bedienstete, die sich um Pferde und Gefährt zu kümmern haben.«


    »Und welche Aufgabe ist den beiden Schwestern zugedacht?«


    »Aufzeichnungen zu machen und die Unterlagen zu verwalten, die im Streitgespräch als Beweismaterial dienen.«


    »Aha. Wenn du mit Abt Ultán vier Jahre lang zusammengearbeitet hast, kennst du ihn vermutlich sehr gut«, fuhr Fidelma fort.


    »Ich und ihn gut kennen? Wie meinst du das?«


    »Du kannst doch bestimmt sagen, was für eine Art Mensch er war, weißt von seinen Hoffnungen und Sorgen, ob er sich Feinde gemacht hat«, half sie nach.


    Verbindlich lächelnd lehnte sich Bruder Drón zurück und faltete gemächlich die Hände. »Ich würde sagen, er war ein Mann ohne Fehl und Tadel, denn das leidenschaftliche Verfechten seines Anliegens ist ja wohl nichts Schlechtes.«


    »Das könnten manche anders sehen«, meinte Eadulf und schaute von seiner Schreibtafel auf. »Ein Mensch kann sich in seine Auffassungen derart verbeißen, daß er sich gegenüber Andersdenkenden unduldsam und despotisch verhält.«


    »Du sprichst von Abt Ultán, Bruder«, mahnte ihn Bruder Drón entrüstet.


    »Von einem Menschen wie jeder andere«, erwiderte Eadulf ruhig. »Auch wenn er Abt ist, so bleibt er doch ein menschliches Wesen, mit Fehlern behaftet wie jeder andere.«


    »Daß Abt Ultán in seinem Glauben resolut war, will ich gern zugeben; gegen jene, die sich nicht dazu bekannten, ging er streng und unerbittlich vor.«


    Eadulf lächelte bitter.


    »Fortiter in re, suaviter in modo …«, merkte er leise an. Stark in der Sache, maßvoll in der Art.


    »Abgesehen von seinen Ansichten, die du als resolut bezeichnest«, übernahm Fidelma wieder die Wortführung, »hast du den Eindruck, daß sich Abt Ultán Feinde gemacht hat?«


    »Seine Feinde waren Feinde des Glaubens«, meinte Bruder Drón achselzuckend. »Kann durchaus sein, daß es in diesem Land eine Menge davon gibt. In meinen Augen war Abt Ultán ein prachtvoller Menschenführer. Entschieden und streng. Erzbischof Ségéne hegte Bewunderung für ihn.«


    Fidelma war drauf und dran, ihn darauf hinzuweisen, daß es außerhalb Ard Machas niemanden gab, der den neuen Titel Erzbischof anerkannte, denn in den fünf Königreichen betrachtete man den Comarb des Patrick und den Comarb des Ailbe von ihrer geistlichen Rangstellung her als ebenbürtig. Daß ein Bischof über dem anderen stand, das gab es nicht. Aber sie beließ es dabei. Mochte Bruder Drón Ségéne von Ard Macha nennen, wie er wollte.


    »Charaktereigenschaften, wie du sie rühmst, stehen einem Mann von geistlichem Stand nicht unbedingt an«, meinte sie nachdenklich.


    Bruder Drón sah sie etwas ratlos an.


    »Unerschütterlich und streng, hart und unerbittlich – das sind nicht die besten Eigenschaften für jemandem, der eine Botschaft der Freude, des Friedens und der Liebe vermitteln will.«


    »Unsere Bewegung, der Glaube, ist mit einem vorwärtsstürmenden Heer zu vergleichen, Schwester«, argumentierte Bruder Drón allen Ernstes. »Es gilt, Seelen für Christus zu erobern. Abt Ultán war ein mitreißender General in dem Kreuzzug, Heiden zum wahren Glauben zu bekehren.«


    »Seelen erobern?« Fidelma schüttelte den Kopf. »Die Auffassung widerstrebt mir. Das bedeutet ja, du bezwingst die Seele, unterwirfst sie dir und wirst ihr Beherrscher. Macht es nicht viel mehr Sinn, mit Vernunft und Logik zu überzeugen und zu einer gemeinsamen Auffassung zu gelangen, als einfach nur zu erobern?«


    Bruder Drón verzog ärgerlich das Gesicht. »Wie die Menschen sich der wahren Religion unterwerfen, ist völlig egal. Vor dem Herrn auf die Knie fallen müssen sie, darum geht es.«


    »Sich unterwerfen? Dem Herrn? Auf die Knie fallen? Das sind Worte, die der Sache schlecht dienen, Bruder Drón. Nicht einmal die alten Götter und Göttinnen hätten Anspruch erhoben, Herrscher zu sein, oder verlangt, daß wir vor ihnen auf die Knie fallen und uns ihnen unterwerfen. Ich glaube auch nicht, Christus hätte jemals gepredigt, daß wir das tun sollten. Wenn Gott den Menschen mit freiem Wunsch und Willen ausgestattet hat, dann, damit er ihn auch nutzt; folglich sollten wir frei wählen – nicht gezwungen werden durch Furcht und Schrecken.«


    Bruder Drón preßte die Lippen zusammen und konnte sich nur schwer beherrschen. »Ich brauche keine Belehrung in Theologie von dir, Fidelma von Cashel. Abt Ultán hatte recht mit seiner Entscheidung, hierherzukommen, um gegen deine Eheschließung Einspruch zu erheben. Dich zu den frommen Schwestern zu zählen steht dir nicht zu. Bleib bei deiner Juristerei und überlaß Fragen des Glaubens denen, die sich mit Fug und Recht über sie äußern dürfen.«


    Seine Heftigkeit überraschte Fidelma. Auch sie wurde in ihrem Tonfall schärfer.


    »Also gut, bleiben wir bei der Juristerei, ganz wie du wünschst. Ich bin eine dálaigh und du ein fíadu, ein Zeuge. Als solcher unterliegst du gewissen Pflichten, nicht nur der Aussage auf Ehre und Gewissen, du hast auch dem Gesetz und seinen offiziellen Vertretern den ihnen gebührenden Respekt zu zollen. Solltest du diesen Pflichten nicht nachkommen, kann das zu gewissen Maßregelungen und Strafen führen. Ist das klar?«


    In dieser Form zurechtgewiesen zu werden traf ihn hart. Er schluckte hörbar.


    »In Cill Ria würde es keine Frau wagen, so zu reden. Für uns sind die Pönitenzgesetze maßgeblich und …«


    »Du bist nicht in Cill Ria«, fiel ihm Fidelma ins Wort. »In diesem Land gilt, und das seit uralten Zeiten, das Gesetz des Fénechus. Und damit unterliegst auch du ihm. Solltest du dich weigern, es zu befolgen, rufe ich einen der Wächter meines Bruders; der wird dich dann an einen Ort geleiten, wo du in aller Ruhe über deine Situation nachdenken kannst. Also, wo warst du vergangene Nacht?« Die Frage traf ihn überraschend; Zeit, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, blieb ihm nicht.


    »Wo ich war?« Fast glaubte er, sich verhört zu haben.


    »Ich denke, du hast meine Frage verstanden.«


    »Ich war in meinem Zimmer, das ich übrigens dem guten Abt zu verdanken habe. Ursprünglich sollte ich irgendwo in einem Schlafsaal zusammen mit der frommen Gefolgschaft untergebracht werden, doch Abt Ultán verwahrte sich dagegen bei deinem Verwalter, er wollte mich, seinen Schreiber und Ratgeber, in Rufweite haben.«


    »Und wo liegt die Kammer?«


    »Mein Zimmer? Das Gemach des Abts lag in einer Ecke; zwei Gänge laufen darauf zu und bilden dort einen rechten Winkel. Meine Kammer liegt etwa zehn Meter weiter an einem der Gänge, von wo aus man die Tür zu seinem Gemach sehen kann.«


    »Warst du zu seiner Todesstunde dort?«


    »Ich hatte mich zeitig zurückgezogen, denn ich pflege schon etliche Stunden vor Tagesanbruch aufzustehen, um in Ruhe beten und mich auf den Tag vorbereiten zu können.«


    »Wann hast du vom Tod deines Abts erfahren?«


    »Ich hatte mich in die Kapelle begeben und war beim Gebet, als weitere Mönche den Andachtsraum betraten und über den Vorfall redeten. Entsetzt eilte ich zum Gemach von Abt Ultán, aber ein übereifriger junger Krieger verwehrte mir den Zutritt. Man bedeutete – nein, befahl mir, auf mein Zimmer zu gehen und weitere Weisungen vom zuständigen dálaigh abzuwarten. Ich sagte sofort, daß ich mich über die mir widerfahrene Behandlung beschweren würde und suchte Blathmac mac Mael Coba auf, der auch hier weilt.«


    »Ich könnte mir vorstellen, daß König Blathmac von Ulaidh dich über die rechtliche Lage, in der du dich befindest, unterrichtet hat.«


    »Er ließ mich wissen, daß ich abwarten müsse, bis der dálaigh mich zu sehen wünschte«, erwiderte Bruder Drón verstimmt.


    »Ein weiser König«, warf Eadulf ein und blickte unschuldig zur Decke.


    Fidelma ließ kein Auge von Bruder Drón. Dem Mann war schwer beizukommen.


    »Bist du zu Schwester Marga und Schwester Sétach gegangen, um sie von dem Geschehnis in Kenntnis zu setzen?«


    »Dazu hatte ich keine Zeit.«


    »Hast du in der Nacht gut schlafen können? Gab es etwas, das deine Nachtruhe gestört hätte?«


    »Das hätte ich längst erwähnt«, antwortete er grimmig.


    »Als man den Leichnam entdeckte, dürfte es ziemliche Bewegung auf dem Gang und ein Raus und Rein im Gemach des Abts gegeben haben. Von alledem hast du nichts gemerkt?«


    »Ich habe fest geschlafen.«


    »Na gut. Um auf meine Frage von vorhin zurückzukommen, von etwaigen Feinden, die Abt Ultán hatte, weißt du nichts?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, meinte er hochnäsig. »Ich habe gesagt, seine einzigen Feinde waren Feinde des Glaubens. Als ich hörte, daß Muirchertach von Connacht mit der Mordtat in Verbindung gebracht wird, hat mich das nicht gewundert.«


    Hellhörig geworden hob Fidelma den Kopf.


    »Tatsächlich? Das hat dich nicht gewundert?«


    »Er ist seit Jahren Abt Ultán mit Drohungen gekommen.«


    »Drohungen? In welcher Form?«


    »Er hat im Namen der Familie seiner Frau Wiedergutmachung verlangt. Sühnegeld für den Tod der Schwester seiner Frau. Zehn seds wollte er, weil sie eine Dichterin war.«


    Eindringlich sah ihn Fidelma an.


    »Wurde diese Summe über einen Brehon gefordert?«


    Einen Augenblick war Bruder Drón verwirrt. Etwas zögerlich bestätigte er dann: »Natürlich.«


    »Wenn jemand über einen Brehon eine Wiedergutmachung fordert, kann das schwerlich als Drohung bezeichnet werden. Dennoch hast du gesagt, man sei Ultán mit Drohungen gekommen. Inwiefern wurde die Forderung, die den gesetzlichen Weg ging, von ihm als Drohung empfunden? Das mußt du mir erklären.«


    »Es war der ganze Hergang der Dinge. Die Schwester von Muirchertachs Frau war ein Mädchen namens Searc. Sie war Dichterin, sonst hätte man nicht zehn seds als Sühnegeld verlangt. Die Situation war ganz einfach folgende: Wir hatten im Kloster Cill Ria einen jungen Mönch, der auch Dichter war. Bischof Ultán hatte ihm gestattet, an einer Zusammenkunft der Barden in Ard Macha teilzunehmen. Dort lernte er diese Searc aus Connacht kennen. Das Mädchen umgarnte ihn mit weiblicher List, und auf seinem Heimweg nach Cill Ria folgte sie ihm einer Sirene gleich und versuchte ihn zu verlocken und in sein Verhängnis zu stürzen.«


    Fidelma lauschte Bruder Dróns Darstellung, ohne sich eine Regung anmerken zu lassen.


    »Abt Ultán beschloß, den jungen Mann, Senach hieß er, in sichere Gefilde zu schaffen und brachte ihn auf einem Schiff nach Gallien unter. Er wußte dort von einem frommen Haus, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Franken zu bekehren, und dafür junge Mitglieder für die Bruderschaft suchte. Das Unglück wollte es, daß das Schiff dort nie ankam; Gerüchten zufolge wurde es von fränkischen Piraten überfallen, die alle an Bord umbrachten oder in die Sklaverei verschleppten.«


    Die Geschichte war im wesentlichen die gleiche, wie Fidelma sie schon von Muirchertach gehört hatte. Nur hinsichtlich der Motivation der Protagonisten gab es unterschiedliche Sichtweisen.


    »Was Abt Ultán angeht, so ist die Geschichte damit zu Ende?«


    Bruder Drón schüttelte den Kopf. »Nach einer Weile erschien bei uns ein offizieller Bote des Muirchertach von Connacht. Durch ihn erfuhren wir, daß besagte Searc die Schwester von Muirchertachs Frau war.«


    »Vorher war euch das nicht bekannt? Und wie weiter?«


    »Dieser Bote …«


    »Entsinnst du dich noch, wie der hieß?« unterbrach ihn Eadulf.


    »Selbstverständlich. Es war der heutige Abt Augaire.«


    »Augaire? Wie meinst du das, ›der heutige Abt Augaire‹?« wollte Eadulf wissen.


    Bruder Drón schniefte verächtlich. »Damals war er Bruder Augaire. Sein heutiges Amt hat er sich nur durch den Einfluß von Muirchertach gesichert, in dessen Namen er bei uns vorsprach.«


    »Augaire kam also in die Abtei Cill Ria. Vermutlich begleitete er den Brehon?«


    »Ja. Aber Augaire war derjenige, der die Forderungen stellte. Er erklärte, das Mädchen hätte Selbstmord begangen und er hätte es mit eigenen Augen gesehen. Abt Ultán entgegnete, das würde nur beweisen, daß das Böse in dem Geschöpf steckte. Wer Hand an sich legt, für den gibt es in dieser Welt keine Vergebung.«


    »Hoffentlich wenigstens in der nächsten«, murmelte Eadulf vor sich hin.


    Bruder Drón strafte ihn mit einem wütenden Blick, doch Fidelma griff rasch ein: »Was genau hat Augaire noch gesagt?«


    »Er wüßte von Muirchertach, daß Searc, das Mädchen, von Senachs Tod erfahren und sich daraufhin das Leben genommen hätte. Das aber ist, wie schon gesagt, ein verabscheuungswürdiges Verbrechen, auch vom Gesetz her«, fügte er trotzig hinzu und hoffte, Eadulf damit einen Seitenhieb zu verpassen.


    Fidelma verzog mißmutig das Gesicht. Es stimmte, daß Selbstmord in der Rechtsprechung als Totschlag innerhalb der Blutsverwandtschaft galt und als grauenvolles Verbrechen angesehen wurde.


    »Hat man euch auch erklärt, warum Muirchertach Abt Ultán für den Tod des Mädchens verantwortlich machte?« forschte sie weiter.


    »Augaire, der ja in Muirchertachs Namen sprach, führte im einzelnen aus, der König von Connacht sei der Ansicht, Abt Ultán trage die Schuld an der Trennung von Bruder Senach und diesem Mädchen, was zu Senachs Tod und als Folge zu Searcs Selbstmord geführt habe. Er verlangte Wiedergutmachung. Abt Ultán lehnte es natürlich ab, der Sache überhaupt weitere Beachtung zu schenken.«


    »Mit welcher Begründung lehnte es der Abt ab, auf den Schlichtungsvorschlag eines Brehon einzugehen?«


    Im ersten Moment reagierte Bruder Drón verärgert, erklärte dann aber lächelnd und von oben herab: »Das Kloster Cill Ria hält sich an die Vorschriften, die uns aus Rom, der Hauptkirche des Christentums, vorgegeben sind. Für uns gelten die Pönitenzgesetze, die euch gewiß bekannt sind, als das Bußregelwerk, das der Erzbischof von Ard Macha gesegnet und für richtig befunden hat.«


    »Und diese Bußvorschriften ließen es nicht zu, daß Senach und Searc ein gemeinsames Leben führten?«


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Was heißt ›selbstverständlich nicht‹? Rom verbietet nicht die Ehe von frommen Brüdern und Schwestern.«


    »Wäre Bischof Ultán noch am Leben, würde er dich die Wahrheit lehren«, gab Bruder Drón scharf zurück.


    »Zweifelsohne hätte er versucht, seine Ansichten darzulegen«, meinte Fidelma ruhig. »Nur werden seine Ansichten nicht von allen geteilt. Wie war das eigentlich mit den beiden, hat Senach die Gefühle, die Searc ihm entgegenbrachte, erwidert oder nicht?«


    Zögernd fuhr sich Bruder Drón mit der Zunge über die Lippen. Lächelnd half Fidelma nach, ehe er antworten konnte.


    »Er hat sie also erwidert.«


    Aufgebracht sprudelte Bruder Drón los: »Er hatte einen Eid abgelegt, die Regeln der Gemeinschaft von Cill Ria zu befolgen. Die Frau war eine Sirene, die ihm den Kopf verwirrte und ihn verführte, ihn vom rechten Weg abbrachte.«


    »Stimmt es, daß er darum gebeten hat, von seinem Gelübde entbunden zu werden?«


    »Hat man erst mal ein Gelübde abgelegt, ist es nicht mehr möglich, ihm abzuschwören.«


    »Nicht mehr möglich? Von mündlich gegebenen Versprechungen kann man sich je nach Lage der Dinge wieder lösen, sie sind nicht starre Ketten oder Fesseln. Viele haben darum gebeten, von Schwüren entbunden zu werden, die sie einst geleistet hatten. Ein aus freien Stücken abgelegtes Gelübde kann im beiderseitigen Einverständnis durchaus rückgängig gemacht werden.«


    »Abt Ultán hat sein Einverständnis dazu aber nicht gegeben, denn man kann nicht geloben, Gott zu dienen, und dann dieses Versprechen brechen.«


    »So wie ich die Sache sehe, hat Senach sein Versprechen nicht gebrochen, sondern darum gebeten, es wieder zurücknehmen zu dürfen. Abt Ultán hat seine Bitte gar nicht erst in Betracht gezogen und ihn auf ein Schiff verfrachtet, wo er dann getötet wurde.«


    »Es geschah nur zum Besten des Jungen.«


    »Schwer, das Beste darin zu sehen, wenn es mit dem Tod des Jungen und des Mädchens endete.«


    »Das war Gottes Wille. Es war eindeutig Gottes Strafe für beide.«


    Angewidert sah Fidelma ihn an. »Es gibt einem zu denken, für wie viele Dinge Gott herhalten muß«, bemerkte sie.


    »Eine Sache ist mir unklar«, ließ sich Eadulf vernehmen. »Wenn Muirchertach Abt Ultán über einen Brehon zu einer Sühne-Schlichtung vor Gericht aufforderte, konnte der sich dem nach Lage des Gesetzes doch nicht einfach verweigern, selbst wenn in der von ihm geführten Abtei die Pönitenzgesetze galten?«


    »Ich habe vorhin schon gesagt, er hatte diesbezüglich die volle Unterstützung des Erzbischofs.«


    »Der König von Ulaidh weiß doch aber sehr wohl, daß in allen fünf Königreichen die Gesetzgebung des Fénechus gilt und daß nach den Vorschriften des Bußregelwerks nur innerhalb der Mauern einiger Klöster, die sie sich zu eigen gemacht haben, verfahren wird. Der König hatte die Pflicht, das Gesetz zu befolgen und hätte Ultán zwingen müssen, vor dem Brehon Rechenschaft abzulegen.«


    »Ein Angelsachse will dem König von Ulaidh vorschreiben, wie er sich gegenüber dem Gesetz in seinem eigenen Land verhalten soll?« empörte sich Bruder Drón.


    »Und eine dálaigh will wissen, mit welchem Recht das Gesetz nicht befolgt wurde«, fuhr Fidelma gereizt dazwischen.


    »Das mag der König von Ulaidh beantworten, nicht ich. Vielerorts treten die Pönitenzregeln an die Stelle des alten Gesetzes und bringen unseren Menschen Gottes heilige Vorschriften wahrhaft nahe.«


    Nervös schaute Eadulf Fidelma an, denn er wußte, wie strikt sie sich Recht und Gesetz gegenüber verpflichtet fühlte. Doch sie schwieg einige Augenblicke. Dann fragte sie: »Um eine Klarstellung würde ich noch bitten: Abt Augaire sprach mehrfach im Namen des Königs von Connacht bei Abt Ultán vor. Wann war er das letzte Mal bei ihm?«


    »Vor etlichen Jahren. Und er war damals, wie ich schon sagte, einfach Bruder Augaire.«


    »Und damit wuchs Gras über die Sache?«


    »Zumindest, was uns und Cill Ria betrifft.«


    »Ist dieser Streit der Grund für die Feindseligkeit, die gestern zwischen Abt Augaire und Abt Ultán zutage trat?«


    »Wenn bei einem Streit gegensätzliche Positionen bezogen werden, kann man wohl kaum freundschaftliche Beziehungen zueinander erwarten. Abt Ultán glaubte, Augaire nutzte den Umstand, daß er den Tod des Mädchens bezeugen konnte, um sich bei Muirchertach und dessen Frau einzuschmeicheln. Nur so stieg er zu der Position des Abts in Conga auf. Abt Ultán hatte zwei Feinde hier – Augaire und Muirchertach.«


    Fidelma erhob sich langsam. »Belassen wir es für heute dabei, Bruder Drón. Wahrscheinlich werde ich dich später noch einmal sehen wollen. Auch mit Schwester Marga und Schwester Sétach würde ich gern sprechen.«


    »Was willst du von denen?« erkundigte er sich unwirsch.


    »Was gibt dir das Recht, einer dálaigh, die eine Untersuchung führt, Fragen zu stellen?« wies sie ihn zurecht. »Es ist nicht das erste Mal, daß ich dich wegen deines Verhaltens rügen muß. Du bist in Cashel, und bei uns gelten nicht deine Kirchenbußregeln.«


    Bruder Drón schluckte abermals, zögerte kurz und ging. Eine Weile schwiegen beide, bis Fidelma ihren Gefährten schmunzelnd ansah. »Du bist außergewöhnlich still, Eadulf.«


    Er erwiderte ihr Lächeln und deutete mit dem Kopf zur Tür, die sich hinter Bruder Drón geschlossen hatte. »Was für ein eitler, engstirniger und voreingenommener Wicht. Ganz schön schwer, sich mit solchen Leuten zu unterhalten.«


    »Du hast völlig recht. Aber wenigstens können wir uns langsam ein Bild von diesem kühnen Prälaten machen. Ich habe den Eindruck, Bruder Drón bestätigt mit seinen Äußerungen, daß Ultán ein Eiferer war und deshalb von anderen gehaßt wurde.«


    »Mir will immer noch nicht in den Kopf, wie er es fertiggebracht hat, einem Brehon nicht Folge zu leisten. Es geht doch nicht an, daß die Pönitenzgesetze über das geltende Recht der fünf Königreiche gestellt werden!«


    »Hast du vergessen, was dir in Laigin widerfuhr?« fragte Fidelma sacht.


    Ein Schauder lief ihm über den Rücken, und er nickte.


    »Immer häufiger erleben wir, daß Stammesfürsten und selbst Kleinkönige den Äbten nachgeben, die eigenmächtig ein fremdes Rechtssystem übernehmen, das aus dem Schutthaufen quillt, der vom römischen Imperium geblieben ist. Die Strafen sind hart und streng, und körperliche Züchtigung ist nicht selten. Ich fürchte, so etwas in der Art geht gegenwärtig in den Königreichen im Norden der Insel vor sich. Irgendwann muß ich mit Blathmac von Ulaidh darüber sprechen.«


    Sie verstummte und trommelte nervös mit den Fingern auf der Armlehne.


    »Und was jetzt?« fragte Eadulf.


    »Jetzt? Ich denke, es wird Zeit für ein Gespräch mit Abt Augaire. Er scheint eine zentrale Figur in dem Streit zwischen Muirchertach und Ultán zu sein.«


    Sie strebte der Tür zu, und Eadulf fragte verwundert: »Willst du ihn nicht rufen lassen?«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Er ist ein Abt, und als solcher gebührt ihm eine würdevollere Behandlung als Bruder Drón.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 8

    


    Beim Verlassen der Bibliothek wurden sie auf dem Gang von einem ernst dreinschauenden jungen Mann angehalten. Er war mittelgroß, sein sandfarbenes Haar war sorgsam gebürstet, und seiner Kleidung nach schien er wohlhabend. Seine Gesichtszüge waren eigentlich nicht unangenehm, und doch waren sie von einem Ausdruck geprägt, der Fidelma unwillkürlich an Wörter wie »eingebildet« oder »von sich eingenommen« denken ließ.


    »Ich vermute, du bist Schwester Fidelma?« erkundigte er sich in einem Ton, als wollte er sie einem Verhör unterziehen.


    Mit einem ernsten Lächeln blieb sie stehen. »Ich bin Fidelma von Cashel«, erwiderte sie ruhig und erinnerte ihn damit an ihren weltlichen Rang. Dieses Titels bediente sie sich nur, wenn sich jemand ihr gegenüber überheblich benahm. »Und das ist Eadulf von Seaxmund’s Ham.«


    Offensichtlich hatte der Fremde kein Gespür für die darin verborgene Warnung, zumindest beachtete er sie nicht.


    »Mir auch recht. Wann wirst du mit deiner Verteidigung soweit sein? Lange können wir die Eröffnung des Verfahrens nicht hinauszögern und den Obersten Brehon und den Hochkönig warten lassen.«


    Fidelma hob ein wenig die Augenbrauen; die Frage überraschte sie, und sie warf Eadulf einen Blick zu. Der grinste, der übertriebene Diensteifer des Mannes amüsierte ihn.


    »Und du bist?« fragte sie mit honigsüßer Stimme, doch eisiger Miene.


    Der Mann blinzelte, als wunderte er sich, daß man ihm überhaupt so eine Frage stellte. »Ich bin Ninnid, natürlich.«


    Fidelma verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln. »Natürlich.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, fuhr der Mensch in vertraulichem Ton fort.


    »Das war nicht …«


    Ninnid ließ sie nicht ausreden. »Wir sind uns nie begegnet, kein Wunder, daß du mich nicht erkannt hast.«


    Belustigt wandte sich Eadulf ab und täuschte einen Hustenanfall vor. Dann drehte er sich wieder um und tat, als kramte er angestrengt in seinem Gedächtnis.


    »Ninnid? Ninnid? Ich muß den Namen schon mal gehört haben.«


    Fidelma suchte ebenfalls Fassung zu bewahren, spielte aber mit. »Es gab einen Ninnid Lámhderg, der war einer der Jünger des heiligen Finnian von Clonard.«


    »Dieser junge Mann hier kann unmöglich Finnian gekannt haben, der Heilige muß mindestens hundert Jahre tot sein, wenn nicht mehr«, erwiderte Eadulf in vollem Ernst.


    Ninnid besaß nicht die geringste Spur Humor und wurde ärgerlich. »Ich bin Ninnid, der Brehon von Laigin«, erklärte er von oben herab.


    »Oha!« Eadulf lächelte väterlich. »So jung und schon ein Brehon, und dazu noch der von Laigin!«


    Der junge Mann schien verunsichert, merkte aber nicht, daß man ihn wegen seiner Arroganz hochnahm. Fidelma begriff, daß er keinen Spaß verstand und es witzlos war, mit ihm weiter so umzugehen.


    »Also was möchtest du, Ninnid?«


    »Ich bin mit meiner Anklageschrift gegen Muirchertach fertig«, antwortete ihr der junge Brehon. »Wann bist du für seine Verteidigung bereit?«


    »Ich werde dazu bereit sein, sobald ich die Begleitumstände der Tat ausreichend erforscht habe.«


    »Das kannst du dir sparen. Ich habe es schon getan. Es liegt jetzt an Muirchertach, ein Geständnis abzulegen. Die Tatumstände sind klar, und es gibt Augenzeugen. Du mußt dem Gericht nur die Gründe für eine Strafmilderung auseinandersetzen.«


    Fidelma schluckte heftig. »Willst du mir als einer bei den Gerichten vereidigten Anwältin erklären, was ich zu tun habe?«


    Ninnid schien ihre Empörung nicht wahrzunehmen. »Ich bin sicher, du nimmst gern Rat von jemandem an, der in diesen Dingen Erfahrung hat«, entgegnete er unbekümmert.


    »So? Tatsächlich?« Fidelma gab sich alle Mühe, ihr Temperament zu zügeln. »Mit Verlaub. Es gibt keinen Zeugen, der mit eigenen Augen gesehen hat, wie Muirchertach den Abt erdolcht hat.«


    Ninnid fuchtelte merkwürdig mit der Hand, so als wollte er ihrem Einwand den Garaus machen. »Dem Gesetz nach sind Indizienbeweise zulässig. Wenn der Tatverdächtige sich in einer Weise benimmt, die ihn schuldig erscheinen läßt, kann das als Beweis gelten. Muirchertach wurde gesehen, als er aus Abt Ultáns Gemach floh …«


    »Wieso ›floh‹?« warf Fidelma ein.


    »Genau das haben die Augenzeugen beobachtet, und wir haben einen weiteren Zeugen, der aussagen wird, daß Muirchertach schon seit Jahren mit Abt Ultán im Streit lag, weil …«


    Fidelma hob die Hand. »Die Umstände sind uns bekannt.«


    Ninnid lächelte herablassend. »Dann bewundere ich dich, daß du bereit bist, in dem Fall die Verteidigung zu übernehmen. Natürlich werde ich Muirchertachs Darlegungen wohlwollend abwägen, falls er sich darauf beruft, er sei provoziert worden. Doch ich muß dir sagen, das wird schwierig, denn ich habe die Begleitumstände des Verbrechens zu bedenken. Es ist ganz klar, Abt Ultán wurde gewalttätig angegriffen, als er dabei war, zu Bett zu gehen.«


    »Es gibt keinerlei Grund anzunehmen, daß Muirchertach sich auf etwas anderes als seine völlige Unschuld berufen wird«, antwortete Fidelma entschieden.


    Ninnid lachte in sich hinein. »Wenn du in solchen Dingen mehr Erfahrung gesammelt hast, wirst du verstehen, daß es mitunter besser ist, man erzielt eine Übereinkunft über die Schwere einer Schuld. Jedenfalls würde ich Muirchertach dergleichen nahelegen, wäre ich an deiner Stelle.«


    »Besten Dank für deine Ratschläge«, erwiderte Fidelma kalt.


    »Ich bin stets bereit, jemandem Rat zu erteilen«, beteuerte der andere ohne jedes Gefühl für die Situation.


    »Das Gespräch mit dir war sehr erhellend, Ninnid«, mischte sich Eadulf rasch ein, denn er sah Zorn in Fidelmas Augen funkeln. »Aber du mußt uns jetzt entschuldigen …«


    Sie wandten sich zum Gehen, doch Ninnid hielt sie zurück. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, mahnte er nachsichtig.


    Ruckartig drehte Fidelma sich um. »Welche Frage war das?«


    »Na, wann kann ich dem Obersten Brehon Barrán Weisung erteilen, den Gerichtstermin anzuberaumen?«


    Fidelma sagte einen Moment lang gar nichts, dafür grunzte Eadulf unmißverständlich und mimte einen weiteren Hustenanfall, um sein ungebührliches Verhalten zu kaschieren. Dann erwiderte sie betont ruhig: »Du mußt uns entschuldigen, Ninnid, wir haben noch viel zu tun. Sei unbesorgt, sobald ich soweit bin, werde ich Barrán Mitteilung machen, und dann wirst du von ihm die Weisung erhalten, wann das Verfahren zu eröffnen ist.«


    Rasch schritten sie den Gang hinunter. Eadulf konnte sich immer noch nicht beruhigen. »Beati pauperes spiritu«, zitierte er lachend aus dem Evangelium des Matthäus. Selig sind, die da arm im Geiste sind.


    Fidelma gönnte sich etwas Schadenfreude. »Unser Freund Ninnid dürfte kaum dazu zählen«, meinte sie boshaft. »Noch nie bin ich einem Menschen begegnet, der dermaßen von sich eingenommen ist.«


    »Muirchertach zu verteidigen dürfte nicht sonderlich schwierig sein, wenn du einem so aufgeblasenen Idioten von Ankläger gegenüberstehst«, schätzte Eadulf ein.


    »Vorsicht, bau nicht deinen Schweinestall, bevor der Wurf geboren ist«, warnte sie mit einem bekannten Sprichwort.


    Eadulf zuckte die Achseln. »Glaubst du etwa, hinter dieser Großtuerei verbirgt sich ein besonderes Talent?«


    »Man wird nicht Brehon, auch nicht in Laigin, ohne ein gewisses Talent für die Juristerei und ein ordentliches Gespür dafür. Vergiß nicht, Barrán selbst hat Ninnid empfohlen, weil er sich als Ankläger ausgezeichnet hat. Vielleicht täuscht Ninnid auch nur vor, ein überheblicher Hohlkopf zu sein, will bei seinen Gegnern den Eindruck erwecken, sie seien ihm überlegen. Wenn sie sich dann in trügerischer Sicherheit wiegen, holt er aus und schlägt zu.«


    »Traust du ihm zu, derart gerissen zu sein?«


    »Wir sollten uns hüten, etwas als gegeben anzunehmen, und sei es noch so selbstverständlich. Jedenfalls halte ich es so und bin damit immer gut gefahren. Wie heißt es doch – am Ende kommt es anders, als man denkt.«


    


    Caol erläuterte ihnen, wo der Gästeraum von Abt Augaire war, und sie machten sich auf den Weg dorthin. Der Befehlshaber der Leibwache war immer noch vergrätzt, weil man ihm anlasten konnte, er habe versäumt, einen Wachposten zu stellen, und deshalb sei der Mord geschehen.


    Auf ihr leises Klopfen hin öffnete ihnen der Abt persönlich. »Ich hoffe, wir stören nicht.«


    Abt Augaire begrüßte sie mit strahlendem Lächeln. In mancher Hinsicht erinnerte er Fidelma an ihren Vetter und Lehrer Abt Laisran, nur daß Augaire körperlich das ganze Gegenteil des Abts von Durrow war. Er war ein kräftiger, muskulöser Mann. Seine gebräunte Haut legte nahe, daß er sich eher an frischer Luft bewegte und weniger in den schattigen Gängen des Klosters wandelte. Die tiefblauen Augen ließen einen an die Farbe des Meeres denken. Das Haar war sandfarben, einen eigentlich goldenen Schimmer hatte es nicht. Sein Lächeln war kein bloßes Verziehen der Gesichtsmuskeln, sondern eine Gefühlsäußerung, die aus seinem tiefsten Inneren kam. Der Händedruck, mit dem er Fidelma und Eadulf begrüßte, war fest und kräftig.


    »Ich habe mit Freuden unserer Begegnung entgegengesehen, Fidelma. Freilich habe ich mir den Anlaß anders vorgestellt«, meinte er mit einem Anflug von Sarkasmus.


    Er winkte sie hinein und vergab sich nichts dabei, ihnen zwei Sitzgelegenheiten heranzuziehen.


    »Wie ich höre, hat sich Abt Ultán auf die große Reise begeben, vielleicht in eine bessere Welt«, begann er munter und setzte sich auf die Kante seines Bettes, nachdem seine Besucher auf den beiden einzigen Stühlen im Raum Platz genommen hatten.


    Fidelma krauste die Stirn. »Du sagst das so leichthin, mein bester Abt«, meinte sie weniger tadelnd als vielmehr fragend.


    Abt Augaire verzog die Mundwinkel und schaute Eadulf an. »Du hast doch gewiß von deinem Gefährten erfahren, daß Ultán und ich auf nicht eben freundschaftlichem Fuß standen? Wenn ich mich nicht irre, Bruder Eadulf, warst du vor der Kapelle Zeuge meines letzten Zusammentreffens mit dem Kleriker aus dem Norden.«


    Eadulf fühlte sich ertappt und fragte rasch: »War es das letzte Mal, daß du Ultán begegnet bist?«


    »Jedenfalls, daß ich mit ihm gesprochen habe. Worüber ich keineswegs bekümmert bin, und ich muß auch in aller Offenheit gestehen, daß ich nicht sonderlich um ihn trauere, obwohl wir Brüder in Christo waren. Ultán von Cill Ria war keiner, der dazu beitrug, diese Welt in einen Ort der Freude zu verwandeln.«


    »Du bist aufrichtig, Abt Augaire«, bemerkte Fidelma.


    »Probitas laudatur et alget«, erwiderte der Abt.


    »Du liest Juvenal?« Fidelma kannte das Zitat: Redlichkeit erntet Lob – und muß frieren.


    »Ich bewundere seine ›Satiren‹.«


    »Was mich angeht, so preise ich die Redlichkeit nicht nur, sondern beachte sie als Grundlage meiner Schlußfolgerungen. Offenbar mochtest du den dahingegangenen Abt Ultán nicht. Daher sollten wir zunächst klarstellen, wo du gestern um Mitternacht warst.«


    Abt Augaire mußte sich das Lachen verbeißen. »Ich weiß, du bist eine äußerst redliche dálaigh, Fidelma von Cashel. Es wäre also töricht, so zu tun, als würde ich andere Gefühle für Ultán hegen, als ich es wirklich tat. Und was die Frage betrifft, wo ich war … Ich habe eine Partie brandubh mit Dúnchad Muirisci von den Uí Fiachracha Muaide gespielt, und das bis kurz vor Mitternacht.«


    »Mit Dúnchad Muirisci, dem Thronfolger von Muirchertach Nár?«


    Der Abt nickte mechanisch. »Danach habe ich mich unmittelbar in meine Kammer hier begeben und bin fast sofort eingeschlafen. Außerdem«, fügte er lächelnd hinzu, »muß ich leider sagen, daß mich unterwegs niemand gesehen hat. Einen Beweis für meinen Verbleib gibt es daher nur bis zu dem Augenblick, in dem ich Dúnchad Muirisci verließ. Oh, das ist gelogen. Auf dem Weg von Dúnchad Muiriscis Kammer bis zu meiner bin ich einem der Leibwächter deines Bruders begegnet. Ich habe ihm eine ruhige Nacht gewünscht, und er mir ebenfalls.«


    »Dúnchad Muiriscis Kammer ist nur ein kleines Stück den Gang entlang von Abt Ultáns Gemach entfernt. In welche Richtung bist du gegangen?« wollte Eadulf wissen.


    »An Ultáns Tür bin ich nicht vorbeigekommen, obwohl sie vom Eingang zu Dúnchad Muiriscis Kammer zu sehen ist.«


    Eadulf runzelte die Stirn. »Woher hast du gewußt, welches Ultáns Gemach war?«


    Einen Augenblick stutzte der Abt, doch sogleich wich die Anspannung einem Lächeln. »Das ergab sich einfach so. Als ich zu Dúnchad Muiriscis Kammer unterwegs war, wo wir unsere Partie brandubh spielen wollten, sah ich Ultán durch eine Tür gehen, genau in der Ecke, an der der Gang im rechten Winkel abbiegt. Ich nehme an, daß dort sein Gemach war. Da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen, allerdings ohne mit ihm ein Wort zu wechseln.«


    »Und wann war das?« fragte Eadulf.


    »Ziemlich bald nach der Abendmahlzeit. Kaum war er in sein Gemach gegangen, da hastete jemand aus seinem Gefolge an mir vorbei, den ich gar nicht hatte kommen hören. Besagte Person eilte geradewegs zu seiner Tür und trat ein, ohne anzuklopfen. Die Tür war noch nicht richtig zu, da hörte man schon Ultáns herrische Stimme.«


    »Wer aus seinem Gefolge war das? Bruder Drón?«


    Abt Augaire schüttelte den Kopf. »Eine der beiden Frauen, die mit ihm gekommen sind.«


    »Erkannt hast du sie wohl nicht? Kannst du sie beschreiben?«


    »Außer Bruder Drón kenne ich niemand von seinem Gefolge. Und was das Beschreiben angeht, ich habe nur ihren Rücken gesehen, als sie an mir vorbeirauschte. Sie trug einen langen Mantel und hatte die cabhal über den Kopf gezogen. An den Duft, der sie umgab, kann ich mich noch erinnern. Was es war, weiß ich nicht, ich kenne mich da nicht so aus. Es roch jedenfalls stark, vielleicht nach Geißblatt. Das war früh am Abend. Ultán soll wohl um Mitternacht umgebracht worden sein, und man redet davon, daß Muirchertach gesehen wurde, wie er aus dem Zimmer floh.«


    Fidelma seufzte. »Ständig ist von ›fliehen‹ die Rede. Dieses Wort läßt gleich eine Schuld vermuten und hindert uns, den Mord aufzuklären.«


    »Also was mich betrifft, so finde ich, derjenige, der Ultán getötet hat, hat der Menschheit einen guten Dienst erwiesen«, sagte der Abt voller Überzeugung.


    »Wie dem auch sei, Ultán wurde ermordet, und nun muß dem Gesetz Genüge getan werden.«


    Abt Augaire verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die Ironie der Geschichte ist doch, daß Ultán, solange er lebte, sich für seine Person geweigert hat, dem Gesetz zu folgen. Und nun, da er tot ist, sollen andere nach dem Gesetz zur Rechenschaft gezogen werden, das er mißachtete.«


    Fidelma sah dem Mann in die Augen. »Ich möchte, daß du mir erzählst, was du von Ultán weißt und wie du dazu gekommen bist, dir eine solche Meinung über ihn zu bilden.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Aber bevor ich was sage, muß ich folgendes klarstellen: Wenn Anklage gegen Muirchertach Nár erhoben wird, möchte ich nicht, daß meine Worte benutzt werden, um ihn zu verurteilen. Wenn du Beweismaterial gegen ihn sammelst …«


    Das verneinte Fidelma energisch. »Muirchertach Nár hat mich gebeten, seine Verteidigung zu übernehmen. Er behauptet, daß er unschuldig ist. Die Anklage wird Brehon Ninnid erheben.«


    Die Auskunft beruhigte Abt Augaire, und er lächelte zuversichtlich. »Dann will ich dir unumwunden sagen, was ich über Muirchertachs Verhältnis zu Ultán weiß. Ich hatte es übernommen, als Muirchertachs Vertreter Sühnegeld von Ultán zu fordern für den Tod der Schwester von Muirchertachs Ehefrau. Das war der Beginn der Feindseligkeit zwischen uns.«


    »Du sollst auch ein mehr persönliches Interesse an der Sache gehabt haben.«


    »Wieso ›persönlich‹?« brauste der Abt auf.


    »Du hast gesehen, wie das Mädchen Selbstmord beging.«


    »Das will ich nicht leugnen.«


    »Erzähle, wie es dazu kam.«


    Abt Augaire setzte sich bequemer zurecht. »Das ist schon drei oder vier Jahre her. Ich lebte damals in einer Gemeinschaft an der Südküste von Connacht, nicht weit von Muirchertachs Festung Durlas. An einer schmalen Landzunge hatte ich meine Angeln ausgeworfen, als das Mädchen daherkam. Erst als sie sich von den Klippen zu Tode gestürzt hatte, wurde ich ihrer wieder gewahr. Sie war eine wunderschöne junge Frau. Ich vermochte mir nicht vorzustellen, warum jemand, der so schön, so jugendfrisch, so lebendig gewesen war und noch ein ganzes Leben vor sich hatte, zu solch einer schlimmen Tat getrieben werden konnte.«


    »Wer sie war, hast du nicht gewußt?« fragte Eadulf.


    »Nein, anfänglich nicht. Ich fragte überall herum und geriet schließlich an die Festung unseres Königs bei Durlas. Ich erfuhr, daß das Mädchen Searc hieß und daß sie die jüngere Schwester Aíbnats war, der Gattin des Königs. Immer wieder mußte ich an jenen Tag und die ätherische Schöne auf dem rauhen Küstenvorland denken. Ihr Bild hat mich nie losgelassen, die Jugend, die Schönheit, die Fraulichkeit, die sich in ihr verkörperten. Vielleicht könnt ihr das verstehen. Diesem Bild vor meinem inneren Auge gelobte ich zu dienen; Aíbnat und Muirchertach schwor ich, den Grund für ihren Tod zu entdecken und die dafür Verantwortlichen zu bestrafen.«


    Fidelma merkte, daß ihm die Augen feucht wurden. »Dieses Mädchen und ihr Tod scheinen dich im Innersten bewegt zu haben.«


    Der Abt nahm sich zusammen. »Ihr Bildnis tut das immer noch. So manche Nacht kann ich nicht schlafen, die Ereignisse von jenem Tag gehen mir durch den Kopf, und ich sage mir immer wieder ›hätte ich doch nur‹. Wäre ich nur nicht so blind gewesen, nicht zu sehen, welche Tragödie sich vollzog. Ach … hätte ich doch nur. Ja, so geht das. Sic erat in fatis, um wieder mit Juvenal zu sprechen.«


    »So wollte es das Geschick«, übersetzte Eadulf. »Du machst dir Vorwürfe, ihren Tod nicht verhindert zu haben, und deshalb hast du all die Mühe auf dich genommen. Wußte man damals schon von ihrer Liebe zu dem Novizen von Cill Ria?«


    »Ja, das war bekannt. Sie war eine Dichterin. Ich erfuhr es von einem, der die Zusammenkunft in Ard Macha miterlebt hatte. Und danach begann ich Nachforschungen nach dem jungen Mann anzustellen, Senach hieß er, in den sie sich verliebt hatte. Ich fand die Spur, die nach Cill Ria führte, und ich bekam heraus, was ihm zugestoßen war.«


    Eadulf nickte anerkennend. »Du würdest einen tüchtigen Ermittler abgeben, Augaire. Demnach hast du also die näheren Umstände herausgefunden. Searc hatte ihrer Schwester nichts davon erzählt, und auch nicht Muirchertach?«


    »Offenbar nicht.«


    »Nachdem du das alles in Erfahrung gebracht hattest, was geschah dann?« fragte Fidelma.


    »Ich schwor denen Rache, die der jungen Frau verwehrt hatten, ihr Glück zu finden, und die sie in ihrem Kummer in den Tod getrieben hatten«, erwiderte er heftig.


    »Aber was konntest du wirklich unternehmen?«


    Abt Augaire gab sich einen Ruck und fand langsam in seine eigentliche Gemütsverfassung zurück. »Ich habe Muirchertach und Aíbnat aufgesucht und sie von dem in Kenntnis gesetzt, was ich erfahren hatte. Muirchertach war erfreut …«


    »Erfreut? Das ist eine merkwürdige Art, auf ein tragisches Ereignis zu reagieren.«


    Der Abt überlegte einen Moment. »Vielleicht ist mir da ein falsches Wort über die Lippen gegangen. Er war erfreut darüber, daß nun die Wahrheit über Searc ans Tageslicht kam. Ich hatte das Geheimnis gelüftet, warum sie sich das Leben genommen hatte.«


    »Und Aíbnat, war die darüber auch … eh … erfreut?«


    Abt Augaire zog plötzlich ein Gesicht. »Aíbnat ist eine hochmögende adlige Dame vom Stamm der Uí Briúin. Ihre wesentlichen Gefühlsregungen sind Gereiztheit und Zornausbrüche. Und die hat sie in reichlichem Maße. Sie hat sich überhaupt nicht geäußert, hat nicht einmal Dankbarkeit bekundet, daß dieses Geheimnis nun aufgedeckt ist. Sie ist eine verdrießliche, düstere Seele.«


    »Vielleicht aus gutem Grund?« forschte Fidelma. »Ihre jüngere Schwester hat sich umgebracht. Das könnte Anlaß genug sein, trübsinnig zu werden.«


    Der Abt beugte sich vor, als wollte er ihr etwas Vertrauliches mitteilen. »Um dir die Wahrheit zu sagen, Fidelma von Cashel, ich glaube nicht, daß der Tod ihrer Schwester ihr sonderlich nahegegangen ist. Während meiner, wie soll ich sagen, Nachforschungen habe ich etliches gehört. Es hieß, sie waren sich nicht in Liebe zugetan. Ja, man munkelte sogar, Aíbnat wäre auf ihre makellos schöne Schwester eifersüchtig gewesen.«


    »Doch ist ihr der Verlust der Schwester immerhin so nahegegangen, daß sie Sühnegeld von Ultán einforderte«, merkte Eadulf an.


    Der Abt schaute zu ihm auf und verneinte. »Das war Muirchertachs Einfall. Er meinte, es würde seine Frau besänftigen. Mir hat er diese Idee unterbreitet, ohne sich vorher mit Aíbnat beraten zu haben. Später stellte sich sogar heraus, daß sie dagegen war.«


    »Wie soll man das verstehen?« wunderte sich Fidelma.


    »Also, zuerst war Muirchertach, wie schon gesagt, sehr angetan von dem, was ich herausbekommen hatte. Er wollte mich belohnen, und es lag in seiner Macht, mich zum Abt eines der Klöster in seinem Königreich zu ernennen.«


    Fidelma nickte. Es war nicht unüblich, daß Könige, die in ihrer Provinz eine ziemliche Machtfülle besaßen, als Belohnung auch Kirchenämter vergaben.


    »Wenige Monate zuvor war der heilige Féchin, der Abt von Conga, das liegt nördlich vom Loch Corrib, an der Gelben Pest verstorben. Das alles ereignete sich etwa zu der Zeit, als die große Synode von Whitby tagte.«


    »Ja, ich hatte auch davon gehört, daß Abt Féchin erkrankt und dann gestorben war«, bestätigte Fidelma.


    »Damals war ich ein armer kleiner Mönch, und da war es schon eine unglaubliche Sache, mit einer solchen Abtei belohnt zu werden. Der Ruf des heiligen Féchin war weit verbreitet, und von seinen guten Werken sprach man in allen fünf Königreichen. Muirchertach ließ also seinen obersten Bischof kommen, und ich wurde nicht nur zum Abt von Conga geweiht, sondern auch zum Bischof.«


    »Und diese Belohnung wurde dir zuteil, weil du herausgefunden hattest, warum sich Searc das Leben nahm?« fragte Eadulf sarkastisch.


    Grinsend neigte Augaire den Kopf zur Seite. »Ich glaube, da spielte Politik mit.«


    »Politik?«


    »Lady Aíbnat ist die Tochter des Rogallach mac Uatach von den Uí Briúin Aí, und die liegen mit den Uí Fiachracha wegen des Königthrons von Connacht im Streit.«


    Wieder hatte Eadulf Mühe, sich in den Stammesfehden zurechtzufinden.


    »Rogallach war König von Connacht und starb vor etwa zwanzig Jahren«, erklärte ihm Fidelma rasch. »Nach seinem Tod nahmen Féchin und andere leitende Kirchenmänner Einfluß darauf, daß zuerst Laidgnén von den Uí Fiachracha König wurde und danach dessen Bruder Guaire Aidne. Guaire aber war Muirchertachs Vater.«


    Abt Augaire bekräftigte ihre Erklärung. »Muirchertach wollte die Abtei Conga in jemandes Hände legen, der ihm zu Dank und somit auch zur Lehnstreue verpflichtet war.«


    »Und dazu stehst du?« bohrte Fidelma.


    »Ich mache kein Geheimnis daraus. Mein Vater war ein Jäger, ein Fährtenfinder. Ich komme aus sehr bescheidenen Verhältnissen, doch jetzt als Abt und Bischof unterstehen mir Ländereien, gegen die Ultáns abgewirtschaftetes Kloster in Cill Ria armselig wirkt. Vom Grenzfluß der Uí Briúin nach Norden bis zum Sliabh Neinmhtheann und vom Zufluchts-Fjord im Westen bis ans offene Meer erstreckt sich der Landbesitz der Abtei Conga.«


    Es klang reichlich großspurig, wie sich der Abt mit dem Wohlstand seines Klosters brüstete. Mißbilligend zog Fidelma die Brauen zusammen.


    »Und welche Gegengabe wird für diese Standeserhöhung erwartet?«


    »Unverbrüchliche Treue Muirchertach gegenüber und verschiedene Dienste, die ihm zu leisten sind«, erklärte der Abt unumwunden.


    »Dazu gehörte wohl auch, Ultán die Sühneforderung zu überbringen?«


    »Ja, das gehörte tatsächlich dazu. Innerhalb von zwei Jahren bin ich siebenmal nach Cill Ria gereist. In meiner Begleitung war ein Brehon, um meinem Anliegen mehr Gewicht zu verleihen. Nach diesen beiden Jahren wurde von mir kein weiterer Dienst verlangt. Ich war sehr froh, als die Fahrten nach Cill Ria aufhörten. Jedes Mal, wenn ich Ultán aufsuchte, hätte ich am liebsten vergessen, daß wir beide dem Herrn dienen und Brüder in Christo sind. Seine Weigerung, irgendeinen Fehler einzugestehen oder eine Mitschuld am Tod von Senach und Searc zu haben, brachte mich so auf, daß ich ihm fast an die Gurgel gegangen wäre.«


    »Und als du das Sühnegeld gefordert hast, da hat er das abgelehnt, nicht wahr?«


    Abt Augaire war gereizt und schnitt eine Grimasse. »Hat dir das der schleimige, kleine Schreiber Drón erzählt? Der war bei unseren Besuchen immer dabei und ist unaufhörlich darauf herumgeritten, daß neuerlich die Pönitenzgesetze über unserem Recht stünden. Das klang schon wie eine Gebetsmühle.«


    »Am Ende lehnte es Ultán ab, sich einem Richterspruch nach unseren Gesetzen zu beugen«, faßte Fidelma zusammen.


    »Und dabei betonte er ständig, er richte sich nach den Vorschriften der Pönitenzgesetze, und in seiner Abtei hätten die altirischen Gesetze der Brehons keine Gültigkeit mehr.«


    Fidelma lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Über eine Sache wundere ich mich«, sagte sie nachdenklich.


    »Und die wäre?«


    »Die Rechtslage ist klar. In den Gesetzessammlungen ist ein Schritt vorgesehen, den man hätte tun können, um moralischen Druck auf Ultán auszuüben, sich der Entscheidung eines Brehon zu fügen.«


    »Was hätten wir deiner Meinung nach tun sollen?«


    »Wenn der Beklagte im Range eines nemed steht, er also ein Adliger oder sonstwie Bevorrechteter ist – und Ultán standen gewiß Sonderrechte zu –, dann könnte der Kläger, wenn er das wollte, einen troscud unternehmen, ein rituelles Fasten, um damit durchzusetzen, daß der Angeklagte das Urteil annimmt. Dieses Mittel ist mehrfach gegen Kirchenleute von Rang angewendet worden, um sie zu bewegen, das Urteil eines weltlichen Gerichts anzuerkennen.«


    Abt Augaire lächelte nachsichtig. »So ein rituelles Fasten haben wir in Erwägung gezogen, und es ist sogar abgehalten worden.«


    »Ist die apad in aller Form erfolgt?« fragte Fidelma. »Die Ankündigung allen Beteiligten zugestellt worden?«


    »Soweit mir bekannt ist, war das geschehen.«


    »Wer hat den troscud unternommen? Muirchertach war kein Blutsverwandter und daher davon ausgeschlossen. War es Aíbnat?«


    »Sie hat sich aus der Sache völlig herausgehalten.«


    »Wer dann?«


    »Muirchertach hat einen Vetter von Searc, einen jungen Mann namens Cathal, dazu bewogen, im Namen der Blutsverwandten in den troscud zu treten.«


    »Und wie ist die Sache ausgegangen?«


    »Ein Schurkenstück wurde vollführt, soweit ich das beurteilen kann, und schon deshalb ist mir Ultán so verhaßt.«


    »Das mußt du uns erklären.«


    »Cathal und sein Anwalt begaben sich in eine kleine Kapelle unmittelbar vor dem Tor von Cill Ria. Die Ankündigung wurde übermittelt, und das Fasten begann. Berichtige mich, Fidelma, wenn ich im folgenden die Festlegungen im Gesetz nicht richtig darlege. Wie ich verstanden habe, wird die Klage automatisch hinfällig, wenn der Kläger, also Cathal, sein Fasten fortsetzt, obwohl der Beklagte, also Ultán, einlenkt und sich bereit erklärt, Schadenersatz zu leisten. Der Angeklagte gilt als entlastet, und der Fall kann nicht erneut verhandelt werden.«


    Fidelma wurde nachdenklich. »Das stimmt. Aber willst du damit sagen, daß Ultán anbot, die Sache zu bereinigen, und Cathal das Angebot ablehnte und sein Fasten fortsetzte?«


    Der Abt beugte sich vor und beteuerte: »Genau so ist es dargestellt worden.«


    »Und was haben die Zeugen dazu gesagt? Bei Ankündigung und Ablehnung müssen Zeugen zugegen sein.«


    Augaire hob hilflos die Schultern. »O ja! Man hatte den Brehon von Ulaidh nach Cill Ria geladen. Ultán erklärte vor ihm, er würde Sühnegeld als Zeichen seines guten Willens gegenüber Muirchertach und dessen Frau zahlen, wenngleich er immer noch meine, ihm seien die tragischen Vorfälle nicht anzulasten. Der Brehon von Ulaidh lobte diese edle Gesinnung. Das Angebot wurde also auf Haselstäbe geritzt und Bruder Drón beauftragt, sie zur Kapelle zu bringen, in der Cathal fastete. Was darauf folgte, ist sehr umstritten.«


    »Wie haben denn Cathal und sein Anwalt die Dinge dargestellt?«


    »Cathal behauptete, daß Drón überhaupt nicht zur Kapelle gekommen sei. Wie das Gesetz es vorschreibt, gingen der Richter von Ulaidh und Bruder Drón drei Tage später zur Kapelle und fanden dort Cathal, der immer noch in seinem troscud verharrte. Sie beschuldigten ihn, er hätte sich geweigert, sein rituelles Fasten abzubrechen, obwohl Sühne geboten wurde. Demzufolge sei dem Gesetz nach seine Forderung verwirkt.


    Dagegen protestierte Cathal, niemand sei mit einem Angebot bei ihm erschienen. Bruder Drón schwor hoch und heilig, er hätte das Angebot überbracht. Er behauptete sogar, er hätte Cathal allein vorgefunden und ihm die Haselstäbe in die Hand gedrückt.«


    »Wie hat sich Cathals Anwalt dazu geäußert?« wollte Fidelma wissen. »Er war doch Zeuge und durfte denjenigen, der sich im troscud befand, nicht allein lassen. Er muß gesehen haben, was vor sich ging.«


    »Bruder Drón ließ nicht locker und bohrte weiter. Dabei kam heraus, daß in der Abenddämmerung des Tages, an dem Drón behauptet, das Angebot übergeben zu haben, der Brehon überredet worden war, einem Mädchen beizustehen. Sie war tränenüberströmt in die Kapelle gekommen und hatte um Hilfe für ihre erkrankte Mutter gebeten, die in Ohnmacht gefallen sei. Natürlich fand sich überhaupt keine kranke Mutter, und das Dorfmädchen war spurlos verschwunden. Ich nehme an, sie war eine der Novizinnen von Cill Ria.«


    »Allein diesen Vorgang hätte man gerichtlich verfolgen können als Anstiftung, das Gesetz zu brechen.«


    »Gut und schön, doch der Brehon von Ulaidh – und das hatte ihm wohl Drón gesteckt – ließ die Kapelle durchsuchen …«


    »Und die Haselstäbe wurden in Cathals Sachen gefunden?« erriet Fidelma.


    »Genauso war’s.«


    Eadulf, der still zugehört hatte, faßte das Geschilderte erbost zusammen: »Das kann folgendermaßen abgelaufen sein: Bruder Drón hat an jenem Tag gewartet, bis Cathals Zeuge irgendwohin gelockt wurde, und hat dann die Haselstäbe unbemerkt in der Kapelle versteckt. Danach ist er verschwunden und hat seinem Meister berichtet, er habe die Ankündigung übergeben. Aber beweisen läßt sich das schlecht.«


    Abt Augaire nickte. »So sehe ich das auch. Außerdem bin ich der Meinung, daß die Sache auf Ultáns Geheiß eingefädelt wurde, denn der dachte gar nicht daran, irgendeine Sühneleistung zu erbringen.«


    »Und Cathal? Hat er Beschwerde dagegen eingelegt?«


    »Wie konnte er? Es gab keinerlei Beweise gegen Drón oder Ultán. Das Mädchen war nicht aufzufinden. Ultan hat großherzig empfohlen« – bei diesen Worten hohnlachte Augaire –, »Cathal ungeschoren nach Connacht zurückkehren zu lassen, und gemeint, damit wäre die Angelegenheit begraben. Cathal kehrte zurück, fortan ein gebrochener Mann.«


    »Niemandem war Erfolg beschieden.«


    »Abgesehen von Ultán, der hat Glück gehabt.«


    »Ich würde denken, gestern nacht hat ihn das Glück im Stich gelassen.«


    Abt Augaire zuckte die Achseln. »Wenigstens haben ihn seine Sünden beizeiten eingeholt.«


    »Trotzdem … Die Tatsache bleibt, ein Abt ist ermordet worden«, wandte Eadulf ein.


    »Willst du mich verdammen, weil ich Ultán nicht vergebe und ihn nicht liebe, wie unser Glaube es uns gebietet?« fragte der Abt belustigt.


    »Dich zu verdammen kommt mir nicht zu«, verteidigte sich Eadulf, »aber ist es nicht ein Grundsatz unseres Glaubens, seine Feinde zu lieben? … diligite inimicos vestros, bene facite his, qui vos oderunt …«


    »Die Worte des Lukas sind mir durchaus bekannt«, unterbrach ihn der Abt barsch.


    »Er übermittelt uns die Lehren Christi«, erinnerte ihn Eadulf.


    »Mitunter frage ich mich, ob seine Worte richtig übermittelt und übersetzt wurden.«


    Fidelma zog eine Augenbraue hoch. »Willst du das bezweifeln?«


    »Wenn Menschen wie Ultán hochkommen und wir angehalten werden, ihnen Ehre zu erweisen und Gehorsam zu leisten, dann glaube ich, wir sollten uns eher auflehnen gegen eine solche Lehre. Wenn wir unterdrückt werden, ist es unsere Pflicht, sich dem Peiniger zu widersetzen. War das nicht der Glaube unserer Vorväter?«


    »Das war, bevor das Wort Gottes uns erreichte und uns lehrte, einem anderen Pfad zu folgen.«


    »Beati pauperes spiritu, quoniam ipsorum est regnum caelorum«, zitierte Abt Augaire, ohne sich bewußt zu sein, daß er damit Eadulfs Bemerkung wiederholte. Selig sind die Armen im Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich.


    »Das klingt, als würdest du diesen Worten keinen Glauben schenken«, wandte Fidelma ein.


    »Ich bin nicht mehr jung, und es fällt mir schwer, Idealen zu vertrauen«, erwiderte Abt Augaire. »Ich habe zu oft des Menschen böse Natur gesehen. Warum sollte Armut im Geiste eine große Tugend unseres Glaubens sein? Ich bezweifle sogar, daß das überhaupt eine Tugend ist. Ich glaube, Armut im Geiste ist eher ein Vergehen.«


    Eadulf holte tief Luft. Diese Anschauung richtete sich gegen alles, was man ihm vom Neuen Glauben gelehrt hatte.


    Auch Fidelma betrachtete den Abt nachdenklich. »Ein Vergehen? Vielleicht erklärst du uns, wie das zu verstehen ist.«


    »Wenn die Seligen arm im Geiste sind, werden dann nicht diejenigen, die stolz und hochmütig im Geiste sind, daherkommen und sie unterjochen? Wenn man sich nicht gegen das Böse stemmt, wenn man nicht gegen die Übeltat einschreitet, dann ermutigen diejenigen, die ihnen die andere Wange hinhalten, die Überheblichen zu weiterer Bosheit und weiteren Verbrechen. Ego autem dico vobis: non resistere malo; sed si quis te percusserit in dextera maxilla tua, praebe illi et alteram. Das sind die Worte Christi, wie sie uns Matthäus übermittelt – ›Ich aber sage euch: Leistet dem Bösen keinen Widerstand, sondern wenn dich jemand auf die rechte Wange schlägt, so halte ihm auch die andere hin.‹ Was soll er dann tun? Dich ein zweites Mal schlagen? Es wäre doch besser, wenn er dich auf die rechte Wange geschlagen hat, ihn mit Macht daran zu hindern, dir noch einmal Schmerz zuzufügen.«


    Fidelma schwieg einen Augenblick und atmete schwer. »Du magst recht haben mit deinen Überlegungen, Abt Augaire. Ich erinnere mich an die Worte meines Mentors, des Brehon Morann. Er hat öfter eine Redensart aus alten Tagen angeführt: ›Wer dem Unterdrücker Vorschub leistet, macht sich mitschuldig am Verbrechen.‹ Deine Befürchtung, daß Armut im Geiste die Gläubigen in Knechtschaft führt, kann ich verstehen. Doch der Neue Glaube stellt ungewohnte Forderungen an uns, und wir müssen sie erfüllen, so gut wir können.«


    Ein schwaches Lächeln glitt über die Züge des Abts. »Du bist eine logisch denkende Person, Fidelma. Von dem Ruf, den du dir erworben hast, habe ich schon manches gehört. Du verstehst die Argumente anderer und fürchtest dich nicht, sie aufzugreifen. Ich habe mich rasch dem Neuen Glauben angeschlossen, weil mein Gefühl mich dazu trieb. Doch nun bin ich abgestumpft und lasse mich von verstandesmäßigen Überlegungen leiten. Als Abt und Bischof plagen mich Schuldgefühle. Dennoch werde ich meine Schuld nicht vergrößern, indem ich vorgebe, ich kann jemand lieben und ihm vergeben, der stets übel gehandelt hat.«


    Fidelma nickte bedächtig. »Wir haben deine Zeit lange genug in Anspruch genommen und danken dir für deine Geduld«, sagte sie, erhob sich und deutete damit an, daß sie das Gespräch beenden wollte.


    Auch der Abt stand auf; er schien noch etwas zu überlegen. »Könnte es möglich sein, daß Muirchertach die Tat doch verübt hat?«


    »Zweifelst du an seiner Unschuld?« fragte Fidelma. »Du hast doch anfangs deutlich gemacht, daß du nichts sagen wolltest, das seiner Verteidigung schaden könnte.«


    Er dachte nach und schüttelte langsam den Kopf. »Ich möchte keineswegs, daß Muirchertach oder sonstwer dafür belangt werden, uns von einem Menschen wie Ultán erlöst zu haben. Wenn du mehr über Ultán erfahren willst, dann sprich mit Fergus Fanat, der ist einer der adligen Krieger von den Uí Néill, die Blathmac, den König von Ulaidh, begleiten. Und was Muirchertach angeht, das ist ein Mann, der so seine Geheimnisse hat. Von Liebe zwischen ihm und seiner Frau kann nicht die Rede sein. Deswegen frage ich mich immer wieder, warum er bis zum Äußersten gegangen ist und Sühne gefordert hat für den Tod der Schwester seiner Frau.«


    »Bist du zu irgendeiner Schlußfolgerung gekommen?« erkundigte sich Eadulf.


    »Das bleibt ein Geheimnis, Bruder Eadulf.« Der Abt lächelte. »Das ist so, als wenn dich etwas juckt, und du mußt dich kratzen, aber der Ursache kommst du nicht auf den Grund.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 9

    


    Schweigend gingen Fidelma und Eadulf zurück zu ihren Gemächern. Es wunderte sie, daß in den Hallen und Gängen der Burg keine gedrückte Stimmung vorherrschte, obwohl die meisten vom Tod des Abts Ultán erfahren hatten. Offensichtlich gab es nur einige wenige, die sein Hinscheiden betroffen machte. Bedienstete eilten geschäftig hin und her, um den Wünschen der vielen Gäste nachzukommen. Fast alle grüßten die beiden mit fröhlichem Gesicht. Unter den Gästen gab es sogar etliche, die den Aufschub der Feierlichkeiten bedauerten; teilweise konnte man von ihrem Verhalten ablesen, daß sie fanden, nur wegen des Todes des Abts hätte man nicht auf das Fest verzichten müssen. Lediglich einige Krieger aus der Leibgarde grüßten sie mit trauriger Miene.


    Muirgen öffnete ihnen die Tür, glaubte aber, sie tadeln zu müssen, als sie Eadulf gewahr wurde. »Noch hat die Zeremonie nicht stattgefunden, Lady, und da geziemt es sich nicht für …«, sie deutete mit dem Kopf zu Eadulf, »für ihn, das Gemach zu betreten.«


    »Ach Muirgen, wer weiß, wann die Zeremonie beginnen kann; erst muß der Tod des Abts geklärt sein«, beschwichtigte Fidelma sie gutmütig. »Hinter seiner Ermordung müssen unsere Belange zurückstehen. Handhaben wir es also wie bisher.«


    Beglückt war Muirgen nicht. »Ein Jammer, daß man dir deinen großen Tag verdorben hat, Lady. Mußte aber auch so etwas Grässliches geschehen!«


    Fidelma tätschelte sie freundschaftlich. »Es handelt sich nur um einen kleinen Aufschub. Was macht Alchú?«


    »Zufrieden wie ein Lämmchen.« Sie wies in eine Zimmerecke, wo der Kleine auf einem Wollteppich vergnügt mit Felltieren spielte. Fidelma ging zu ihm hinüber. Als er sie sah, streckte er ihr mit einem Jauchzer die Ärmchen entgegen. Sie beugte sich zu ihm, nahm ihn auf und schwenkte ihn hoch, herzte und küßte ihn und ahmte sein unverständliches Gebrabbel nach. Über ihre Schulter guckend, entdeckte Alchú seinen Vater und verlangte freudestrahlend nach ihm. Eadulf eilte zu Mutter und Kind, kitzelte seinen Jungen unterm Kinn, kam sich dabei selbst etwas albern vor und begleitete seine Liebkosungen mit unsinnigem Gemurmel.


    Mit dem Baby auf dem Arm, drehte sich Fidelma zu Muirgen um, und die stellte fest: »Du siehst erschöpft aus.« Das war kein Wunder, Fidelma hatte in der Nacht zuvor kaum mehr als eine Stunde geschlafen. Sie warf einen Blick auf Eadulf; auch der machte einen müden Eindruck.


    »Ich glaube, wir beide haben ein wenig Ruhe nötig«, sagte sie. »Aber erst müssen wir etwas essen und trinken. Ich habe nicht einmal frühstücken können heute.«


    »Ich auch nicht«, bekräftigte Eadulf. »Mir war einfach nicht nach Essen, aber jetzt könnte ich etwas vertragen.«


    Das brauchte man Muirgen nicht zweimal zu sagen. »Setzt euch ans Feuer«, hieß es, »ich gehe und mach euch was. Und wenn ihr euch dann hinlegt, nehme ich Alchú mit zu mir in die Kammer.«


    Sie nahm ihr den Kleinen ab, setzte ihn in seine Spielecke und ging. Fidelma ließ sich in einen Stuhl fallen. Gähnend folgte Eadulf ihrem Beispiel. »Abt Augaire ist ein seltsamer Mensch«, unterbrach er die Stille.


    Nachdenklich schürzte Fidelma die Lippen. »Seltsamer als Bruder Drón? Irgendwie haben die meisten Menschen ihre Eigenheiten. Wir machen da keine Ausnahme.«


    »Schon wahr, aber daß sich ein Abt und Bischof in aller Offenheit einen Amtskollegen tot wünscht und dann noch sagt, er hätte nicht eine der Grundlehren unseres Herrn Jesus Christ anerkannt, dazu gehört was.«


    »Wenn man es recht bedenkt, sind auch Äbte und Bischöfe nur Menschen. Sie haben die gleichen Eigenschaften wie andere auch. Sie können gleichermaßen hassen und lieben.«


    »Selbst Mord begehen?«


    »Selbst Mord begehen«, bestätigte Fidelma ruhig.


    »Dann gehört er zu den Tatverdächtigen?«


    »Es gilt, noch vieles herauszufinden, ehe ich soweit bin, daß ich sagen kann, diese oder jene Person steht unter Tatverdacht.«


    »Wir müssen mit diesem Adligen aus dem Norden ins Gespräch kommen, den Augaire erwähnte. Wie hieß er doch gleich – Fergus Fanat? Du hast selbst gesagt, je mehr wir über Ultán in Erfahrung bringen, desto eher führt uns die Spur zu dem Mörder.«


    »Das ist richtig. Wir müssen auch herauskriegen, ob Abt Augaires Aussage stimmt, daß er mit Dúnchad Muirisci brandubh gespielt hat.«


    »Zweifelst du das an?«


    »Keineswegs. Aber eine gute dálaigh gibt sich nie mit Vermutungen zufrieden. Außerdem könnte uns das auch Aufschluß geben hinsichtlich des Zeitpunkts, zu dem Ultán auf sein Zimmer ging und von Augaire gesehen wurde, als er sich dann mit einer der beiden Schwestern aus seiner Begleitung stritt.«


    »Woher wissen wir, daß es ein Streit war?« gab Eadulf zu bedenken. »Der Abt hat lediglich behauptet, als die Frau das Zimmer betrat, hätte er Ultáns Stimme in herrischem Ton gehört. Zu einem Streit gehören aber immer zwei.«


    Fidelma gähnte, gab ihm jedoch recht.


    »Ich bin müde.« Fast klang es wie eine Entschuldigung, weil sie in ihrer Formulierung nicht präzise genug gewesen war.


    Muirgen kam zurück und setzte ein großes Tablett mit dampfender Suppe, frisch gebackenem Brot und einer Schale Obst auf dem Tisch ab.


    »Eßt und ruht euch dann aus«, meinte sie, wendete sich dem Kind zu und nahm Alchú in ihre fülligen Arme. Der Kleine fühlte sich sichtlich wohl bei ihr und gluckste munter. Muirgen nickte Fidelma und Eadulf zu, verschwand mit dem Knaben und ließ die beiden allein.


    


    Zwei Stunden später kam Muirgen und weckte sie mit der Nachricht, Colgú warte draußen. Sie glätteten ihre Kleidung, rieben sich den Schlaf aus den Augen und schickten Muirgen, ihn hereinzubitten. Sie tat, wie ihr geheißen, und zog sich rücksichtsvoll zurück.


    Colgú wirkte besorgt, entschuldigte sich aber für seine Störung.


    »Ich weiß, daß ihr kaum zum Schlafen gekommen seid, doch ich hätte gern gewußt, wie die Dinge stehen«, begann er.


    »Wir brauchen noch geraume Zeit für unsere Nachforschungen, Bruder«, erwiderte Fidelma, während Eadulf für alle Cider einschenkte.


    »Hältst du Muirchertach für unschuldig oder schuldig?«


    »Ich bin gewillt, ihn zu verteidigen«, sagte sie vorsichtig. »Wir sind uns beide darin einig, daß, wenn er schuldig wäre, er entweder ein Trottel oder ein Schlitzohr ist. Und irgendwie habe ich das Gefühl, er ist weder das eine noch das andere. Und was Abt Ultán angeht, so hat er sich genügend Feinde gemacht, und etliche von denen weilen hier als Gäste. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Trauung so lange aufzuschieben, bis wir den Mord aufgeklärt haben.«


    Colgú schaute unglücklich drein. »Daß die Sache für dich nicht leicht ist, weiß ich. Ich weiß aber auch, daß es um deine Hochzeit geht, Fidelma, und ich muß an die Gäste denken. Der Hochkönig, die Könige der cóicead und ihre Edelleute können ihren Aufenthalt hier nicht ins Unermeßliche ausdehnen.«


    »Ich kann den Fortgang der Untersuchungen nicht beliebig beschleunigen«, entgegnete Fidelma gereizt, »auch wenn Brehon Ninnid Druck ausübt.«


    »Das ist mir klar. Ich muß mir etwas einfallen lassen, wie ich den Hochkönig und die Adligen eine Weile ablenken kann. Das Wetter hellt auf, und da dachte ich, morgen in aller Frühe unsere ehrenwerten Gäste zu einer Jagd einzuladen.«


    Erstaunt blickte Eadulf von seinem Weinkrug auf. »Eine Jagd?«


    »Eine Wildschweinjagd«, bestätigte der König. »Ungefähr fünf Kilometer östlich von hier soll eine Rotte die Felder eines Bauern verwüstet haben. Da paßt es doch großartig, unseren Gästen eine Unterhaltung besonderer Art zu bieten und sie die Viecher jagen zu lassen.«


    Fidelma überlegte. »Bis morgen oder morgen abend habe ich den Fall aber nicht geklärt. Wer, denkst du, sollte an der Jagd teilnehmen?«


    »Der Hochkönig ist ganz begeistert von dem Gedanken. Im Grunde genommen war er es sogar, der vorgeschlagen hat, man müßte etwas unternehmen, um die Adligen und ihre Damen zu unterhalten und so die Wartezeit zu überbrücken.«


    »Ich bedauere, daß Sechnassach für die Langwierigkeit von Gesetz und Ordnung in diesem besonderen Fall kein Verständnis hat«, bemerkte sie eisig.


    »Du kannst nicht von jedem erwarten, so viel Geduld aufzubringen«, wehrte Colgú ab. »Vielleicht könntest du wenigstens mit einer Andeutung helfen, wann du möglicherweise mit der Klärung …«


    Ungehalten gab sie einen Stoßseufzer von sich. Sie konnte das Dilemma, in dem sich ihr Bruder befand, durchaus verstehen, aber für irgendwelche Festlegungen war es entschieden zu früh. Ihr Gefühl sagte ihr, daß Muirchertach unschuldig war, aber gleichzeitig nagte da noch ein anderer Verdacht, nämlich der, daß er ihr nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. Mit irgend etwas hielt er hinterm Berg.


    »Du weißt sehr gut, daß das unmöglich ist, Colgú.«


    »Ninnid ist bereit, als Hauptankläger zu fungieren, und der Oberste Richter hat zugesagt, den Vorsitz zu führen. Sie warten nur darauf, daß du sagst, die Verhandlung kann beginnen.«


    »Ich bin noch nicht soweit. Es steckt mehr dahinter, als Ninnid zur Sprache bringen würde.«


    »Ninnid ist ein Großkotz«, murmelte Eadulf.


    »Wichtigtuerisch mag er sein, mein Freund«, äußerte sich Colgú, »aber in Rechtsfragen gilt er als ungemein scharfsinnig.«


    »Auch wenn wir unter Druck stehen, wir brauchen mehr Zeit.« Fidelma ließ sich nicht beirren.


    »Über einen angemessenen Zeitraum hinaus darfst du die Sache nicht verzögern. Ninnid hat das Recht, die Verhandlung ohne weiteren Zeitverzug anzusetzen«, mahnte Colgú, und Fidelma wußte nur zu gut, daß die Spielregeln so und nicht anders waren. »Barrán geduldet sich lediglich, weil er weiß, um wen es sich bei Muirchertach handelt, und auch aus Höflichkeit dir gegenüber. Ginge es um eine weniger wichtige Persönlichkeit als den König von Connacht, würde nicht soviel Aufhebens gemacht werden.«


    »Aber was für eine Gerichtsverhandlung wäre das?« empörte sich Fidelma. »Ist es nicht recht und billig, sich genügend Zeit zu lassen, damit auch tatsächlich die Wahrheit ans Licht kommt, ehe ein Mensch in aller Eile verurteilt wird?«


    Ihr Bruder zuckte vielsagend mit den Schultern.


    »Dictum sapienti sat est«, meinte er. »Für den Verständigen genügt es. Barrán und der Hochkönig werden nicht ewig warten.«


    »Eine Ewigkeit wird es ja auch nicht brauchen, Bruder. Ich lasse mich jedoch nicht in eine Verhandlung drängen, wenn sich mir noch nicht die Wahrheit erschlossen hat.«


    »Du hast aber nichts dagegen, wenn ich unseren Gäste etwas Ablenkung biete?«


    »Wenn die Gäste darauf Lust haben, bitteschön. Wird auch Blathmac, der König von Ulaidh, dabei sein? Unter den adligen Herrschaften hätte ich zumindest von ihm erwartet, daß er um einen Abt seines Königreichs trauert.«


    »Ich glaube nicht, daß Ultán außer der Begleitung, mit der er angereist ist, irgendwelche Freunde hatte, die um ihn trauern. Selbst Blathmac schien ihn nicht sonderlich zu mögen. Und Muirchertach ist bereit, sein Ehrenwort in aller Form zu erneuern, damit er mit auf die Jagd reiten kann. Ich wüßte nicht, was dagegen sprechen sollte. Ich werde also alles in die Wege leiten. Der Gedanke an den Ausflug wird unsere Gäste wenigstens einen weiteren Tag bei Laune halten.«


    »Muirchertach will mit auf die Jagd?« staunte Fidelma. »Da muß er ja großes Vertrauen in meine Fähigkeit haben, ihn zu entlasten. Na schön, unterhalte die Gäste so gut du kannst, Bruder. Aber trotz seines Ehrenworts hab bitte ein Auge auf Muirchertach.«


    »Hältst du ihn für tatverdächtig?« fragte Colgú rasch.


    »Keinesfalls. Aber es könnte Leute geben, die ihm nicht wohlgesonnen sind und es auf ihn abgesehen haben. Es wäre töricht, unseren Gästen allzu freien Lauf zu lassen.«


    »Den Hochkönig können wir wohl schwerlich zu den Verdächtigen zählen.« Colgú grinste.


    »Ich möchte lediglich, daß diese Jagd unter scharfer Bewachung verläuft.« Sie hatte plötzlich eine Eingebung und blickte zu Eadulf, der sogleich abwehrend den Kopf schüttelte. »Ich muß hier bleiben; wir müssen die Untersuchungen vorantreiben.«


    »Mir wäre lieber …«, begann sie, und Colgú begriff sofort, worauf sie hinauswollte. Lachend klopfte er Eadulf auf die Schulter.


    »Eine großartige Idee. Ich glaube nicht, daß du schon mal an einer unserer Wildschweinjagden teilgenommen hast, Eadulf. Dabei kannst du viel lernen.«


    Der gab geradezu ein Jammerbild ab. »Ich bin ein schlechter Reiter …«


    »Unfug.« Colgú ließ ihn nicht aussprechen. »Die Treiber sind ohnehin zu Fuß und vorneweg mit ihren Hunden. Nur die Edelleute, die Speerträger, folgen zu Pferd. Und hinter denen kommen die Damen, ebenfalls hoch zu Roß. Du hast also die Wahl. Du kannst gut und gerne zu Fuß mit den Treibern gehen.«


    Fidelma hatte Mitleid mit ihm.


    »Nimm doch den jungen Gormán mit, der geht dir gut zur Hand. Außerdem kann er dir auch die Einzelheiten der Jagd erklären. Aber halte dich immer in der Nähe von Muirchertach.«


    Eadulf blieb nichts anderes übrig, er mußte sich mit seinem Schicksal abfinden. »Und was machst du inzwischen?« fragte er schlecht gelaunt.


    »Wir können heute sowieso nicht mit allen sprechen. Es gibt noch eine Reihe Personen, die ich befragen muß, zum Beispiel die beiden frommen Schwestern aus Ultáns Begleitung. Vielleicht erfahre ich von denen weitere Einzelheiten über ihn und seine Feinde. Auch mit Fergus Fanat aus Ulaidh und Dúnchad Muirisci will ich noch bis heute abend geredet haben.«


    »Was haben die mit der Sache zu tun?« fragte Colgú überrascht.


    »Möglicherweise gar nichts. Aber ich brauche ihre Aussage als Zeugen für den einen oder anderen Tatbestand.«


    »Bei denen mußt du aber ausgesprochen behutsam vorgehen, Schwester«, warnte Colgú. »Das sind große Herren mit beträchtlicher Macht.«


    »Bist du das nicht auch?« gab sie spöttisch zurück.


    »Die Kunst des Königseins besteht darin, Frieden zu wahren und nicht Streitigkeiten zu schüren.«


    »Sei unbesorgt, Bruder. Mir geht es einzig und allein darum, die Wahrheit herauszufinden.«


    Er verzog das Gesicht. »In dem Stück von Terenz, das vergangenes Jahr hier aufgeführt wurde – ›Das Mädchen von Andros‹ –, gab es eine Zeile, warte mal, ich komm gleich drauf.«


    »Veritas odium parit«, half Eadulf.


    »Richtig. Wahrheit gebiert Haß. Sei vorsichtig, wenn du nach der Wahrheit forschst, du könntest leicht Haß ernten.«


    »Solange man von mir erwartet, daß ich meine Arbeit als dálaigh tue, wird mich niemand von der Suche nach der Wahrheit abbringen.«


    Colgú wandte sich zur Tür und sagte noch über die Schulter: »Ich stelle eine Liste derer zusammen, die morgen mit auf die Jagd gehen. Ich schick sie dir später.«


    


    Eigentlich wollte Fidelma als erstes dem Hinweis nachgehen, den Abt Augaire ihnen gegeben hatte, und Fergus Fanat aus Ulaidh aufsuchen, aber als sie über einen der Höfe eilten, stießen sie ganz unerwartet auf Dúnchad Muirisci, tánaiste des Königs von Connacht. Er war jung und hübsch, hatte sandfarbenes Haar, große blaue Augen und immer ein freundliches Lächeln parat. Haltung und Gehabe waren wie die eines Kriegers.


    »Abt Augaire? Ja, wir waren gestern abend eine Weile zusammen. Er ging spät. Wir haben brandubh gespielt. Er ist ein blendender Spieler. Ich mußte am Ende den Verlust des Hochkönigs hinnehmen.«


    Brandubh oder Schwarzer Rabe war in den fünf Königreichen eins der beliebtesten Brettspiele. Das Brett war in neunundvierzig quadratische Felder unterteilt. Das Mittelfeld symbolisierte Tara, das Zentrum der Welt, und die vier darum herumliegenden Quadrate waren die Hauptstädte der Kleinkönige. Von diesen Feldern aus mußten die Könige die Angreifer in Schach halten und darauf achten, daß der Hochkönig im Mittelfeld ständig geschützt blieb. Für Eadulfs Geschmack war das Spiel zu langsam und verlangte zuviel Kopfarbeit.


    »Abt Augaire hat also das Spiel gewonnen? Weißt du noch, wann ungefähr er zu dir aufs Zimmer kam?« fragte er.


    »Kurze Zeit nach dem Abendessen. Viele der Herren und Damen blieben noch auf ein Gläschen und lauschten den Barden und Geschichtenerzählern. Augaire und ich hatten aber verabredet, uns im Brettspiel zu messen. Er war sogar eine Wette eingegangen, und ich habe verloren, wie ich leider eingestehen muß. Er hat mein Silberstück zum Beweis.«


    »Und wann ist er gegangen?« wollte Fidelma wissen.


    »Gegen Mitternacht, glaube ich. Ich habe mich gleich danach hingelegt, wurde aber wenig später durch laute Stimmen im Gang hochgeschreckt. Ich gab nichts weiter darauf, weil es schon einmal im Verlaufe des Abends draußen laut gewesen war. Erst heute früh ist mir aufgegangen, daß das Stimmengewirr etwas mit der Entdeckung der Leiche von Ultán zu tun gehabt haben muß.«


    »Was ging dir durch den Kopf, als du hörtest, daß man Muirchertach, deinen König, des Mordes beschuldigt?«


    »Willst du meine ehrliche Meinung?«


    »Sonst würde ich nicht fragen«, erwiderte sie mit schneidender Stimme.


    »Ich war aufgeregt. Ich bin sein Thronerbe, und wäre er wirklich des Mordes schuldig, würde ich automatisch seine Nachfolge antreten und König von Connacht sein.«


    »Fürwahr eine ehrliche Antwort«, meinte Eadulf.


    Dúnchad Muirisci lachte, als wäre die Bemerkung ein Witz.


    »Gefühle kann man nicht verbieten«, sagte er.


    »Solange sie Gefühle und unterschwellig bleiben, ohne in Tätlichkeiten umzuschlagen«, warf Fidelma ein.


    Immer noch lächelnd, ging Dúnchad Muirisci auf ihre Bemerkung ein. »Komm, Lady, du willst mir doch wohl nicht unterstellen, daß ich mich ins Gemach von Abt Ultán schlich, um ihn zu töten, und dann Muirchertach die Schuld in die Schuhe geschoben habe, damit ich endlich König werden kann?«


    »Es sind schon ganz andere Dinge passiert«, meinte Fidelma. »Aber in diesem speziellen Fall hege ich keinen Verdacht. Hast du Abt Ultán eigentlich gut gekannt?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Bei dem ganzen Hin und Her zwischen Muirchertachs Hof und Ultáns Abtei im Zusammenhang mit Searc, der Schwester der Königin, ist das verwunderlich.«


    »Und trotzdem stimmt es. Die ganze Geschichte spielte sich zwischen Muirchertach und Aíbnat ab, und später hatte noch Cathal von den Uí Briúin Aí damit zu tun. Aber ich bin Ultán kein einziges Mal begegnet und wäre im Gang an ihm vorbeigegangen, ohne zu wissen, wer er ist. Die Verhandlungen mit Cill Ria haben Augaire und einer unserer Richter geführt.«


    »Was hast du von Muirchertachs Versuch gehalten, Sühnegeld in der bekannten Angelegenheit für seine Frau Aíbnat zu erlangen?«


    Dúnchad Muirisci überlegte einen Moment. »Ich muß gestehen, ich fand es seltsam. Aíbnat hatte nie ein enges Verhältnis zu ihrer jüngeren Schwester gehabt, und um ehrlich zu sein, ich hatte nicht den Eindruck, daß sie der Tod des armen Mädchens sonderlich berührt hat. Aber die Tatsache, daß sie darauf gedrungen hat, Ultán gegenüber Ansprüche geltend zu machen …«


    »Augaire zufolge war es nicht Aíbnat, die darauf bestanden hat, Wiedergutmachung zu verlangen. Vielmehr soll dahinter dein Vetter Muirchertach gestanden haben.«


    Dúnchad Muirisci machte große Augen. »Muirchertach?« wiederholte er ungläubig.


    »Wußtest du das nicht?«


    »Nein. Ich dachte immer, es ging von Aíbnat aus; schließlich war sie die nächste Verwandte.«


    »Wie gut hast du Searc gekannt?«


    »Nicht wirklich gut. Ich bin ihr nur ein paarmal in Durlas begegnet. Sie war ein verträumtes, romantisches junges Mädchen. Daß die Leute für ihre Dichtkunst schwärmten, fand ich nicht weiter verwunderlich. Es waren Liebesgedichte in der Art der dántaigecht grádh. Nicht gerade mein Ding. Du kennst solche Verse bestimmt.« Er verdrehte leicht die Augen und rezitierte mit einer Fistelstimme:


    
      Kalt sind die Nächte, ich kann nicht schlafen,


      ich denke an dich, meine Liebe, meinen Liebsten …

    


    »Was heißt ›nicht wirklich gut‹?« unterbrach ihn Fidelma gereizt.


    »Als sie nach Durlas auf Muirchertachs Burg kam, um bei ihrer Schwester Aíbnat zu bleiben, habe ich sie öfters gesehen … Das war in den Wochen vor ihrem Tod.«


    »Als sie von Cill Ria zurückkehrte, wo sie erfahren hatte, daß man ihren Liebsten auf See in den Tod geschickt hatte, hat sie da irgendeine Andeutung gemacht, daß sie sich das Leben nehmen würde?«


    Dúnchad Muirisci schüttelte den Kopf. »Sie war zwar arg mitgenommen, wollte aber nicht recht glauben, daß dieser Bursche – wie hieß er doch gleich? Senach? – daß er wirklich tot war. Sie war entschlossen, ihm zu folgen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie kam zurück und sprach davon, ein Schiff ausfindig zu machen, mit dem sie nach Gallien und dann zu dem Kloster könnte, in das man den jungen Mann geschickt hatte. Sie wußte sogar den Namen des Klosters und war überzeugt, daß er dort auf sie wartete.«


    Überrascht ob dieser Auskunft beugte sich Fidelma vor und fragte: »Wie lange vor ihrem Selbstmord war das?«


    »Ich habe sie vielleicht drei Tage, bevor das geschah, gesehen. Augaire hat den tragischen Moment miterlebt. Er wußte nicht, wer sie war, brauchte wohl einen Tag, um das herauszufinden, und kam daraufhin nach Durlas. Man holte Muirchertach, der den Leichnam identifizieren sollte.« Dúnchad Muirisci hielt inne und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Merkwürdig, wenn ich es recht bedenke. Redet davon, Senach hinterherzusegeln, und stürzt sich kurz danach von der Klippe.«


    »In der Tat merkwürdig«, fand auch Eadulf.


    »Hat sie zu irgend jemand anderem etwas über die beabsichtigte Schiffsreise nach Gallien gesagt?«


    »Ich könnte mir vorstellen, daß sie sich gegenüber ihrer Schwester Aíbnat und auch Muirchertach diesbezüglich geäußert hat.«


    »Seltsam, darüber haben sie kein Wort verloren«, grübelte Fidelma. »Ich werde Muirchertach und seine Frau später darauf ansprechen.«


    Dúnchad Muirisci grinste vielsagend.


    »Ich glaube nicht, daß das viel bringt; du wirst kaum die Wahrheit erfahren. Muirchertach hat es noch nie gemocht, daß andere wissen, was ihn beschäftigt. Selbst mir gegenüber hält er sich stets bedeckt.«


    »Du bist doch aber sein tánaiste, sein Nachfolger. Wie kann einer das Königreich lenken, wenn er die Tagesfragen nicht mit dir bespricht?« fragte Eadulf verwundert.


    »Willst du die Wahrheit wissen? Die Stämme von Connacht sind in Anarchie versunken. Muirchertach hat den Zweig der Fiachra in Verruf gebracht. Gott sei Dank bin ich nur ein Vetter von ihm und gehöre zum Stamm der Muaide.«


    »Wenn das tatsächlich so ist, weshalb besinnt sich dann niemand auf die Rechtsordnung und erklärt Muirchertach für unfähig, sein Amt auszuüben?« forschte Fidelma.


    »Das wird nicht mehr lange dauern. Viele Freunde hat er nicht, auch die eigene Frau hält nicht zu ihm.«


    »Genau deshalb interessiert mich, wieso er darauf bestand, von Ultán Sühnegeld zu erstreiten«, entgegnete Fidelma.


    »Eigentlich kann nur Aíbnat darauf gedrängt haben, einen anderen Grund sehe ich nicht. Vielleicht wollte er ihr imponieren und so erreichen, daß sie ihm wieder zugetan ist?«


    »Mag sein. Aber wenn, wie es heißt, Aíbnat kein enges Verhältnis zu ihrer jüngeren Schwester hatte, ist das auch kein hinreichender Grund.«


    »Das mußt du am besten mit Muirchertach selbst besprechen«, erklärte Dúnchad Muirisci.


    »Das werde ich tun.«


    Unvermutet setzte Dúnchad Muirisci eine ernste Miene auf und suchte Fidelmas Blick. »Ich habe gesagt, ich würde ehrlich sein. Zwischen Muirchertach und mir besteht keinerlei Zuneigung. Schon als Kind habe ich ihn gemieden. Er war von Natur aus boshaft, und später hatte er es mit den Frauen. Ich war überrascht, als Aíbnat und er ein Paar wurden, erklärte es mir aber damit, daß Aíbnat eine Uí Briúin Aí und ehrgeizig war.« Eine Frau überquerte den Hof. »Ah, Lady Fína. – Ich bitte, mich zu entschuldigen. Ich habe versprochen, mit ihr heute nachmittag auszureiten, solange es hell ist.« Unvermittelt eilte er der Gestalt hinterher, die in Richtung der Ställe verschwand.


    Befriedigt war Fidelma von dem Gespräch nicht. »Irgend etwas stimmt hier nicht«, erklärte sie, zu Eadulf gewandt.


    »Das hast du schon vorhin gesagt.«


    »Dann sage ich es eben noch einmal. Ich fürchte, wir stehen erst am Anfang unserer Nachforschungen.«


    »Und uns bleibt eine Menge zu tun. Machen wir uns lieber gleich auf den Weg und suchen Fergus Fanat.«


    


    Vom Hauptmann der Leibwache erfuhren sie, daß Fergus Fanat unten in der Stadt beim Treibballspiel, immán, war, zu dem die etwas aktiveren Gäste zwei Mannschaften aufgestellt hatten. Caol war erleichtert und wieder zugänglicher, nachdem Colgú ihm beteuert hatte, daß ihm das Fehlen einer Wache vor Ultáns Gemach nicht angelastet werden würde.


    Der Himmel blieb bewölkt, aber wenigstens war es trocken, und Fidelma schlug vor, den Weg zum Spielfeld zu Fuß zurückzulegen. Die begrünte Fläche, auf der üblicherweise derartige Spiele ausgetragen wurden, befand sich jenseits der letzten Häuser der Siedlung. Eadulf war einverstanden, und so marschierten sie zur Stadt hinunter, begleitet von neugierigen Blicken, sofern die Leute sie erkannten. Die meisten wußten, daß es der Tag ihrer offiziellen Eheschließung hätte sein sollen, manchen war ihr Mitgefühl anzumerken, während andere nicht recht wußten, wie sie reagieren sollten. Fidelma schien die kleinen Gruppen, die sich hinter ihnen bildeten, ihr Tuscheln, ihre mitleidigen Blicke gar nicht zu bemerken.


    Schon von weitem hörten sie das fröhliche Treiben. Das Schreien und die Hurra-Rufe der Zuschauer waren zuverlässige Wegweiser. Sie suchten sich einen günstigen Fleck, von dem aus sie das Geschehen gut übersehen konnten. Die Aufgabe der Spieler beider Mannschaften bestand darin, mit Holzstöcken den Ball ins gegnerische Tor zu befördern.


    Eadulf fand das Spiel ungemein aufregend; durch das wilde Herumfuchteln mit Eschenholzstöcken kam es leicht zu blauen Flecken und Platzwunden und oft genug auch zu ernsthaften Verletzungen. Für die Spieler war es Ein-sich-Üben in der Kriegskunst mit anderen Mitteln. Anweisungen und Flüche tönten über das Feld, wenn eine Strategie nicht aufgegangen war oder wenn die Männer mal in die eine, mal in die andere Richtung rannten. Auf Eadulf wirkte das Ganze wie ein wildes Durcheinander mit nur wenigen Regeln, doch als er das Fidelma gegenüber äußerte, belehrte sie ihn.


    »Da hast du unrecht, wir haben strenge Spielregeln. Schau, da vorne steht Brehon Baithen; er verfolgt das Spiel und achtet darauf, daß sie eingehalten werden. Einem Mitspieler zum Beispiel mit Absicht einen Schlag zu versetzen wird mit einer Geldstrafe geahndet.«


    »Es gibt auch noch andere Regeln, die dem Schutz der Zuschauer gelten, und sogar welche, die keine Beschädigung des Spielfelds zulassen«, ergänzte eine Stimme hinter ihnen.


    Sie blickten sich um und sahen in das schmunzelnde Gesicht von Abt Augaire. »Ich hatte nicht erwartet, daß ihr die Zeit habt, euch eine Zerstreuung zu leisten.«


    »Wir sind nicht der Zerstreuung wegen hier, Abt Augaire«, entgegnete Fidelma kühl. »Du selbst hast uns nahegelegt, mit Fergus Fanat zu sprechen, und er soll hier unter den Spielern sein.«


    Er lächelte verbindlich. »Ach so. Ich hätte mir selbst sagen können, daß ihr nicht auf ablenkende Unterhaltung aus seid, wenn es gilt, den Mord an einem Abt zu klären.«


    »Wer von den Spielern ist Fergus Fanat?« fragte Fidelma und überging seinen zynischen Unterton.


    »Siehst du den kleinen muskulösen Mann dort mit dem langen rabenschwarzen Haar? Er steht ein bißchen vor den anderen und schlägt gerade den Ball. Das ist Fergus Fanat. Er ist der Anführer der Mannschaft der nördlichen Königreiche, die gegen die Einheimischen angetreten ist.«


    Fidelma bemerkte, daß der Anführer der zweiten Mannschaft ihr Vetter Finguine mac Cathal, Colgús Thronfolger oder tánaiste war.


    »Wie lange dauert das Spiel noch?« fragte sie.


    »Nicht mehr lange. Nur noch dreimal muß sich die Schale mit Wasser füllen.«


    Er wies in die Richtung, wo Brehon Baithen stand; nahe bei ihm saß ein Mann vor einer Wasseruhr, mit der er den Fortgang des Spiels zeitlich festhielt. Die Schale, auf die Augaire gewiesen hatte, schwamm in einer mit Wasser gefüllten Tonne. In ihrem Boden hatte sie ein kleines Loch, so daß sie sich allmählich mit Wasser füllte und sank; dann wurde sie herausgenommen, ausgekippt, und der Vorgang begann von vorne. Wie oft die Schale bis zum Ende eines Spiels untergehen mußte, war vorgeschrieben.


    Fidelma ließ ihren Blick über das Spielfeld gleiten, bis der unvermutet an einer zierlichen Gestalt in der Menge hinter Brehon Baithen haftenblieb. Das hübsche Mädchen im Klostergewand schien völlig auf die Spieler und den Spielverlauf konzentriert. Fidelma hätte gern gewußt, wer es war. Doch im gleichen Moment wurde sie von einem Protestschrei auf dem Feld abgelenkt. Unter den Spielern kam es zu einem Massenauflauf, und man beschimpfte sich gegenseitig. Brehon Baithen hastete auf das Spielfeld.


    »Was ist passiert?« fragte Eadulf.


    »Einer der Spieler protestiert, es wäre ein Foul gewesen. Zwei Gegner seien sich vor ihm ins Gehege geraten, ehe er überhaupt an den Ball gekommen sei.«


    Der Streit war rasch geschlichtet. Brehon Baithen hatte eine Entscheidung gefällt, und das Spiel ging weiter.


    Abt Augaire gab sich zufrieden. »Ist dir bekannt«, wandte er sich an Eadulf, »daß das erste schriftlich überlieferte immán-Spiel auf meinem Klostergelände von Conga, auf der Ebene von Maigh Éo stattgefunden haben soll?«


    »Ich wußte, daß es ein Spiel aus alten Zeiten ist«, entgegnete Eadulf, der eine längere Belehrung befürchtete, wenig begeistert.


    »Als die Fir Bolg sich im Krieg gegen die Tuatha Dé Danann befanden, hat man sich angeblich dahingehend geeinigt, die Streitigkeiten mit besagtem Spiel zu einem Schlußpunkt zu bringen.«


    »Im Zusammenhang mit dem Spiel gibt es eine Menge Geschichten«, mischte sich Fidelma ein. »Setanta soll der größte Spieler seiner Zeit gewesen sein. War er es nicht, der mit seinem Ball und Stock Culannns Hund erschlug, dann anbieten mußte, ihn zu ersetzen und so zu seinem neuen Namen kam: Cúchulainn, Culanns Hund?«


    Riesiger Applaus drang an ihre Ohren. Das Spiel war zu Ende, und wie sich herausstellte, hatte die Mannschaft von Cashel gesiegt.


    Fidelma nickte Abt Augaire kurz zu und kämpfte sich durch die wogende Menge in die Richtung, wo sie zuletzt Fergus Fanat gesehen hatte. Er saß umringt von seinen Mitstreitern, wischte sich mit einem Leinentuch den Schweiß vom Gesicht und trank in gierigen Zügen Cider aus einem Becher. Trotz der Niederlage herrschte fröhliche Stimmung unter der Mannschaft aus dem Norden, und man diskutierte eifrig, wie man den einen oder anderen Schlag hätte anders nehmen müssen.


    Wieder fiel Fidelma die junge fromme Schwester auf, die etwas abseits von den Spielern zu warten schien. Auch Eadulf beobachtete sie neugierig.


    »Kennst du sie?« flüsterte Fidelma.


    »Ich bin mir nicht sicher. Sie könnte eine der beiden Nonnen aus Ultáns Begleitung sein. Ich habe sie bei ihrer Ankunft nur kurz gesehen.«


    Daß sich eine Frau für das Spiel und die Spieler begeisterte, war nichts Ungewöhnliches. Doch daß jemand, der zu Ultáns engerer Begleitung gehörte, nicht um den ermordeten Vorgesetzten trauerte, sondern herunter in die Stadt kam, um den Wettstreit zu sehen, fand Fidelma merkwürdig. Rasch verdrängte sie den Gedanken.


    Fergus Fanat blickte auf, als Fidelma und Eadulf näher kamen. Offensichtlich erkannte er sie und erhob sich.


    »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen, Lady.« Er lächelte etwas verunsichert und reichte einem der Mitspieler seinen Becher.


    »Du kennst mich, Fergus Fanat?«


    »Man wies mich auf dich hin, als wir gestern auf der Burg deines Bruders ankamen.« Und mit einem Blick zu Eadulf: »Dann mußt du Eadulf von Seaxmund’s Ham sein.«


    In dem offenherzigen, freundlich-prüfenden Blick des jungen Mannes steckte etwas Sympathisches. Eadulf konnte nicht umhin, auch ihn anzulächeln. »Ja, der bin ich.«


    »Es tut mir leid, daß die Pläne für den heutigen Tag verschoben werden mußten, Lady.« Der Adlige aus dem Norden hatte sich wieder Fidelma zugewandt. »Wie ich höre, hat Muirchertach Nár darum gebeten, daß du seine Verteidigungübernimmst. Etwas egoistisch unter den gegebenen Umständen.«


    »Egoistisch?«


    »Wenn er doch weiß, daß es eigentlich dein Hochzeitstag sein sollte, hätte er auch jemand anders bitten können, ihn vor Gericht zu vertreten.«


    »Es ist sein gutes Recht, sich für seine Verteidigung den auszusuchen, der ihm genehm ist. Wenn ein Mann, selbst wenn er König ist, des Mordes angeklagt wird, darf man ihm eine Portion Egoismus schon zugestehen.«


    »Das ist richtig.« Fergus Fanat lachte vor sich hin. »Ich gebe zu, Ultáns Tod beunruhigt mich nicht übermäßig.«


    »Genau deshalb suche ich dich auf.«


    »Um über meine mangelnde innere Anteilnahme zu sprechen?« fragte er erstaunt zurück und zeigte in die Runde. »Schau dich nur um. Du wirst kaum einen finden, der um ihn trauert.«


    »Ich will die Gründe erfahren, warum das so ist. Wie erklärt sich diese Teilnahmslosigkeit bei dem Mord an einem Abt eures eigenen Königreichs?« Sie bekam mit, daß etliche der Mitspieler in Hörweite standen, und schlug vor: »Vielleicht gehen wir lieber ein Stückchen?«


    Fergus Fanat legte das Handtuch zur Seite und nickte. »Ich muß ohnehin zur Burg zurück und ein Bad nehmen. Es ging heiß her beim Spiel. Machen wir uns auf den Rückweg.«


    Zu dritt überquerten sie das Spielfeld, Fergus Fanat in der Mitte zwischen Fidelma und Eadulf. Bis auf ein paar kleine, sich unterhaltende Grüppchen zerstreuten sich die Zuschauer rasch. Die drei blieben unbehelligt. Nur das Mädchen stand noch zögernd herum, als sie jedoch merkte, daß Fidelma sie bewußt ansah, drehte sie sich um und eilte der Menge hinterher.


    »Ich darf wohl davon ausgehen, daß du Abt Ultán nicht leiden konntest?« begann Fidelma.


    »Getötet habe ich ihn nicht, falls du mit deiner Frage darauf hinaus willst, Lady«, erwiderte Fergus Fanat forsch und selbstsicher.


    »Will ich nicht … noch nicht. Wieso konntest du ihn nicht leiden?«


    »Er war kein Mensch, den man gut leiden konnte.«


    »Ist das nicht eine subjektive Meinung? Darf man die verallgemeinern? Selbst die schlimmsten Menschen werden oft von einem anderen gemocht, manchmal sogar geliebt«, gab Eadulf zu bedenken.


    Gutmütig lachte Fergus Fanat auf. »Verzeih, Bruder Eadulf, aber ich bin kein Philosoph. Ich bin ein einfacher Krieger.«


    »Im Dienst von Blathmac, dem König von Ulaidh?«


    »Im Dienst meines Vetters«, bestätigte der junge Mann und deutete mit der Wortwahl seine verwandtschaftlichen Beziehungen zum König an.


    »Kannst du dich etwas deutlicher äußern, wieso du Ultán nicht leiden konntest?«


    »Wenn du darauf bestehst, bitteschön«, willigte er mit saurer Miene ein. »Vielleicht sollte ich mit einer Geschichte beginnen, die mir mein Vater erzählte, Bressal, Bruder von Máel Coba, dem damaligen König von Ulaidh. Er kannte Ultán als jungen Mann, und der war damals ein ungestümer, gotteslästerlicher und eigenwilliger Bursche.«


    »Du sprichst von dem gleichen Abt Ultán, der Sendbote des Comarb in Ard Macha war?« vergewisserte sich Fidelma skeptisch.


    »Von eben dem. Er war ein gottloser Mann in seinen jungen Jahren, ein Dieb und Mörder, zügellos und ein Weiberheld.«


    »Das kann man sich gar nicht vorstellen«, merkte Eadulf verwundert an. »Ich dachte immer, er war einer der großen Reformer der Kirche, einer, der die strengen Regeln aus Rom befürwortet.«


    »Ich will euch die Geschichte erzählen«, fuhr Fergus Fanat fort. »In seiner Jugend hieß er Uallgarg, der Stolze und Unbändige. Beides traf auf ihn zu. Er scherte sich den Teufel um andere und mißachtete jede Obrigkeit. Die königliche Leibwache nahm ihn mehrfach gefangen und brachte ihn vor die Richter zur Verurteilung. Nie hat er ihr Urteil anerkannt und trieb es immer weiter so. Dann machte er sich an ein schönes junges Mädchen ran, an dem er sich verging. Er brachte Schande über sie, denn sie wurde schwanger, und er ließ sie sitzen.«


    »Du erzählst die Geschichte, wie du sie von deinem Vater gehört hast«, erinnerte ihn Fidelma. »Vor Gericht ist das unzulässig. Wie willst du wissen, daß sie wahr ist?«


    Traurig sah Fergus Fanat sie an.


    »Das Mädchen war meine Tante«, sagte er leise. »Ihr Kind war eine Totgeburt, und davon hat sie sich nie wieder erholt. Sie verlor den Verstand und lebte in einer eigenen Welt. Ich kann mich gut an sie erinnern, ich war fünfzehn Sommer alt. Sie hatte nie mehr ihre fünf Sinne beisammen und starb viel zu früh.« Er machte eine Pause. »Um ehrlich zu sein, mir entfuhr ein Freudenschrei, als ich hörte, daß man Ultán ermordet hatte. Ich bedauere nur, daß nicht ich es getan habe.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 10

    


    Die verhaltene Heftigkeit im Tonfall des jungen Mannes machte Fidelma und Eadulf betroffen, und beide verlangsamten ihre Schritte, ehe sie wieder mit seinem Tempo mithielten.


    »Ich hätte gern gewußt, wo du dich vergangene Nacht zu dem Zeitpunkt aufgehalten hast, als Ultán ermordet wurde«, erklärte Fidelma in aller Ruhe.


    Fergus Fanat nahm die Frage nicht übel, im Gegenteil, er lachte rauh auf.


    »Im nachhinein tut es mir fast leid, daß ich nicht im Bett war, denn, wie ich höre, wurde Ultán um Mitternacht herum umgebracht. Ich gestehe freimütig, daß ich mit ein paar Freunden, die in der Fianna des Hochkönigs Dienst tun, getrunken habe.«


    Die Fianna galt als der Elitetrupp aus der Leibwache des Hochkönigs ähnlich der Nasc Niadh mit ihren Elitekriegern bei den Königen von Cashel. Jeder König der fünf Königreiche hatte seine Schutzgarde.


    »Und deine Kameraden können das bezeugen?«


    »Falls sie nüchtern genug waren, sich daran zu erinnern.« Er grinste vergnügt. »Ich persönlich habe es kaum bis zu meinem Bett geschafft.«


    »Eine Sache begreife ich nicht«, nahm Eadulf das Wort. »Wie konnte aus diesem Mann – du nennst ihn Uallgarg – besagter Ultán werden, der fromme Abt und Bischof, dem der Nachfolger des heiligen Patrick in Ard Macha volles Vertrauen schenkte? Bruder Drón verfällt bei seiner Namensnennung in einen einzigen Lobgesang und preist ihn als großen Kirchenreformer.«


    »Die Erklärung ist leicht gegeben, mein Freund«, erwiderte Fergus Fanat. »Ich habe ja schon gesagt, Uallgarg war ein gottloser und ausschweifender Mensch, der sich viele Feinde machte. Fortgesetzt stellte er die Geduld der Richter auf eine harte Probe, und schließlich trieb er sie zum Äußersten. Sie kamen zu dem Schluß, daß er ein unverbesserlicher Missetäter war und daß nichts weiter übrigblieb, als ihn dem offenen Meer zu überantworten.«


    Fidelma lief ein Schauder über den Rücken. »Dem cinadó muir?« flüsterte sie erschrocken.


    »Was bedeutet dieser Urteilsspruch des Meeres?« fragte Eadulf, der den Begriff zum ersten Mal hörte.


    »In extremen Fällen, wenn der Täter wiederholt Verbrechen begangen hat, die zum Beispiel zum Tod des Opfers führten, wird er nach einem ordentlichen Prozeß in ein Boot gesetzt und mit Essen und Trinken für einen Tag versorgt. Man schleppt das Boot auf offene See außer Sichtweite des Landes und überläßt es Wind und Wellen … Mit anderen Worten, dem Urteil des Meeres oder, wie es die Gläubigen sagen, dem Urteil Gottes.«


    Fergus Fanat nickte bestätigend. »Genauso geschah es. Uallgarg wurde aufs offene Meer geschleppt und seinem Schicksal überlassen.«


    »Und er überlebte?« Im Grunde genommen erübrigte sich die Antwort auf Eadulfs Frage.


    »Drei Tage später wurde sein Boot ans Ufer geworfen, gar nicht weit von der Stelle, wo man es ins Wasser gesetzt hatte. Ja, er lebte.«


    »Er hätte doch aber von denen getötet werden können, die ihn fanden?« wunderte sich Eadulf.


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Es gibt zwei Möglichkeiten, die in einem Fall wie seinem in Frage kommen. Da Gott sein Urteil gesprochen hatte, hätten die Angehörigen des Täters ihn wieder als Gleichberechtigten in den Schoß der Familie aufnehmen können. Wollten sie das nicht tun, würde er jegliche Rechte einbüßen und damit ein fuidir werden.«


    Eadulf wußte, daß sie damit einen Angehörigen der untersten Schicht der Gesellschaft meinte. Es waren sogenannte Unfreie, meist Verbrecher der schlimmsten Art, Feiglinge, die ihre Sippe im Stich gelassen hatten, als man ihrer Hilfe bedurfte, Männer, die das Recht verwirkt hatten, Waffen zu tragen oder irgendeine politische Verantwortung in der Sippe zu übernehmen, die in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt waren und sich nur mit harter Arbeit wieder Ansehen verschaffen konnten.


    »Und wie erging es Uallgarg?« fragte Fidelma.


    »Niemand wollte ihn, nur der alte Abt vom nahe der Küste gelegenen Cill Ria. Der Alte brauchte jemanden, der die auf dem Klostergelände anfallende schwere Arbeit erledigte, und bot sie Uallgarg an. Ihm blieb nichts weiter übrig – entweder wieder raus aufs Meer oder ins Kloster eintreten und arbeiten. Er entschied sich fürs Leben und übernahm die ihm zugewiesene Rolle mit einer Frömmigkeit sondergleichen. Er behauptete, auf See hätte er eine Vision gehabt, und das hätte ihn zu einem völlig anderen Menschen gemacht. Er betrachtete sein Leben im Kloster als Wiedergeburt und gab sich den neuen Namen Ultán, was, wie du vielleicht weißt, Bruder Angelsachse, nichts weiter als ›Mann von Ulaidh‹ heißt. Eine Reihe von Jahren verrichtete er alle Arbeiten auf Cill Ria, wie ihm geheißen. Er gebärdete sich frömmer als alle anderen dort. Der alte Abt, der gleichzeitig Bischof der Uí Thuirtrí war, glaubte allen Ernstes, daß sich ein tiefgreifender Wandel ihn ihm vollzogen hatte. Nicht nur, daß er ihn als vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft aufnahm, er weihte ihn sogar zum Priester.«


    »Kaum vorstellbar«, meinte Eadulf ungläubig.


    »So was hat es auch schon früher gegeben«, erwähnte Fidelma. »Ich erinnere mich zum Beispiel an einen Mann namens Mac Cuill in Ulaidh.«


    »Du kennst die Geschichte?« wunderte sich Fergus Fanat. »Das ist viele, viele Jahre her.« Und zu Eadulf gewandt fuhr er erklärend fort: »Auch er war ein Dieb und Mörder, und auch er wurde in einem Boot auf hoher See ausgesetzt. Wind und Wellen spülten ihn in Ellan Vannin ans Ufer; das ist die Insel von Manannán Mac Lir, dem alten Gott der Meere, sie liegt zwischen unserer Insel und Britannien. Auch er behauptete, er hätte eine Vision gehabt, und bekannte sich zum Neuen Glauben, wurde schließlich Bischof auf der Insel und wird dort bis zum heutigen Tag hochgeachtet und verehrt.«


    »Dieser Uallgarg oder Ultán zeigte tatsächlich Reue und wurde ein gottesfürchtiger Christ?« wollte Eadulf bestätigt wissen.


    »Das habe ich nicht gesagt«, wehrte Fergus Fanat ab.


    »Aber der Abt von Ard Macha, Comarb des heiligen Patrick, hob ihn auf einen auserwählten Posten – er machte ihn zum Abgesandten Ard Machas«, stellte Fidelma nachdrücklich fest.


    »Uallgarg oder Ultán ist bei der ganzen Sache gut weggekommen. Binnen weniger Jahre hat er es von einem ergebenen fuidir, der im Kloster Cill Ria niedere Dienste leistete, um am Leben bleiben zu dürfen, bis zum Abt gebracht. Kurz vor seinem Tode richtete der alte Abt einen überschwenglichen Lobesbrief über seinen Schützling an Ard Macha.«


    »Und es gab im Zusammenhang mit dem Ableben des alten Abts keinerlei Verdachtsmomente?« erkundigte sich Eadulf skeptisch.


    Der Krieger grinste. »Es gab etliche, die sich in dieser Richtung geäußert haben.«


    »Kannst du das mit Fakten belegen?« fragte Fidelma rasch.


    »Nein, es war bloßes Gerede. Aber bei allem, was man über Ultán weiß, hätte es sehr wohl zu seinen ehrgeizigen Plänen und seinem gnadenlosen Vorgehen gepaßt. Ein Wolf im Schafspelz bleibt trotz allem ein Wolf. Es gibt genügend Vorfälle, die darauf hinweisen, daß er sich nicht von seiner Vergangenheit verabschiedet hatte.«


    »Willst du damit sagen, daß Ultán – ich bleibe der Einfachheit halber bei dem Namen, unter dem er jetzt bekannt ist – immer noch ein Dieb und Mörder war?«


    Fergus Fanat zuckte nichtssagend die Schultern. »Er hatte es offensichtlich nicht mehr nötig, ein Dieb des alten Stils zu sein. Cill Ria ist eine wohlhabende Gemeinschaft. Als die Macht über das Kloster erst mal in seinen Händen lag, konnte er die Straßenräuberei an den Nagel hängen. Aber alles andere, seine Frauengeschichten und …«


    »Ich dachte, er hielt nichts von gemischten Häusern und Beziehungen zwischen den Glaubensbrüdern und -schwestern«, warf Fidelma ein. »Er soll doch ein strikter Anhänger der römischen Bußvorschriften gewesen sein.«


    »Das kannst du vergessen«, meinte Fergus Fanat verächtlich. »Sein ganzes Gerede war nur nach außen hin. Ursprünglich war Cill Ria ein conhospitae. Dann machte er zwei separate Gebäude daraus, eins für Männer und ein bißchen weiter entfernt eins für Frauen und behauptete, in der Gemeinschaft von Cill Ria lebten alle im Zölibat. Ich bezweifle das.«


    »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, die du gegen Ultán vorbringst«, erklärte Fidelma besorgt. »Ich kann nicht umhin, dich zu fragen, ob das einzig und allein deine Ansichten sind, oder ob dein Vetter, König Blathmac, eine ähnliche Auffassung vertritt? Der Abt von Ard Macha zumindest scheint anderer Meinung zu sein, sonst wäre Ultán nicht sein Abgesandter gewesen.«


    »Du befragst sie am besten selbst«, lautete die abweisende Antwort. »Ich kann nur für mich sprechen, und dabei beziehe ich mich auf das, was ich weiß.«


    »Deinen Aussagen nach war Ultán ein Betrüger und Schwindler. Alle Reformen und Forderungen, die vom Comarb von Ard Macha kamen, seien für ihn lediglich Mittel zum Zweck gewesen, seine Machtposition zu festigen.«


    »Das ist eine korrekte Zusammenfassung«, stimmte ihr der Krieger aus dem Norden freundlich lächelnd zu. »Doch wenn ich mich jetzt entschuldigen darf – bei dem Spiel ging es hart und heiß her, ich würde gern gehen und ein Bad nehmen.«


    Mit einer Geste gab Fidelma seinem Wunsche nach. Er hastete zur Burg, während Fidelma und Eadulf ihm etwas gemächlicher folgten.


    »Ich sehe jetzt noch weniger durch als vorher«, maulte Eadulf. »Allem Anschein nach hatten viele guten Grund, Bischof Ultán zu hassen. Aber bislang ist Muirchertach der einzige, den man gesehen haben will, wie er dessen Gemach zu dem Zeitpunkt verließ, als man ihn tot auffand. Er hat den Todesfall niemandem gemeldet und erst Rede und Antwort gestanden, als Caol und Brehon Baithen ihn konkret befragten. Er ist der einzige, der eine Gelegenheit und einen Beweggrund hatte.«


    »Unser Bild von Ultán bleibt lückenhaft. Wir müssen weiterhin das Gespräch mit unseren Freunden aus dem Norden und mit Bruder Drón suchen und uns eine Meinung bilden, ob Ultán ein Heiliger oder eher ein Sünder der schlimmsten Sorte war.«


    »Wie sollen wir das beurteilen können?«


    »Ex pede Herculem«, zitierte Fidelma.


    »Das verstehe ich nicht«, gestand Eadulf, der mit der Redensart »Aus dem Fuß des Herkules« nichts anfangen konnte.


    »Aus einzelnen Beispielen ergibt sich ein Ganzes«, half Fidelma nach.


    »Ich habe den Denkspruch noch nie gehört.«


    »Er geht zurück auf einen griechischen Mathematiker und Philosophen namens Pythagoras, dem die Leute, die Verbrechen aufspüren, viel zu verdanken haben. Er ging davon aus, daß die Größe eines Menschen im proportionalen Verhältnis zur Größe seines Fußes steht, und errechnete so die Körpergröße von Herkules aus dessen Fußgröße.«


    Eadulf krauste die Stirn. »Woher wollte er die Fußgröße von Herkules kennen?«


    »Er hat die Länge mehrerer Stadien in Griechenland ausgemessen und miteinander verglichen. Aus der Tatsache, daß das Herkules-Stadion in Olympia das längste von allen war, leitete er die These ab, daß dessen Fuß größer als der von weniger bedeutenden Männern gewesen sein muß.«


    Trotz längeren Nachdenkens blieb Eadulf skeptisch. »Die Schlußfolgerung läßt sich anfechten.«


    Lachend hakte sich Fidelma bei Eadulf ein. »Das soll ja auch nur eine Herangehensweise sein, weniger ein zugkräftiger Beweis. Einzelbeispiele öffnen uns den Blick für das Ganze. Deshalb sollten wir uns ein paar weitere Meinungen über Ultán einholen. Zuvor aber möchte ich noch mal einen Blick in das Zimmer werfen, in dem er ermordet wurde.«


    Vor Ultáns Gemach tat ein Wächter seinen Dienst, und wieder war es Enda aus Colgús Leibwache. Er grüßte sie mit einem müden Lächeln.


    »Wenn ich hier fertig bin, brauchst du nicht länger Posten zu stehen, Enda«, stellte Fidelma ihm mitfühlend in Aussicht.


    »Richter Barrán hat gesagt, ich sollte deine Anweisungen abwarten, Lady. Es sind übrigens Leute dagewesen, die hier herein wollten.«


    »Wer, zum Beispiel?«


    »Zwei aus der Begleitung des Verstorbenen. Bruder Drón und eine der Frauen, die mit ihm angereist ist. Schwester Sétach heißt sie, glaub ich.«


    »Haben sie einen Grund angeführt, weshalb sie ins Zimmer wollten?«


    »Angeblich nur, um seine persönliche Habe an sich zu nehmen.«


    »Du hast ihnen doch den Zutritt verwehrt?«


    »Selbstverständlich, wie man mich angewiesen hatte.« Fast schien er ob dieser Frage beleidigt.


    »Ich hatte es auch nicht anders erwartet«, beteuerte Fidelma.


    »Auch Abt Augaire schaute vorbei, wollte wissen, ob er irgend etwas tun könnte. Pure Neugierde, wenn du mich fragst.«


    Fidelma warf einen kurzen Blick zu Eadulf, ließ sich aber nach außen hin keinerlei Regung anmerken. »Sonst noch jemand?«


    »Richter Ninnid. Dem habe ich natürlich Zutritt gewährt. Und dann war da so ein merkwürdiger Angelsachse … Du mußt schon entschuldigen, Bruder Eadulf. Er sagte, er hieße Ord … Ordwul …«


    »Ordwulf?« half Eadulf ein.


    »Ja, das war der Name. Ordwulf, ein alter Mann. Der war ein bißchen verrückt.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Er faselte dummes Zeug, wollte sehen, wo der Tyrann gestorben wäre, und sich vergewissern, daß er nicht wieder auferstehen würde wie damals aus dem Meer. Ich konnte mir keinen Reim drauf machen. Hab ihm gesagt, daß man den Leichnam fortgeschafft habe und daß Abt Ultán eindeutig tot sei.«


    »Was hat er daraufhin gemacht?«


    »Er wollte wissen, wo die Leiche sei. Ich hab ihm gesagt, daß Bruder Conchobhar sie zur Kapelle gebracht hätte, daß man sie von dort zur Mitternacht holen und auf dem Friedhof der Geistlichen begraben würde, wie es hier gemeinhin üblich sei. Das Gebaren des Angelsachsen war äußerst merkwürdig. Er hatte deutliche Schwierigkeiten, sich in unserer Sprache zu verständigen, und ich hatte meine liebe Not, ihn überhaupt zu verstehen.«


    Fidelma seufzte und meinte dann: »Warte bitte, bis wir hier fertig sind, Enda. Es dauert nicht lange.«


    In dem Raum, den sie betraten, war es dunkel. Über Cashel hatte sich bereits die Abenddämmerung gelegt, und ein Vorhang vor dem Fenster verhinderte auch den spärlichsten Lichteinfall. Es roch merkwürdig, aber wonach, vermochte Fidelma nicht zu sagen. Schemenhaft erkannte sie Eadulf, wie er nach einer Kerze greifen wollte, und konnte ihn gerade noch zurückhalten.


    Im gleichen Moment bemerkte auch Eadulf den strengen Geruch, wie man ihn von einer eben ausgelöschten Kerze kennt. Gleich darauf bewegte sich etwas, und ein Schatten huschte zum Fenster.


    Blitzschnell versetzte Fidelma der Tür hinter sich einen Tritt mit dem Fuß, in der Hoffnung, daß vom Gang etwas Licht in den Raum dringen würde. Gleichzeitig rief sie nach Enda um Hilfe.


    Eadulf hatte sich auf die Gestalt gestürzt, die fast durch das Fenster entkommen wäre. Er hatte sie an der Körpermitte packen und zurückzerren können und dabei festgestellt, daß es sich um ein behendes, weibliches Wesen handelte. Die Wucht der Bewegung brachte ihn zu Fall, und er landete rücklings auf dem Boden, ohne die Umklammerung zu lösen. Die so Gefangene lag auf ihm, keuchte, kratzte und strampelte.


    Mit gezogenem Schwert in der einen Hand und einer Laterne in der anderen kam Enda hereingestürmt und brüllte furchteinflößend: »Rühr dich nicht vom Fleck, oder du kriegst meine Klinge zu spüren!«


    Das wirkte. Die Gestalt hörte auf, sich wie wild zu gebärden, so daß Eadulf sich von ihr befreien und wieder auf die Beine kommen konnte. Sie ihrerseits stützte sich auf die Knie, und im Schein der Lampe konnten sie erkennen, daß sie eine Frau in der Tracht einer Nonne vor sich hatten.


    »Ich hab dich irgendwo schon mal gesehen«, brachte Eadulf mühsam hervor und rang nach Atem.


    »Das ist Schwester Sétach«, erklärte Enda. »Das ist die, die vorhin an der Tür war und hinein wollte, aber ich habe es ihr untersagt.«


    »Sehr ernst hat sie dein Verbot offensichtlich nicht genommen«, meinte Fidelma ruhig, die näher getreten war.


    »Ich schwöre, sie ist nicht an mir vorbei, Lady«, beteuerte Enda. »Ich habe ihr gesagt, daß sie nicht hinein darf, und bin die ganze Zeit auf meinem Posten gewesen.«


    »Das glaub ich dir«, beruhigte sie ihn und wandte sich dem Mädchen zu, das inzwischen auch wieder auf zwei Beinen stand, etwas mitgenommen, aber nicht unbedingt eingeschüchtert schien. »Wie bist du hier hereingekommen?«


    Das Mädchen schwieg mit trotziger Miene.


    Fidelmas Blick wanderte zum Fenster. Sie wußte, daß unmittelbar unterhalb der Fenster rund um die Burgmauern ein schmaler Sims verlief, nicht mehr als einen Fuß breit, und darunter war an die fünfzig Meter gähnende Leere.


    »Entweder du bist sehr tapfer oder einfach nur töricht. Setz dich.« Sie wies auf einen Stuhl und sagte zu Enda: »Laß uns die Laterne da und warte draußen.«


    Zögernd schob Enda sein Schwert in die Scheide und setzte die Laterne ab. Dann nahm er ein Talglicht, entzündete es an der Flamme der Laterne, warf einen verärgerten Blick auf das Mädchen und zog sich zurück.


    Eadulf ging zum Fenster, schob den Vorhang beiseite und blickte hinaus. In der Dunkelheit ließ sich die tatsächliche Tiefe schlecht abschätzen, aber ihm genügte schon, was er sah. Nie und nimmer hätte er sich freiwillig auf den schmalen Sims gewagt.


    Fidelma hatte sich auf dem Bettrand niedergelassen und nahm die junge Frau, die ihr jetzt gegenübersaß, prüfend in Augenschein. Zunächst glaubte sie, es mit dem Mädchen zu tun zu haben, das sie zuvor beim immán-Spiel gesehen hatte und das so fasziniert von dem Spielgeschehen gewesen war. Doch die fromme Schwester vor ihr war etwas kräftiger gebaut, hatte dunkleres Haar, war überhaupt ein etwas dunklerer Typ und auch ein paar Jahre älter. Ein Wohlgeruch ging von ihr aus, eine Duftnote, die Fidelma nicht einzuordnen wußte.


    »Was gab es hier Wichtiges, daß du bereit warst, dein Leben auf so halsbrecherische Art aufs Spiel zu setzen, Schwester Sétach?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das würdest du ohnehin nicht verstehen.«


    »Nicht, wenn du nicht wenigstens den Versuch machst, es mir zu erklären.«


    Schweigen war alles, was sie erntete.


    »Würdest du mir bitte erzählen, an welcher Stelle du auf den Sims geklettert bist, um bis hierherzugelangen, ohne daß der Wächter dich bemerken konnte?«


    »Am Ende des Ganges gibt es ein Fenster.«


    »Du bist ganze zehn Meter auf dem Sims entlanggekrochen?« staunte Fidelma.


    »Man muß nicht unbedingt kriechen.«


    »Ich frage noch einmal: Was gibt es hier so Wertvolles, daß du auf Gedeih und Verderb in dieses Gemach wolltest?«


    Wieder schwieg das Mädchen, und Fidelma war schon drauf und dran, sie darauf aufmerksam zu machen, wen sie vor sich hatte, als sie plötzlich sagte: »Ich wollte sichergehen, daß sich niemand an Abt Ultáns persönlichem Eigentum vergreift.«


    »Weshalb sollte das jemand tun?« fragte Fidelma verwundert.


    Erneutes Schweigen. Fidelma wurde ungeduldig.


    »Dir ist bewußt, daß ich eine dálaigh bin, eine Vertreterin des Gerichts, und daß du verpflichtet bist, mir meine Fragen zu beantworten?«


    »Ich weiß sehr wohl, wer du bist«, erwiderte sie trotzig. »Du bist Fidelma von Cashel und gibst dich als fromme Schwester aus. Außerdem hast du die Verteidigung für den Mann übernommen, der Abt Ultán ermordet hat.«


    Die Feindseligkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Trotzdem blieb Fidelma ruhig. »Du bist Schwester Sétach, stimmt’s?«


    Das Mädchen nickte.


    »Du hast eine Mitschwester, die gleichfalls in den Diensten des verstorbenen Abt Ultán stand. Wie heißt sie?«


    »Schwester Marga.« Die Antwort kam etwas verhalten.


    »Also gut, Schwester Sétach. Du hast recht, ich bin Fidelma von Cashel, und weiterhin bin ich eine dálaigh. Denk von mir, was du willst, aber vergiß vor allem nicht, ich bin Vertreterin von Recht und Gesetz, und in dieser Eigenschaft bist du mir zur Beantwortung meiner Fragen verpflichtet. Ist dir das klar?«


    Abermals Schweigen.


    »Kennst du die Wendung qui tacet consentire videtur – wer schweigt, stimmt offensichtlich zu? Ich interpretiere dein Schweigen als Bejahung, daß du mich verstanden hast. Wenn ich richtig unterrichtet bin, bist du in der Begleitung von Ultán hier angereist.«


    »Von Ultán, Abt von Cill Ria«, verbesserte Schwester Sétach schnippisch.


    »Ganz recht«, bestätigte Fidelma mit leicht gezwungenem Lächeln. »Welche Aufgabe hattest du als Mitglied seiner Begleitung?«


    »Ebenso wie meine Glaubensschwester Marga war ich verantwortlich für alle Aufzeichnungen und die Handschriften mit den heiligen Texten.«


    »Und ihr habt beide in der Abtei Cill Ria gedient?«


    Das Mädchen konnte sich nicht sofort zu einer Antwort entschließen. »In dem Kloster leben zwei voneinander getrennte Gemeinschaften, eine für Männer und eine für Frauen.«


    »Das ist mir bekannt«, erwiderte Fidelma. »Welche Art Aufzeichnungen hattest du zu verwalten?«


    Nervös rutschte Schwester Sétach auf ihrem Stuhl hin und her. »Bruder Drón war Abt Ultáns Schreiber. Er war unser unmittelbarer Vorgesetzter.«


    »Mit Bruder Drón haben wir bereits gesprochen. Ich hätte gern von dir selbst gehört, worin deine Aufgabe bestand.«


    »Vermutlich weißt du, daß der Erzbischof von Ard Macha Abt Ultán als seinen Sendboten ausschickte, um in den Kirchen der fünf Königreiche Ordnung zu schaffen und durchzusetzen, daß die Kirche des Heiligen Patrick als oberste Kirche anerkannt wird. Wir reisten durch die Königtümer und stellten unser Anliegen den Bischöfen und Äbten dringlich vor. Meine Aufgabe – und auch die von Schwester Marga – war, Mitschriften der geführten Gespräche anzufertigen, damit wir bei unserer Rückkehr nach Ard Macha dem Nachfolger Patricks zuverlässig Bericht erstatten konnten.«


    »Ich verstehe. Wie standest du zu Abt Ultán?«


    Sie zog die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«


    »Du lebst im Kloster Cill Ria und bist lange mit Abt Ultán unterwegs gewesen. Mochtest du ihn? Was hast du von ihm gehalten?«


    »Er war ein großartiger und frommer Mann.« Trotz des Kerns der Aussage hatten Fidelma und Eadulf den Eindruck, daß die Antwort nicht aus vollem Herzen kam.


    »Seit wann kanntest du ihn?«


    »Seit ich zur Gemeinschaft von Cill Ria gehöre.«


    »Und das ist seit wann?«


    »Seit drei Jahren.«


    »Hat dich der Abt für diese Aufgabe, ich meine für die Mitschriften, auserwählt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wie kam es, daß du auf dieser Mission dabei sein durftest? Hast du es Bruder Drón zu verdanken?«


    »Schwester Marga hat mich gebeten, ihr Gesellschaft zu leisten. Der Abt hatte ihr angetragen, ihn zu begleiten, um die Mitschriften anzufertigen, und ihr gestattet, eine Gefährtin mitzunehmen, die ihr zur Hand gehen sollte. Da hat sie mich gefragt.«


    »Aha. Du bist doch aber gern mitgegangen, oder?«


    Sie nickte bekräftigend. »Es war wunderbar, die Welt jenseits der Sperrins erleben zu dürfen.«


    »Der was?«


    »Das sind die Berge, die man von Cill Ria aus sieht. Ich war bis dahin noch nie weiter im Süden gewesen.«


    »Bist du mit Abt Ultán gut zurechtgekommen?«


    Sie krauste erneut die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«


    Fidelma beherrschte sich nur mühsam. »War Ultán ein angenehmer Mensch in der Zusammenarbeit? Hast du dich in seiner Gegenwart frei und ungezwungen gefühlt? War er ein strenger Gebieter?«


    »Streng war er, ja. Vor allen Dingen auch im Umgang mit Bruder Drón, der bei allen Beratungen sein enger Ratgeber war. Schwester Marga und ich mußten ja nur die Berichte über unsere Reiseetappen anfertigen.«


    »Während deiner Jahre in Cill Ria, sind dir da irgendwelche Geschichten über Ultán zu Ohren gekommen, Geschichten über die Zeit, bevor er sein Leben der Abtei und der Kirche widmete?«


    Die Frage bereitete ihr merklichen Verdruß. »Na ja, Gerede gab es schon«, gestand sie nach einer Weile ein.


    »Und was hast du davon gehalten?«


    »Es berührte mich nicht weiter. Was ein Mensch in der Vergangenheit getan hat, gehört der Vergangenheit an, sofern er begangene Unrechttaten aufrichtig bereut und um Vergebung gebeten hat. Das ist doch wohl der Sinn des Glaubens, Fidelma von Cashel.«


    »Demnach warst du mit Ultán glücklich und zufrieden?«


    »So würde ich es nicht sehen. Ich habe in Cill Ria dem Glauben an Jesus Christus gedient, und Abt Ultán war dort das Oberhaupt. Jedermann achtete ihn als einen Mann der Frömmigkeit und Stärke, als einen großen Führer und Reformer, dessen Andenken man nun durch seinen Märtyrertod bald in allen fünf Königreichen in Ehren halten wird.«


    Fidelma lehnte sich zurück und betrachtete gedankenvoll die junge Frau.


    »Märtyrertod? Lassen wir das dahingestellt. Zurück zur Frage, weshalb du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um in dieses Zimmer zu gelangen.«


    Schwester Sétach machte eine lässige Bewegung. »Ich hatte nicht daran gedacht, mein Leben aufs Spiel zu setzen.«


    Eadulf hatte die ganze Zeit am Fenster gestanden und im flackernden Laternenlicht mit seinen Blicken aufmerksam den Raum abgesucht. Jetzt ging er unversehens zur anderen Seite hinüber, wo in einer Ecke eine kleine Truhe stand.


    »Hast du das, wonach du suchtest, gefunden?« fragte er, wies auf das Möbelstück und erklärte dann zu Fidelma gewandt: »Diese Truhe hier ist vermutlich Ultáns persönliches Eigentum. Ich habe sie heute früh schon bemerkt. Seitdem ist sie augenscheinlich in großer Hast geöffnet und wieder geschlossen worden. Etliche Kleidungsstücke wurden nicht ordentlich zurückgepackt und quellen nun unter dem Deckel hervor.«


    »Was hast du darin zu finden gehofft?« fragte Fidelma Schwester Sétach.


    »Nichts.«


    »Du hast also nichts am Körper verborgen, wenn man dich durchsucht?«


    »Du wirst es doch nicht wagen, mich zu durchsuchen?« fragte sie entsetzt.


    »Ich bin eine dálaigh«, erwiderte Fidelma lächelnd und bestimmt. »Es wäre meine Pflicht, dich zu durchsuchen.«


    »Ich habe nichts genommen. Du wirst nichts finden. Bitteschön, durchsuch mich!«


    »Laß uns die Sache noch einmal logisch betrachten«, lenkte Fidelma ein. »Du bist hergekommen und batest um Einlaß ins Gemach. Der Wächter verwehrte dir das. Daraufhin bist du aus einem Fenster hinaus auf den Sims geklettert, den selbst eine geübte Bergziege zu meiden wüßte, und unter Gefährdung deines Lebens bist du auf ihm entlangbalanciert, um dir auf diese Weise Zugang in den Raum hier zu verschaffen und an Ultáns persönliche Habe zu gelangen. Was hat dich zu diesem kühnen Unterfangen getrieben?«


    Sie tat sich schwer mit der Antwort. »Wenn du es denn unbedingt wissen mußt, es war dringend geboten, Abt Ultáns persönliches Eigentum in sicheren Gewahrsam zu schaffen. Und vorrangig ging es um die Berichte von den Besuchen in den anderen Klöstern. Der Lauf der Dinge bringt es mit sich, daß seine sterbliche Hülle hier zur letzten Ruhe gebettet wird. Sein Hab und Gut aber nehmen wir mit zurück nach Cill Ria, wo die Sachen als Reliquien von unschätzbarem Wert betrachtet werden dürften.«


    »Es ging dir um materielle Werte?« fragte Eadulf höchst erstaunt.


    »Ganz im Gegenteil. Reliquien dieser Art sind nicht mit weltlichen Wertmaßstäben zu messen. Sie werden das Ziel von Wallfahrten nach Cill Ria sein, denn Ultán ist nunmehr unser erster großer Heiliger, der den Märtyrertod starb.« Ihre Stimme überschlug sich fast in ihrem fanatischen Eifer.


    Fidelma schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nun gut, Schwester Sétach. Du kannst auf dein Zimmer gehen. Ich habe vorläufig keine weiteren Fragen.«


    Selbst Eadulf hatte mit einer solchen Entscheidung nicht gerechnet. Unschlüssig stand das Mädchen auf.


    »Kann ich … Kann ich die Truhe mitnehmen?« fragte sie schließlich.


    »Solange die Angelegenheit nicht geklärt ist, bleibt die Truhe hier.«


    Zögernd bewegte sich Schwester Sétach auf die Tür zu. Draußen versperrte ihr Enda, der Krieger, den Weg, aber Fidelma rief ihm zu, sie passieren zu lassen.


    Fidelma und Eadulf blieben allein zurück. Diesmal war es Eadulf, der als erster die Stille unterbrach.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, was sie gesagt hat? Heilige Reliquien? Daß ich nicht lache!«


    »Wir hätten hier bis in alle Ewigkeit sitzen können und hätten nicht mehr aus ihr herausbekommen. Natürlich hat sie gelogen.«


    »Warum hast du sie dann nicht durchsucht?«


    »Weil sie nichts bei sich hatte. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte sie sich gehütet, mich im Gegenzug zur sofortigen Durchsuchung aufzufordern.«


    »Und wenn sie nur geblufft hat?«


    »Ich glaube nicht, daß sie das getan hat. Was sie suchte, hat sie nicht gefunden. Vielleicht haben wir sie gestört, als sie mitten im Suchen war. Schauen wir doch mal nach, was die Truhe birgt.«


    Eadulf zerrte das kleine Reisemöbel hervor. Schwer war es nicht. Fidelma hielt die Laterne, und er hob den Deckel an.


    »Kleidungsstücke, Gewänder«, murmelte er und ließ ein Stück nach dem anderen durch die Hand gleiten.


    Fidelma beugte sich vor. »Ein paar Lederbeutel, und darunter Papiere. Was ist in den Beuteln?«


    Eadulf ging sie prüfend durch. »Etliche Münzen und in dem einen hier Goldklümpchen, und in dem anderen …« Ein auserlesenes Schmuckstück kam zum Vorschein. »Was Halsketten angeht, muß unser Abt einen guten Geschmack gehabt haben«, stellte er fest und hielt die Kostbarkeit in die Höhe.


    »Möglicherweise hattest du die richtige Vermutung, als du sie fragtest, ob sie auf materielle Werte aus war. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie nach anbetungswürdigen Reliquien stöberte.«


    »Du glaubst, sie wollte die Schmuckstücke und das Geld haben?«


    »Oder aber die Mitschriften, die sie und Schwester Marga von den Missionsbesuchen anfertigten.«


    Eadulf blätterte durch die Papiere.


    »Da könntest du recht haben. Das sind hier offensichtlich alles Berichte über führende Kirchenmänner der Abteien, die Ultán aufgesucht hat.« Mit verdrießlichem Gesicht blätterte er weiter. »Diejenigen, die Ard Macha eine Vorrangstellung zugestehen, werden besonders hervorgehoben, und die anderen, die sich dagegen aussprechen, erhalten schlechte Noten. Dann ist da noch ein Buch in Latein … Liber Angeli, muß irgendwas mit der Geschichte von Ard Macha zu tun haben.«


    »Mehr findet sich wahrscheinlich nicht, das uns Aufschluß geben könnte, was Schwester Sétach hier suchte.«


    »Es wäre ja auch Ironie des Schicksals, wenn sie tatsächlich auf Juwelen aus war – eine Diebin, die jemanden bestiehlt, der selbst ein notorischer Dieb war.«


    »Und Mörder, vergiß das nicht.«


    »Siehst du eine Verbindung zwischen den beiden?«


    Fidelma hing dem Gedanken eine Weile nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Alis volat propriis, wie Publilius …«


    »… Syrus zu sagen pflegte«, beendete Eadulf ihren Satz, der Fidelmas Vorliebe für die »Maximen« des ehemaligen Sklaven aus Antiochia kannte. »Sie verläßt sich auf ihre eigenen Flügel. Demnach hältst du Schwester Sétach für eine Diebin, die das unlautere Geschäft auf eigene Faust betreibt?«


    »Wir sollten sie jedenfalls im Auge behalten, mehr sag ich einstweilen nicht.«


    Eadulf packte die Papiere in die Kiste zurück.


    »Wir werden Enda bitten, die Truhe in meines Bruders Schatzgewölbe zu schaffen. Dort steht sie sicher und verschlossen«, entschied Fidelma.


    Sie riefen Enda und gaben ihm entsprechende Anweisungen. Dann schauten sie sich ein letztes Mal in dem Zimmer um, in dem Ultán der Tod ereilt hatte, und gingen.


    


    In ihrem eigenen Gemach ließen sie sich in die Armsessel fallen und streckten wohlig die Füße ans wärmende Feuer. »Und was jetzt?« fragte Eadulf.


    »Jetzt? Jetzt ist es an der Zeit, ein Bad zu nehmen und sich fürs Abendessen fertig zu machen.« Sie lächelte ihn an. »Es hätte unser Hochzeitsmahl sein sollen, also müssen wir wohl anstandshalber gemeinsam mit unseren Gästen speisen.«


    Mißmutig rümpfte Eadulf die Nase.


    Fidelma erhob sich. »Ich rufe Muirgen, sie soll die Bäder richten. Nach dem Festmahl wartet noch eine andere Aufgabe auf uns.«


    »Nämlich?« fragte Eadulf müde.


    »Um Mitternacht müssen wir der Bestattung von Abt Ultán beiwohnen. Es dürfte interessant werden, wer zu der Zeremonie erscheint und warum.«


    »Wir müssen dahin?« Damit hatte Eadulf nicht gerechnet. Er fand die irische Sitte, den Leichnam zur mitternächtlichen Stunde ins Grab zu senken, ohnehin seltsam. »Das wird reichlich spät«, gab er zu bedenken, »und ich muß schon beim Morgengrauen wieder auf sein, wenn ich an der Wildschweinjagd teilnehmen soll.«


    Fidelma hatte nur ein verschmitztes Grinsen für ihn übrig. »Du kannst von Glück sagen, daß im Winter der Morgen nicht ganz so früh dämmert.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 11

    


    Im Schatten des hoch aufragenden Felsens von Cashel lag der Relig na nGall, der Friedhof der Fremden. Auf dem Gottesacker wurden hochmögende Gäste bestattet, die in Cashel verstorben waren. Hier hatte sich im Schein der Laternen eine illustre Schar versammelt. Colgú war in Begleitung von Fidelma und Eadulf erschienen. Zugegen waren der Hochkönig Sechnassach und der Oberste Richter Barrán sowie einige Fürsten, unter ihnen auch Blathmac, der König von Ulaidh. Die meisten hatten sich nur aus diplomatischer Rücksichtnahme eingefunden. Muirchertach, der König von Connacht, fehlte, was jedoch nicht verwunderlich schien. Zu den Anwesenden gehörten weiterhin Abt Ségdae von Imleach, Abt Laisran von Durrow, Abt Augaire von Conga und einige andere Mitglieder der Klosterbruderschaften. Auch sie hatten sich mehr vom Pflichtgefühl leiten lassen als von Verehrung für den Toten. Die Richter Baithen und Ninnid waren ebenfalls gekommen. Als Hauptleidtragende vervollständigten Bruder Drón und die beiden Nonnen, die Schwestern Sétach und Marga, das Bild.


    Trotz der ansehnlichen Trauergemeinde hatte es kein fled cro lige, keine Feier am Totenbett gegeben. Starb ein großer Mann, war es üblich, die aire, die Totenwache abzuhalten. Mehrere Tage und Nächte wurden ununterbrochen Klagegesänge um den aufgebahrten Toten angestimmt. Für Ultán hatte die Totenfeier kaum einen vollen Tag und eine Nacht gewährt, die Mindestdauer, die der Brauch vorschrieb. Fidelma fragte ihren Bruder, warum man so verfahren war, doch Colgú hatte die Achseln gezuckt und gemeint, Bruder Drón hätte es so gewollt, und der verträte schließlich die Abtei Cill Ria.


    Sie standen im Finstern zwischen den Gräbern. Steinsäulen, auf denen in Runenzeichen die Namen eingemeißelt waren, schmückten die Gräber der angeseheneren Verstorbenen. Jetzt hörte man vom Burgberg her das getragene Läuten einer Handglocke, der Totenglocke. Der glockenschwingende Küster, ein junger Mann in dunkler Gewandung, ging den vier Trägern voran, die die hölzerne Bahre trugen; auf ihr ruhte der in ein Leichentuch gewickelte Tote. Unter fortwährendem Glockengeläut hielt die kleine Gruppe Einzug in den Friedhof und blieb vor einer dunklen Grube stehen. Das Grab war zuvor vermessen und ausgehoben worden.


    Es herrschte völlige Stille.


    Verunsichert schaute sich der Glöckner um. Niemand in der Menge machte eine Bewegung. Er räusperte sich.


    »Wer zelebriert das écnaire?« fragte er und schien verwirrt, daß sich keiner meldete. »Wer stimmt das Requiem an und spricht die Gebete für den Verstorbenen?«


    Verlegen traten die Geistlichen von einem Fuß auf den anderen, bis sich schließlich Bruder Drón verärgert nach vorne schob.


    »Ich übernehme es!« verkündete er und schaute Abt Ségdae herausfordernd an. »Mein Abt war ein bedeutender Mann und hat wohl verdient, daß man sein Andenken ehrt.«


    »Dein Abt kam als ein Fremder und blieb ein Fremder«, erwiderte Abt Ségdae ruhig, aber bestimmt. »Niemand unter den Glaubensbrüdern von Rang hier hat ihn anders als einen Mann von Streitsucht und Rechthaberei gekannt. Daher hat auch keiner von uns das Bedürfnis, das écnaire über seinem Grab zu zelebrieren. Also sprich die Worte, die du sagen magst, Bruder Drón, niemand wird dich daran hindern.«


    Bruder Drón drehte sich dem König von Ulaidh zu, in dessen Habichtsgesicht die dunklen Augen im Laternenschein funkelten.


    »Und du, König von Ulaidh, willst du schweigend diese Beleidigung hinnehmen, die einem Kirchenoberen deines Königreichs widerfährt?«


    Die Umstehenden waren peinlich berührt. Blathmac wandte sich in versöhnlichem Ton an Bruder Drón. »Ich habe nichts gesehen noch gehört, das als Beleidigung aufzufassen wäre. Ich habe lediglich eine logische Begründung vernommen, warum niemand der Anwesenden hier sich bemüßigt fühlt, über Ultáns Leben und Werk zu sprechen. Du bist vielleicht die Ausnahme. Wenn du es aber nicht tun möchtest, dann laß uns die Bahre mit dem strophaiss bedecken und in die Erde senken, denn es ist schon weit nach Mitternacht.«


    Bruder Drón schluckte heftig. Wütend starrte er in die Runde, trat dann zur Bahre und klatschte mehrmals in die Hände – das übliche Ritual, mit dem ein Gottesdienst begann.


    »Ich beklage die abgeschiedene Seele Ultáns, einer Säule der Kirche und machtvollen Faust des Glaubens, welcher …«


    »Welcher ein Dieb war und Mörder und Übeltäter!« rief eine rauhe Stimme.


    Auf der anderen Seite des Grabes, dort wo auch Fidelma und Eadulf standen, drängte sich jemand in die Menge. Es war Bruder Berrihert. Schockiertes Schweigen folgte seinem Zwischenruf.


    »Alle sollen wissen, welche Schändlichkeiten dieser Mann begangen hat! Niemand soll sein nichtsnutziges Leben rühmen und die Stimme erheben, daß ihm ein Platz unter den Heiligen gebühre.«


    Für einen Moment verschlug es Bruder Drón die Sprache.


    »Wie kannst du es wagen?« keuchte er dann. »Ein Sakrileg begehst du da, unverschämter Angelsachse!«


    »Die Wahrheit zu sagen ist kein Sakrileg«, rief Bruder Berrihert. »Alle, die hier stehen, sollen die Wahrheit erfahren. Er war gottlos und boshaft. Er hat meine Mutter ermordet!«


    Eine der beiden Nonnen, Fidelma war sich nicht sicher, ob es Sétach oder Marga war, schluchzte laut und klammerte sich Trost suchend an die andere. Eadulf schien ratlos und verwundert. Auf ihren fragenden Blick schüttelte er den Kopf, um anzudeuten, daß auch er davon zum ersten Mal etwas hörte.


    Mit ausgestreckter Hand näherte sich Berrihert Bruder Drón und wies mit dem Finger auf ihn. »Und du hattest teil an der Schuld dieser üblen Kreatur, hast dem Schuft eifrig gedient. Ich bin gekommen, um auf dieses Grab zu speien und Ultáns Seele zu verfluchen auf ihrer Reise in die immerwährende Finsternis. Was dich betrifft, Drón, so wünsche ich, daß mit dem fe bald Maß genommen wird an deiner eigenen Leiche!«


    Entsetzt stöhnten die Versammelten auf. Doch ehe sie sich von diesem herausgeschrieenen Fluch erholt hatten – denn viele glaubten, der Espenstab, mit dem Gräber ausgemessen werden, bringe jedem Unglück, der ihn berührt –, war Bruder Berrihert in der Dunkelheit verschwunden.


    Eadulf neigte sich zu Fidelma und flüsterte: »Sein Zornausbruch könnte die seltsame Begegnung erklären, die ich heute früh mit Ordwulf, seinem Vater, hatte. Ich wußte, daß die Mutter gestorben war, aber nicht, daß es bei ihrem Tod um Mord ging.«


    Fidelma nickte. »Wir müssen mit beiden, Berrihert und Ordwulf, reden«, erwiderte sie.


    Die Gästeschar war vollends verwirrt. Colgú aber war Herr der Lage und erteilte Weisungen. »Senkt die Bahre in das Grab«, befahl er unmißverständlich. »Wer den Wunsch hat, ein Gebet für den Seelenfrieden dieses Mannes zu sprechen, mag das tun. Unter uns sind nicht wenige, die meinen, es gibt noch viele offene Fragen, und erst wenn sie alle beantwortet sind, können wir den Verstorbenen rühmen oder verdammen. Gott wird uns vergeben, daß wir bis dahin zaudern.«


    Der Hochkönig Sechnassach hatte sich mit Blathmac von Ulaidh ausgetauscht, wandte sich jetzt um und nickte zustimmend.


    »Deine Weisungen sind eindeutig, Colgú«, sagte er laut, so daß auch Bruder Drón begreifen mußte, daß er dem Gesagten zustimmte. »Ziehen wir uns zurück.«


    Die Menge begann sich zu zerstreuen, bis auf die Träger, Bruder Drón und seine weiblichen Begleiter Marga und Sétach. Auch Eadulf wandte sich zum Gehen, doch Fidelma hielt ihn fest.


    »Wir können uns noch nicht entfernen, das wäre unschicklich«, flüsterte sie.


    Eadulf bemerkte sofort, daß auch die Brehons blieben. Das gebot ihnen ihre Pflicht.


    Bruder Drón leierte eine Reihe Gebete für den Verstorbenen herunter. Fidelma fiel auf, daß Schwester Marga, die ziemlich jung wirkte, unaufhörlich schluchzte. Schwester Sétach schlang den Arm um das schmächtige Mädchen und suchte es zu trösten, fast war sie wie eine Mutter, die ihr Kind beruhigt. Schließlich hatte Bruder Drón seine Gebete beendet, und die Totengräber senkten die Leiche ins Grab. Wie üblich wurden Birkenzweige und Ginster darüber gebreitet und danach die ausgehobene Erde aufgefüllt.


    Fidelma und Eadulf warteten, bis Bruder Drón und seine Begleiterinnen zusammen mit Brehon Ninnid den Friedhof verließen. Dann gingen sie zu Barrán und Baithen hinüber und schritten mit ihnen bergauf bis zu den Toren der Festung.


    »Ich habe schon vielen Beerdigungen beigewohnt, aber das war die wundersamste«, begann Brehon Barrán das Gespräch.


    »Wenn es noch eines Beweises bedurfte, daß Abt Ultán bei keinem beliebt war, so wurde uns der soeben geliefert«, stellte Fidelma sachlich fest.


    »Und doch hat man niemand anderen als Muirchertach beim Verlassen der Kammer des Abts gesehen«, mischte sich Brehon Baithen ein. Offensichtlich rechnete er damit, Fidelma würde sich die fast allgemein verbreitete Ablehnung des Abts in ihrer Verteidigung des Königs von Connacht zunutze machen.


    »Das stimmt. Trotzdem bleibt uns nichts anderes übrig, als alle Beweggründe für die Feindseligkeiten zusammenzutragen, die Abt Ultán mit seinem Verhalten erweckt hat.«


    »Welches Ärgernis er auch immer heraufbeschworen hat«, meinte Brehon Baithen, »seine Ermordung rechtfertigt das nicht. Wir müssen dem Gesetz Geltung verschaffen.«


    »Wollen wir hoffen, daß wir dabei auch der Gerechtigkeit Geltung verschaffen«, entgegnete Fidelma pointiert.


    »Nach dem, was wir eben erlebt haben, werde ich sicherstellen, daß ein Wächter vor Bruder Dróns Kammer Posten bezieht«, erklärte Brehon Baithen. »Wir wollen doch wohl nicht, daß jener Fluch Wirklichkeit wird. Ich dachte, dieser angelsächsische Bruder Berrihert ist einer deiner Freunde, Eadulf? Ist ihm nicht bewußt, daß er sich gegen unser Gesetz der Gastfreundschaft vergangen hat?«


    »Ich habe nie gesagt, daß er oder seine Familie meine Freunde sind«, stellte Eadulf richtig. »Ich habe lediglich gesagt, daß ich ihn kenne. Ich habe mit ihm studiert und bin später seinen Brüdern auf der großen Synode von Whitby begegnet.«


    »Ich denke, du hast Miach von den Uí Cuileann zugeredet, ihnen Asyl in seinem Stammesgebiet zu gewähren?«


    »Das stimmt nicht«, erwiderte Eadulf gekränkt. »Miach hat das aus eigenem Entschluß getan.«


    »Worauf willst du hinaus, Baithen?« fragte Fidelma gereizt. »Eadulf räumt ein, daß er Berrihert kennt, aber das macht ihn doch nicht verantwortlich für dessen Verhalten oder das seiner Verwandten. Wir alle kommen im Laufe unseres Lebens mit vielen in Berührung, die rettungslos verderbt sind. Heißt das, daß wir selbst ebenfalls rettungslos verderbt sind?«


    Brehon Baithen hüllte sich in Schweigen, und Brehon Barrán hielt sich gänzlich heraus.


    »Dir bleibt nicht viel Zeit, Fidelma«, erinnerte er sie, »ich muß binnen einer Woche zurück nach Tara.«


    An den Festungstoren wünschten sie den Brehons eine gute Nacht, dann fragte Eadulf: »Soll ich Bruder Berrihert suchen und ihn wegen der Szene auf dem Friedhof zur Rede stellen?«


    Fidelma war dagegen. »Es ist schon spät, die Tore werden bald geschlossen, und außerdem mußt du morgen früh heraus und zur Jagd mitreiten.«


    »Ich sehe eigentlich keine Notwendigkeit, daß ich da mitmache«, meinte Eadulf zögernd. »Ich bin sicher, Muirchertach wird sein Ehrenwort halten. Wir könnten die Zeit nützlicher hier verbringen und Zeugen befragen.«


    »An der Jagd werden morgen viele teilnehmen«, erläuterte Fidelma geduldig. »Selbst die Damen werden dabei sein. Ich brauche jemand, auf den ich mich verlassen kann und der unsere Gäste scharf im Auge behält.«


    »Verheimlichst du mir auch nichts und erzählst mir wirklich alles, was du weißt?« fragte Eadulf fast anklägerisch.


    Fidelma lachte. »Was ich weiß, ist herzlich wenig. Aber Vermutungen habe ich viele. Begeben wir uns lieber zur Ruhe, denn besonders du mußt morgen frisch und munter sein.«


    


    Der Tag begann strahlend hell. Am Himmel waren keine Wolken, und über die Landschaft lag ein weißer Rauhreifschleier gebreitet. Die Sonne warf einen blaßgelben Schein über die Berge im Osten, der aber keine Wärme versprach. Im Innenhof der Festung hatten sich die Treiber mit einer Meute Jagdhunde gesammelt, und die Lanzenträger auf ihren Pferden schienen in einer Wolke aufsteigenden Dampfes zu stehen, doch das war nur ihr Atem, der sich in die kalte Morgenluft mischte.


    Eadulf traf Gormán im Hof, der mit ihm reiten sollte. Er hatte ihm schon das Pferd gesattelt und hielt es am Zaum. Die Jagdhelfer zogen bereits zum Tor hinaus; sie führten ein Dutzend Jagdhunde an langen Leinen. Man hatte Eadulf erklärt, daß sie in den dichten Wald östlich der Stadt ziehen und die Wildschweine ins dahinter liegende offene Gelände treiben sollten. Ungefähr eine Stunde würden sie bis zu der Stelle benötigen, an der man die Rotte vermutete. Derweil würden die berittenen adligen Herren mit ihren Speeren im Feld Aufstellung nehmen.


    Bis es soweit war, reichten Bedienstete der Adelsgesellschaft Becher mit corma, um die Wartezeit zu verkürzen. Das erinnerte Eadulf an einen ähnlichen Brauch in seinem Volk. Dort kredenzte man den Jägern den Abschiedstrunk, wenn sie bereits aufgesessen waren. Bei den Iren wurde der Trunk deog an dorais genannt, der Scheidebecher am Tor. Gormán drückte ihm einen Becher in die Hand, sagte dabei »Milsem cacha corma a cétdeog« und grinste. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich diesen uralten Spruch übersetzt hatte – der erste Schluck schmeckt am besten.


    Er nippte an dem teuflisch scharfen Branntwein und schaute sich um. Colgú unterhielt sich mit Sechnassach, dem Hochkönig. Insgesamt hatten sich viele Stammesfürsten und andere Adlige eingefunden. Eadulf entdeckte in der Menge auch gleich Muirchertach Nár, den Landesherrn von Connacht. In seinem wollenen Jagdumhang in Königsblau war er nicht zu übersehen. Er schien gänzlich unbekümmert, plauderte und scherzte fröhlich mit Dúnchad Muirisci, seinem Thronfolger. Eadulf war nicht wenig erstaunt, als er einen anderen bekannten Würdenträger hoch zu Roß und in Jagdkleidung herankommen sah: Abt Augaire. Wiederum war die Teilnahme an einer Jagd nichts Außergewöhnliches für Klosterherren. Der Glaube gebot seinen Anhängern nicht, sich vom Jagdvergnügen fernzuhalten, und Eadulf kannte sogar etliche Prälaten, die sich ihres Geschicks beim Weidwerk rühmten.


    Im hinteren Teil des Burghofs warteten die Frauen der Adligen darauf, aufzusitzen und sich der Jagdgesellschaft anzuschließen. Einige der Gesichter erkannte Eadulf, so zum Beispiel Lady Gormflaith, die Gattin des Hochkönigs, mit ihrem Gefolge. Während er andere zum Ausritt aufgeputzte Damen musterte, entdeckte er Aíbnat, das Ehegespons von Muirchertach Nár. Er stutzte kurz. Doch warum sollte sie nicht dabei sein, schließlich war ihr Mann auch mit von der Partie.


    »Die Damen reiten später hinterher, da sind wir längst unterwegs«, sagte Gormán, als hätte er seine Gedanken erraten. »Bist du schon mal auf einer Schwarzkitteljagd gewesen, Bruder?«


    Eadulf schüttelte den Kopf. Rotten von Wildschweinen richteten auch in seinem Land Schaden an, doch für die Jägerei hatte er nie viel übrig gehabt. Man mußte das Wild wohl bejagen, damit die Leute zu essen hatten, doch überließ er es lieber anderen, ihm etwas Nahrhaftes auf den Tisch zu bringen.


    »Ich habe oft gehört, Wildschweine können angriffslustig und gefährlich sein«, suchte er sich zu rechtfertigen.


    Gormán gluckste vergnügt. »Bei uns gibt es die Redensart: Der Keiler kann dich auf einer Karre heimschicken, doch nur der Zehn- oder Zwölfender schafft es, dich tödlich zu verletzen und eingesargt heimwärts zu senden. Ein hartnäckiger Keiler kann dich verwunden, aber du mußt schon viel Pech haben oder dich ganz ungeschickt anstellen, daß er dich zu Tode bringt. Zwar kommt das mitunter vor; einem meiner Freunde ist es so ergangen, den hat ein Keiler tödlich verwundet. Diese Biester sind verdammt stark und beweisen tollen Mut; wenn sie in die Enge getrieben werden, verteidigen sie sich bis zum letzten. Doch das geschieht selten. Die Tiere sind sehr flink, und du mußt ein ungemein gewandter Jäger sein, willst du sie überlisten. Die sind groß, schnell und kräftig, die nehmen es mit jedem Jagdhund auf.«


    »Das heißt also, die Treiber, die zu Fuß mit den Hunden unterwegs sind, jagen sie aufs offene Feld, wo die adligen Reiter sie dann mit ihren Speeren erlegen können.«


    Gormán bestätigte das mit einer Handbewegung. »Die Jagd heute verspricht Erfolg. Man erzählt sich Geschichten von einem Keiler mit mächtigen Hauern, der die Felder der Bauern auf den Hügeln hinter dem Forst verwüstet. Unsere Hunde werden ihn und seine Rotte aus dem Dickicht ins Freie hetzen.«


    Es war soweit. Einer der Männer hob ein Jagdhorn an die Lippen und stieß hinein. Im Nu sammelten die Bediensteten die noch rasch geleerten Becher ein und halfen ihren Herren in den Sattel. Schließlich saßen alle auf, waren guter Dinge und scherzten, einige prahlten sogar, sie würden die ersten sein, die dem Keiler den Garaus machten. Die Diener reichten jedem Jäger seinen Speer, den bir, eine besondere Jagdwaffe mit scharfer Klinge. Colgú führte an der Seite des Hochkönigs Sechnassach den Trupp der Reiter an. Sie trabten aus dem Hof der gewaltigen Festung den steilen Weg hinunter und weiter nach Osten auf die bewaldeten Hügel zu. Muirchertach Nár saß auf einer auffällig gescheckten Mähre, deren unregelmäßig geformte schwarze und weiße Flecken sie aus der Masse der anderen Berittenen heraushoben. Es würde ein leichtes sein, diesen Mann nicht aus den Augen zu verlieren, dachte Eadulf.


    Er schwang sich mit einer Behendigkeit auf sein Pferd, dieihn selbst überraschte. »Reiten wir los«, rief er Gormán zu, »ich möchte möglichst dicht hinter Muirchertach Nár bleiben.«


    Gormán folgte ihm; sie ritten durch das Tor und hängten sich ans Ende der Kolonne berittener Speerträger.


    »Wir werden Muirchertach nicht aus den Augen lassen«, versicherte ihm Gormán. »Trotzdem sollten wir einen gewissen Abstand zu der Haupttruppe der Jagdgesellschaft halten. Du hast nur wenig Erfahrung als Reiter und Jäger, Bruder Eadulf, und solltest besser nicht mitten im Jagdgetümmel sein.«


    Bei anderer Gelegenheit hätte eine solche Bemerkung Eadulf geärgert, auch wenn er wußte, daß der junge Mann recht hatte. Jetzt jedoch war er nur darauf aus, dem König von Connacht auf den Fersen zu bleiben.


    


    Fidelma hatte auf dem Balkon ihres Schlafgemachs gestanden und zugesehen, wie die Jäger abzogen. Sie hatte auch beobachtet, daß Muirchertach davonritt, und befriedigt festgestellt, daß Eadulf und Gormán sich dem Haupttrupp anschlossen. Jetzt gab sie Muirgen rasch ein paar Aufträge, küßte den kleinen Alchú, der sich fröhlich mit seinem Spielzeug beschäftigte, und eilte hinaus, um ihr erstes Vorhaben anzugehen.


    Ihr Vetter Finguine, der tánaiste, berichtete ihr, daß er Bruder Drón den ganzen Morgen über nicht zu Gesicht bekommen habe. Auf weitere Fragen hin wies er sie zum Schlafsaal, in dem die Glaubensschwestern untergebracht waren. Sie erkundigte sich bei der Herbergswirtin nach Schwester Marga und Schwester Sétach und erfuhr, daß sie wahrscheinlich in der Kapelle beim Gebet seien. Doch die Kapelle schien leer und verlassen. Fidelma wollte schon hinausgehen, da bemerkte sie in einer Ecke eine schmächtige, ihr vertraute Gestalt.


    »Ah, du bist hier, Schwester Sétach.«


    Die junge Nonne wandte sich ihr zu. Dank eines Lichtstrahls, der durch das Fenster fiel, konnte Fidelma etwas mehr erkennen; das Mädchen wirkte abgespannt und ermattet.


    »Du siehst recht erschöpft aus, Schwester«, bemerkte Fidelma mitfühlend. »Hast du letzte Nacht schlecht geschlafen?«


    »Ich leide oft an Schlaflosigkeit«, wehrte Schwester Sétach ab.


    »Wir haben hier einen Apotheker, Bruder Conchobhar, der kennt sich in Kräutern gut aus und könnte dir helfen.«


    »Ich habe meine eigene Medizin«, fertigte die Schwester sie kurzerhand ab. »Sicher hast du gemeldet, daß ich gestern abend in die Kammer des Abts eingestiegen bin.«


    Fidelma ließ sich nicht beeindrucken. »Das ist etwas, das du mit deinem Oberen, dem Bruder Drón, ausmachen magst. Gegenwärtig bin ich mit dem Tod des Abts beschäftigt und nicht damit, was aus seinen persönlichen Sachen wird.« Sie blickte sich um. »Ich suche auch deine Gefährtin, Schwester Marga. Wo ist sie?«


    Schwester Sétach wurde unsicher. »Das weiß ich nicht. Weshalb suchst du sie?«


    »Ich muß mit ihr sprechen, ebenso wie ich mit dir sprechen muß. Was meinst du, warum haben so viele Leute deinen Abt gehaßt, wo doch Bruder Drón und du ihn nur lobpreisen?«


    Gereizt zischte das Mädchen. »Die sind alle eifersüchtig, engstirnig, haben kein Verständnis für seine Größe.«


    »Manche von denen würden vielleicht Horaz zitieren. Naturam expelles furca tamen usque recurret. Du weißt doch, was das heißt?«


    Schwester Sétach schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was es wortwörtlich bedeutet, bin mir aber nicht sicher, wie du es auslegst.«


    »Treibst du Natur mit dem Knüppel auch aus, sie kehrt doch zurück stets«, übersetzte Fidelma etwas freier. »Es gibt Leute, die meinen, wenn Abt Ultán vormals ein Dieb und Mörder und Weiberheld war, dann ist er das vielleicht auch immer geblieben. Was glaubst du, könnte da etwas dran sein?«


    »Das ist nicht wahr«, fauchte die junge Nonne.


    »Sie werden auf ihrer Meinung beharren und die ›Episteln‹ des Horaz anführen, wie ich es getan habe, daß der Charakter eines Menschen sich nicht ändern läßt. Wer einmal Dieb und Mörder war, bleibt es für immer.«


    Das Mädchen wurde feuerrot. Trotzig starrte es Fidelma an.


    »Das ist ganz und gar unwahr. Hat sich Paulus nicht gewandelt nach seinem Erlebnis auf der Straße vor Damaskus? Sagen wir etwa, er konnte nicht anderen Sinnes werden, weil er einer derjenigen war, die für die Hinrichtung des heiligen Stephanus stimmten, des ersten, der für unseren Glauben den Märtyrertod starb? Und meinen wir etwa, seine Bekehrung und sein Wirken für den Glauben an Jesus Christus seien nichts als Lug und Trug gewesen, nur weil er zugeschaut und die Kleider derjenigen bewacht hatte, die den Heiligen steinigten?«


    Der Ausbruch der Schwester überraschte Fidelma, aber ebenso erstaunte sie ihre Logik.


    »Du trägst deine Ansicht gut vor, Sétach, und verfügst über großes Wissen. Das muß ich anerkennen. Was weißt du über Bruder Berrihert?«


    Das Mädchen schwieg einen Augenblick. »Ich weiß nichts.«


    »Du hast doch gestern nacht am Grab erlebt, wie sehr ihn Zorn und Erbitterung gepackt hatten. Wie hat dich der Fluch berührt, den er Bruder Drón ins Gesicht geschleudert hat? Willst du mir weismachen, du wüßtest nichts über das, was einen derartigen Gefühlsausbruch in geheiligter Stunde verursacht hat?«


    »Ich kann dir nicht mehr sagen, als ich weiß.«


    »Und doch bist du willens, Ultán zu verteidigen, ohne jenen Grund zu kennen.«


    »Ich weiß nichts von dem, dessen der Angelsachse ihn beschuldigte. Ich kann lediglich sagen, daß für mich Ultán ein guter und gottesfürchtiger Mann war, und das über all die Zeit, in der ich ihm in Cill Ria gedient habe. Wenn du erfahren willst, woher der Haß dieses angelsächsischen Bruders Berrihert stammt, mußt du mit Bruder Drón sprechen. Er begleitete damals Ultán bei dessen Besuch auf Abt Colmans Insel.«


    Fidelma schwieg eine Weile und überraschte Sétach mit einer anderen Frage. »Was weißt du über Bruder Senach?«


    Das Mädchen zuckte zusammen. »Das war, bevor ich nach Cill Ria kam.«


    »Aha, doch du hast sicher von der Geschichte gehört, nicht wahr?«


    »Im Einklang mit den Weisungen aus Rom hatte der Abt für die Ordnung in der Abtei Regeln zur rechten Einhaltung des Glaubens aufgestellt. Bruder Senach wollte sich darüber hinwegsetzen. Deshalb wurde er in die Fremde nach Gallien geschickt, doch auf der Überfahrt dorthin ist er gestorben.« Schwester Sétach erklärte das ganz teilnahmslos, als ob sie etwas auswendig Gelerntes aufsagte. »Mehr weiß ich davon nicht und habe auch nichts anderes gehört.«


    »Und wie war das mit der Dichterin Searc?«


    »Von der Geschichte weiß ich überhaupt nichts.«


    »Die Regeln, die der Abt aufgestellt hat und die für seine Klostergemeinschaft gelten – hält sich in Cill Ria jeder daran?«


    Sétach schaute verwundert auf. »Jeder«, bekräftigte sie. »Natürlich, jeder hält sich daran.«


    »Auch Ultán selbst?«


    Einen Augenblick blinzelte das Mädchen, und seine Wangen röteten sich leicht. »Ultán ist … war … doch der Abt!«


    »Damit ist meine Frage nicht beantwortet«, mahnte Fidelma.


    »Er hätte nicht Regeln entworfen, die für alle gelten, nur nicht für ihn? Ich begreife nicht, was du ihm unterstellen willst. Es ist doch ganz offenbar, wer ihn getötet hat, und deine ganze Verteidigung wird daran nichts ändern.«


    Im Gegensatz zu vorher war eine Gefühlswärme in der Stimme der jungen Nonne zu spüren. Begab sich Fidelma auf gefährlichen Boden?


    »Über Schuld oder Unschuld urteilen die Brehons. Gegenwärtig ist nichts offenbar … Es sei denn, du hast etwas gesehen oder erfahren, das du nicht preisgibst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Eben das, was ich gesagt habe. Ist dir noch etwas bekannt, das in dieser Angelegenheit weiterhelfen könnte?«


    Sie verneinte das mit rascher Kopfbewegung. »Ich weiß lediglich, was jedermann weiß. Nämlich, daß Abt Ultán getötet wurde und daß man gesehen hat, wie Muirchertach aus dem Gemach herauskam. Ist damit nicht offenbar, wer ihn ermordet hat?«


    Fidelma lächelte nachsichtig. »Keineswegs, meine Liebe.« Sie hielt einen Moment inne und fragte dann: »Wie bist du dazu gekommen, in die Abtei Cill Ria einzutreten? Was hat dich bewogen, ein Mitglied der Glaubensgemeinschaft zu werden?«


    Schwester Sétach runzelte die Stirn. »Ich habe eine gute Handschrift, und Sprachen liegen mir. Aber leider gehörte meine Familie nicht zu den flaith oder dem Adel, auch nicht zu den gebildeten Ständen. Wir waren einfache céile, freie Clansleute, die ihr Stück Land beackerten, ihre Steuern zahlten zum Fortbestand der Gemeinde und in Kriegszeiten Kämpfer in die Schlacht schickten. Wir verfügten weder über Reichtum noch über Beziehungen. Wollte ich also meine Gaben nutzen, blieb mir keine andere Wahl, als mich in ein Kloster zu begeben. Ich gehöre zu den Uí Thuirtrí, die an den Ufern des Loch nEchach, des Eoghaidhs-Sees leben. Ich entschied mich für Cill Ria, weil das in der Nähe unseres Anwesens ist.«


    »Die céile sind der Grundstock unserer gesamten Gesellschaft. Ohne sie könnten wir als Gemeinwesen gar nicht existieren«, belehrte sie Fidelma sanft.


    »Du hast gut reden, denn du bist eine vom Adel. Bist sogar mehr als eine flaith – bist die Schwester eines Königs. Was weißt du von der Arbeit auf dem Feld, vom Hüten der Kühe und Schafe?« Sie klang bitter.


    »Solche Arbeiten habe ich auch verrichtet, freilich mußte ich das nicht tun, um mir den Lebensunterhalt zu sichern«, gestand Fidelma ein. »Ich vermute, du hast die in Cill Ria geltenden Regeln gekannt, bevor du dort hingingst?«


    »So genau nicht. Ich bin eingetreten, und erst dann wurden mir die Regeln beigebracht, die Abt Ultán vertrat.«


    »Ich habe gehört, daß die Frauen dort getrennt von den Männern leben, ist das so?«


    »Ja, das ist so, ein Bach fließt zwischen den beiden Häusern. Auf der einen Seite ist die Gemeinschaft der Männer, auf der anderen die der Frauen. Erst als ich …« Sie unterbrach sich.


    »Sprich weiter, was wolltest du sagen?«


    »Erst als ich hier in den Süden kam, habe ich erfahren, die meisten Abteien sind … wie heißt das? Con … con?«


    »Conhospitae?« half Fidelma ein und krauste dann die Stirn. »Ist deine Reise hierher das erste Mal, daß du außerhalb der Mauern von Cill Ria bist?«


    Schwester Sétach nickte bedächtig. »Ich hatte keine Ahnung, daß es noch andere Auslegungen der Glaubensregeln gibt. Uns wurden nur die Regeln von Abt Ultán gelehrt.«


    »Wie ist das mit Schwester Marga? Wußte sie etwas von den Auseinandersetzungen, die außerhalb der Mauern von Cill Ria die Gemüter erregen? Sie war doch von Ultán auserwählt worden, ihn auf dieser Reise zu begleiten, wie du mir gestern erzählt hast.«


    »Dazu kann ich nichts sagen. Sie hat Abt Ultán schon mehrfach auf den Fahrten nach Ard Macha begleitet. Ich war daher hocherfreut, als sie mich fragte, ob ich mit ihr mitkommen wollte.«


    Fidelma holte tief Luft. »Und du weißt wirklich nicht, wo ich Schwester Marga jetzt finden könnte?«


    »Nein, wirklich nicht«, kam entschieden die Antwort.


    Fidelma war mit dem Verlauf dieser Unterredung unzufrieden. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, daß etwas nicht ganz richtig lief. Schwester Sétach war klug, verständig und schlagfertig und verteidigte tapfer Abt Ultán und dessen Ansichten. Ihr Versuch, während der letzten Nacht in die Kammer des Abts zu gelangen, bewies, daß sie ungemein mutig war. Befragte man sie aber eindringlich, dann beteuerte sie, rein gar nichts zu wissen. Das grenzte schon an Naivität. Es brachte jetzt nichts, weiter in sie zu dringen, ohne Näheres zu wissen.


    Wissen, das brauchte man! Aber unter den gegebenen Umständen an Wissen zu gelangen war wie Zähne ziehen. Ohne Überleitung dankte Fidelma dem Mädchen und ging rasch aus der Kapelle. Völlig verwirrt schaute ihr Schwester Sétach nach.


    Fidelma wußte, daß es in der Festung ihres Bruders nur wenige Stellen gab, an denen sich Schwester Marga aufhalten konnte. Sie ging die Treppen zum Hof hinunter. Finguine stand noch bei einer Gruppe Krieger am Tor, und als sie näher kam, rief er ihr zu: »Hast du nicht die beiden Begleiterinnen von Bruder Drón gesucht?«


    »Schwester Sétach habe ich gefunden, aber Schwester Marga scheint nirgendwo zu sein.«


    »Meinst du die jüngere von den beiden? Die hübsche Kleine mit dem blonden Haar und den blauen Augen?«


    Fidelma mußte lächeln, als ihr Vetter das Mädchen so angelegentlich beschrieb.


    »Das dürfte sie sein, ja«, erwiderte sie ernst, denn auf Schwester Sétach traf seine Beschreibung beim besten Willen nicht zu.


    »Mir ist das erst eingefallen, als du auf der Suche nach den beiden bereits in den Schlafsaal gegangen warst«, sagte Finguine sich entschuldigend. »Sie ist mit den Damen losgeritten.«


    Fidelma blieb stehen. »Mit den Damen … und losgeritten?« wiederholte sie verwundert.


    »Ja, auf die Wildschweinjagd«, bestätigte ihr der Vetter. »Sie muß sich ein Pferd verschafft haben und ist heute morgen im Gefolge der Damen zur Jagd geritten.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 12

    


    Zwischen den dunklen Eichenstämmen und in dem dichten Unterholz war kaum etwas zu erkennen. Aus der Ferne drang der schwache Klang eines Jagdhorns an ihr Ohr. Gormán beugte sich in seinem Sattel vor und lauschte gespannt.


    »Die Hunde haben die Spur aufgenommen«, stellte er befriedigt fest.


    Sie vernahmen Hundegebell, schon mischte sich das Tönen von Jagdhörnern in das Gekläff, und durch die Echowirkung verbreitete sich das Jagdfieber im ganzen Wald. Die Hörner schmetterten in immer kürzeren Abständen, ein Zeichen dafür, daß man die Beute gesichtet hatte.


    Colgú vor ihnen hob seinen Speer, den bir, stieß einen Schrei aus und stürmte vorwärts. Im Nu ritten alle im Galopp.


    »Immer mit der Ruhe, übertreib’s nicht!« warnte Gormán, aber unbeirrt gab Eadulf seinem Pferd die Sporen.


    »Ich muß an Muirchertach dranbleiben«, rief er.


    Er betonte ständig, kein guter Reiter zu sein, doch jetzt hing er tief über dem Nacken seines Pferdes, preßte die Schenkel in dessen Flanken, hielt die Zügel straff und war darauf bedacht, nicht ruckartig an den Zügeln zu zerren und sie so zu halten, daß die Auf-und-Ab-Bewegung des riesigen Kopfes des Tieres beim Galoppieren nicht behindert wurde. Trotz seines Bemühens, den Schecken von Muirchertach nicht aus dem Blickfeld zu verlieren, nahm ihm die wehende Mähne des eigenen Gauls bald jede Sicht. Er konnte sich nur darauf verlassen, daß der wußte, wohin er strebte.


    Niedrig hängende Zweige und Gestrüpp tauchten aus dem Nichts vor ihm auf und drohten ihn aus dem Sattel zu reißen, aber immer wieder wußte das Tier, die Hindernisse zu meiden. Mehr liegend als sitzend klammerte er sich an den breiten Pferderücken. Die Hufschläge hinter ihm hörte er zwar, aber sich nach Gormán umzudrehen, wagte er nicht. Der Blick nach vorne war ihm wichtiger.


    Eadulfs Pferd gab sein Bestes her, schien aber die Grenzen seines Reiters zu spüren. Schon bald vergrößerte sich ihr Abstand zu der Gruppe vor ihnen. An einem Punkt verengte sich der Pfad dermaßen, daß das Tier ohne Eadulfs Zutun sein Tempo verlangsamte, und an der nächsten Lichtung war von den anderen Reitern nichts mehr zu sehen. Eadulf blieb stehen, und gleich darauf war Gormán neben ihm.


    »Ich hab sie verloren«, sagte Eadulf ärgerlich.


    Gormán lauschte. »Wahrscheinlich haben sie sich aufgeteilt. Die einen sind dem Weg hier links gefolgt, die anderen sind nach rechts weg.«


    Von rechts ertönten die Jagdsignale der Hörner. Es klang ziemlich nah.


    »Dort lang!« rief Eadulf und wendete sein Pferd. Es gelang ihm, das Tier in einem ruhigen Trott zu halten, so daß Gormán und er nebeneinander reiten konnten.


    Schon bald wurde der Wald lichter, sie ritten durch Niederholz und weiter an bestellten Feldern vorbei, die zwischen den Hügeln lagen. In einiger Entfernung vor ihnen entdeckten sie dann einige der Jäger zu Pferde, auch Treiber mit ihren Hunden. Die Hunde jaulten, während die Männer sie mit kräftigen Zurufen anzuspornen suchten. Man schien sich um irgend etwas zu scharen.


    Plötzlich schoß besagtes Etwas aus der Umkreisung heraus. Ein gewaltiges dunkles Wesen raste direkt auf Eadulf zu, groß und kräftig und mit mächtigen Schultern. Es hatte die Höhe eines riesigen Jagdhundes, war von den Ausmaßen her aber viermal so groß. Aus dem grunzenden Maul stachen scharfe weiße Hauer hervor, und die kleinen Augen blitzten rot und böse.


    Mit angsterfülltem Wiehern schreckte sein Pferd zurück. Das geschah so heftig, daß es Eadulf aus dem Sattel riß. Er stürzte und landete mit solcher Wucht auf dem Boden, daß es ihm den Atem verschlug. Schreie und Alarmrufe kamen aus allen Richtungen.


    Er blinzelte, versuchte zu sich zu kommen und nahm einen seltsam strengen Geruch wahr. Das konnte nur der übelriechende Atem eines wilden Tieres sein. Er öffnete die Augen und sah über sich ein schwarzes Ungetüm. Auch erkannte er ein rotes Auge, einen rosafarbenen Rachen, scharfe gelbe Zähne und gebogene Hauer.


    Das Blut stockte ihm in den Adern; schnell schloß er wieder die Augen.


    Als nächstes vernahm er ein Geräusch, als würde eine Hand auf nacktes Fleisch klatschen. Dem folgte ein gräßliches Quieken, und die Masse über ihm löste sich. Sie bewegte sich mit erstaunlicher Wendigkeit. Das Grunzen und Quieken entfernte sich. Vorsichtig machte er die Augen auf – das Untier war verschwunden. Dann zog ihn jemand hoch und brachte ihn zum Sitzen. Es war Gormán.


    »Bist du verletzt, Bruder Eadulf?«


    Prüfend tastete sich Eadulf ab, ehe er vorsichtig und mit Gormáns Hilfe aufstand.


    »Nur ein wenig außer Atem und ein paar blaue Flecke«, bekannte er.


    Geschrei und Gejohle näherten sich, ein Reitertrupp raste an ihnen vorbei. Dem folgten grölende Männer zu Fuß mit ihren Hunden. Dann waren sie wieder allein.


    »Was, um Himmels willen, war das?« fragte Eadulf.


    »Du hast die Bekanntschaft mit einem Keiler gemacht.« Gormán grinste. »Fast wäre es um dich geschehen gewesen.«


    Eadulf erschauerte. »Ich dachte schon, es ist soweit. Was hat ihn von mir abgelenkt?«


    »Ich hab ihm mit dem Schwert eins über den Rüssel gegeben, da hat er von dir abgelassen. Dann kamen die Jäger, und die haben ihn zurück in den Wald gejagt. Wenn er im Schutz der Bäume und des Dickichts bleibt, werden sie ihn nicht erwischen.«


    Eadulf rieb sich den Nacken und drehte den Kopf in alle Richtungen, um sicherzugehen, daß er keinen Schaden genommen hatte. Dann entsann er sich, was ihn eigentlich hergeführt hatte.


    »War Muirchertach mit dabei?« fragte er besorgt.


    »Gesehen habe ich ihn nicht«, erwiderte Gormán. »Verdammt!« fluchte Eadulf.


    Gormán saß wieder auf und wartete, bis auch Eadulf im Sattel saß.


    »Vielleicht ist er bei der anderen Gruppe geblieben, als sie sich an der Lichtung teilten«, meinte Gormán.


    »Dann ziehen wir ihnen am besten hinterher.«


    Sie ritten zur Lichtung zurück und erspähten dort einen einsamen Reiter. Es handelte sich um eine Frau. Als sie die beiden gewahr wurde, zügelte sie ihr Pferd, entschloß sich für eine andere Abzweigung und war bald darauf verschwunden. Allem Anschein nach hatte sie ihnen aus dem Weg gehen wollen.


    »Eine der Frauen, die sich der Jagd angeschlossen haben«, stellte Gormán fest. »Ich glaube nur, sie hat sich für die falsche Richtung entschieden. Soll ich ihr hinterher?«


    »Sie reitet ziemlich schnell«, meinte Eadulf. »Hast du mitbekommen, wer sie war?«


    Gormán schüttelte den Kopf.


    »Das war Schwester Marga aus der Begleitung von Abt Ultán. Aber das mit dem Pferd ist merkwürdig. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Ultán es bei seiner Ankunft geritten.«


    Gormán machte ein mürrisches Gesicht. »Offensichtlich setzt sie sich über allgemeine Gepflogenheiten hinweg. Man würde doch erwarten, daß beim Hinscheiden eines Vorgesetzten auch für sie eine gewisse Trauerzeit gilt.«


    Stirnrunzelnd blickte er auf, denn Geplauder und Lachen schallten ihnen entgegen. In lässigem Tempo kam eine kleine Schar Damen angeritten. Sie gehörten zu dem Trupp, der den eigentlichen Jägern gefolgt war, gaben sich völlig entspannt, schwatzten und lachten und gebärdeten sich wie auf einem harmlosen Ausflug. In ihrer Begleitung waren Bedienstete, die Körbe mit Essen und Trinken trugen.


    Einer aus dem Gefolge erkundigte sich bei Gormán, welchen Weg die Hauptgruppe der Jäger genommen hätte, und der wies ihnen die Richtung, wo sie sie zuletzt gesehen hatten.


    »Colgú, mein Herr, der Hochkönig und die anderen trieben dort gerade erst einen Keiler vor sich her. Seid vorsichtig, meine Damen, mit dem großen Tier ist nicht zu spaßen.«


    Sie stießen kleine Entsetzensschreie aus, aber wirklich ernst nahmen sie die Situation nicht. Der Gefolgsmann bedankte sich, und der Trupp zog weiter. Eadulf war inzwischen schon etwas vorgeritten und in den zweiten Weg links eingebogen. Rasch holte ihn Gormán ein.


    »Die Damen halten das für ein harmloses Vergnügen. Sie sind sich überhaupt nicht der Gefahren bewußt«, stellte er verstimmt fest.


    »Mir ging das nicht anders«, meinte Eadulf trocken. »Verzeih, ich habe mich bei dir gar nicht bedankt wegen vorhin. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Gormán machte eine abwehrende Gebärde. »Weil ich dem Vieh eins auf die Schnauze gegeben habe? Das ist nicht der Rede wert. Es war aufgescheucht und verschreckt, hätte wahrscheinlich ohnehin das Weite gesucht. Die Jäger waren ihm auf den Fersen.« Er verlangsamte das Tempo, schaute sich um und fluchte leise. »Es tut mir leid, Bruder Eadulf, aber ich fürchte, wir haben die andere Gruppe verloren. Ich kann keine Spuren erkennen, die darauf hindeuten, daß hier eine größere Reiterschar entlanggezogen ist. Das ist immer das Problem bei solchen Jagden – die Leute zerstreuen sich überall.«


    »Sollen wir lieber umkehren?« Noch während er sprach, hörten sie erneut Pferdegetrappel, das allerdings von lautem Männerlachen übertönt wurde.


    »Hóigh!« rief Gormán, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und noch einmal: »Hóigh!«


    Der Ruf wurde erwidert, und wenige Augenblicke später tauchten links aus dem Wald zwei Reiter auf. Der eine war Augaire, und hinter ihm erkannten sie das scharfkantige Gesicht von Lady Aíbnat.


    »Bruder Eadulf«, grüßte ihn der Abt leutselig. »Habt ihr euch verirrt?«


    Gormán antwortete statt seiner: »Verirrt nicht, aber wir haben den Haupttrupp der Jäger aus den Augen verloren.«


    Lächelnd schüttelte Augaire den Kopf. »Dafür haben wir uns eindeutig verirrt. Ich würde denken, der Haupttrupp ist in die Richtung da gezogen.« Er wies hinter sich, von wo sie gekommen waren. »Wir wollten eigentlich nach Cashel zurück, wenn uns das gelingt.«


    Gormán nickte. »Da müßt ihr nur dem Weg hier folgen, bis ihr an eine ziemlich große Lichtung kommt. Dort haltet euch westlich, die Spur führt zur Hauptstraße und direkt nach Cashel.«


    Abt Augaire und Lady Aíbnat wollten sich in Bewegung setzen, aber Eadulf hielt sie mit seiner Frage zurück. »Hast du irgendwo unterwegs deinen Mann gesehen, Lady?«


    »Ich vermute ihn bei dem Haupttrupp der Jäger«, erwiderte sie gereizt.


    »Ich dachte, er wäre mit einer anderen Gruppe mehr in die Richtung dort geritten«, erklärte Eadulf und deutete in die Gegend, aus der die beiden aufgetaucht waren.


    Abt Augaire schüttelte den Kopf. »Wir sind niemandem begegnet. Allerdings gehörte ich zu der Gruppe, die vom Hochkönig abgesprengt wurde. Wir haben versucht, von hinten herum an die Keiler heranzukommen, haben uns aber dabei verloren. Ich glaube nicht, daß ihr dort hinten noch irgend jemand findet.«


    Eadulf bedankte sich für die Auskunft, und man trennte sich. Gormán sah den beiden nach, die seiner Wegbeschreibung zur Lichtung folgten. »Es will mir einfach nicht in den Kopf«, murmelte er.


    »Was? Was will dir nicht in den Kopf, mein Freund?«


    »Daß die Leute sich nicht mehr um Sitten und Gebräuche scheren.«


    »Du meinst Schwester Marga, die auf Jagd geht, wenn ihr Abt nach seiner Ermordung gerade erst unter der Erde ist? Und sich kaltschnäuzig sein Pferd nimmt?«


    »Das ist das eine, und jetzt noch Muirchertach Nár und seine Frau Aíbnat – steht unter Mordverdacht und macht einfach bei der Jagd mit.«


    »Die Jagd sollte eine Zerstreuung für die Gäste sein. Keiner wird sich irgendwo absetzen, ehe der Fall nicht geklärt ist. Also kann man auch was für ihre Unterhaltung tun. Außerdem wird ein König unter den gegebenen Umständen sich wohl kaum der Rechtsprechung entziehen.«


    Schweigend ritten sie eine Weile nebeneinander her, als ein Ruf die Stille durchschnitt.


    »Hóigh! Hóigh!« tönte es.


    Diesmal klang es nach einem Hilferuf. Sie brachten die Pferde zum Stehen und lugten angestrengt durch die Bäume.


    Atemlos und mit gerötetem Gesicht tauchte einer der Hundeführer auf. Er war sichtlich erleichtert, als er Gormán sah, hastete auf ihn zu und überschlug sich fast beim Sprechen. Gormán mußte sich zu ihm herunterbücken, um etwas zu verstehen, und an Eadulf ging der Redeschwall vollends vorüber. Dann drehte sich Gormán zu Eadulf um und winkte ihn mit ernster Miene heran.


    »Was gibt es?«


    »Etwas, das deine Aufmerksamkeit verlangt.« An den Hundeführer gewandt, fragte er kurz: »Wie weit ist es?«


    Mit ausgestreckter Hand wies der Mann hinter sich. »Nicht weit, geradewegs durch die Bäume dort. Die Lichtung dahinter heißt Cúil Rathan, Bach der Farne. Ich bring euch hin. Ihr müßt absteigen und die Pferde führen. Der Weg ist völlig zugewuchert. Bei den tief hängenden Zweigen ist für Reiter kein Durchkommen.«


    Sie saßen ab und folgten ihm. Mit raschem Schritt führte er sie auf einem schmalen, sich windenden Pfad durch den dunklen Wald, der mit Eichen, Buchen und Kastanien bestanden war, und weiter durch ein Dickicht von Ginster, Brombeeren und Farnen, die in ihrem braunweißen Winterkleid standen. Dann stapften sie nur noch durch Unterholz. Vor ihnen lag ein kleiner Hügel. Den erklomm der Mann und zeigte schweigend nach unten.


    Eadulf und Gormán ließen die Pferde stehen und kletterten auf die Anhöhe. Sie blickten hinab. Unten lag rücklings hingestreckt ein großer Mann; ein reich verzierter blauer Umhang umhüllte die Schultern.


    Eadulf spürte, wie plötzlich sein Mund trocken wurde. Der blaue Umhang war ihm wohl vertraut.


    Er begab sich zu der Gestalt und kniete neben ihr nieder. Die befremdlich fahlen, todesbleichen Züge, die straffe Haut, die das knöcherne Gesicht überspannte, das lange dunkle Haar ließen keine andere Deutung zu. Zwei Dinge waren Eadulf auf Anhieb klar: Bei dem Mann handelte es sich um Muirchertach Nár, und er war tot.


    


    Gedankenverloren ging Fidelma hinunter in die Stadt, wo man jenseits des großen Platzes eine Unterkunft für die frommen Brüder unter den Gästen errichtet hatte. Dort angekommen, stieß sie auf den Herbergsvater, der die Anlieferung von Strohsäcken überwachte. Zwei Männer waren damit beschäftigt, einen Wagen zu entladen. Der Herbergsvater grüßte Fidelma mit betrübtem Lächeln.


    »Schade, daß deine Hochzeit aufgeschoben werden mußte, Lady.«


    Fidelma war es müde, immer wieder Äußerungen des Bedauerns zu hören. Ihr vor allen anderen tat es am meisten leid. Am liebsten hätte sie ihr Pferd genommen und wäre fortgeritten. O ja, über die weiten Ebenen reiten und all die traurigen Gesichter, den Ärger und das ganze Durcheinander hinter sich lassen.


    »Kann ich irgendwie behilflich sein, Lady?«


    Rasch fand sie in die Gegenwart zurück. »Soviel ich weiß, wohnt hier bei dir ein Angelsachse namens Berrihert.«


    »Ja, er und seine beiden Brüder – Blutsbrüder, nicht nur Glaubensbrüder – und dann noch der alte Vater.«


    »Bruder Berrihert, den hätte ich gern gesprochen.«


    »Ausgerechnet der ist nicht da. Er hat die Herberge schon vor Sonnenaufgang verlassen. Wohin er gegangen ist, weiß ich nicht.«


    Fidelma war enttäuscht. Sie hatte noch vor Eadulfs Rückkehr einige Fragen klären wollen. Sie wandte sich schon zum Gehen, als der Herbergsvater hinzufügte: »Aber seine beiden Brüder sind da. Vielleicht wissen die, wo er hin ist.«


    Fidelma bedankte sich bei ihm und begab sich zu dem großen Zelt.


    Drinnen fand sie nur zwei Männer vor. Sie waren ziemlich jung, beide hatten blondes Haar. Bei ihrem Eintreten erhoben sie sich. Ihr fiel auf, daß sie wie Glaubensbrüder gekleidet waren und das Haar zur Tonsur des heiligen Johannes geschoren hatten – lang und nach hinten fließend, vorne alles glatt rasiert entlang einer Linie, die von einem Ohr zum anderen ging.


    »Seid ihr die Brüder von Berrihert?« fragte sie.


    Sie verständigten sich kurz mit Blicken, und der eine verbeugte sich andeutungsweise, ehe er antwortete: »Ja, sowohl Blutsbrüder als auch Brüder in Christo.«


    »Ich bin Fidelma, und wie heißt ihr?«


    Der Jüngere der beiden lächelte. »Wir wissen, wer du bist, Schwester. Wir haben dich auf der Synode von Whitby gesehen. Ich bin Naovan, und mein Bruder heißt Pecanum.«


    »Angelsächsische Namen sind das nicht.« Sie hatte für sich beschlossen, nicht durchblicken zu lassen, daß sie schon einiges über die Brüder wußte. So würden sie unbefangener Auskunft geben.


    »Als wir unser Land verließen, um uns in fremden Gegenden eine Heimstatt zu suchen, haben wir andere Namen angenommen, und zwar welche in der Sprache der Hauptstadt des Glaubens.«


    »Am besten, wir setzen uns. Wie ich eben erfuhr, ist euer Bruder Berrihert nicht da?«


    Sie ließen sich auf einer der Schlafstätten nieder, und Bruder Pecanum bestätigte ihre Frage. »Er ist am zeitigen Morgen losgezogen. Wohin er gegangen ist, wissen wir nicht, aber er wollte zum Abend wieder zurück sein. Er hatte so eine … so eine Art Wallfahrt vor, um etwas wiedergutzumachen, hat er gesagt.«


    Die Auskunft gab ihr Rätsel auf. »Eine Wallfahrt zur Wiedergutmachung, die von Cashel aus in einer Tagesreise zu bewältigen ist?«


    »Jedenfalls hat er das gesagt«, bekräftigte Bruder Naovan.


    Im stillen ging sie alle markanten Punkte in der Umgebung von Cashel durch, die sich als Wallfahrtsort hätten anbieten können.


    »Hat sich euer Vater auch auf diese Wallfahrt begeben?«


    »Er hat unseren Glauben nicht angenommen«, erklärte Bruder Naovan. »Aber er ist ebenfalls nicht hier. Und wohin es ihn getrieben hat, wissen wir leider nicht.«


    Sie schwieg einen Moment, ehe sie die nächste Frage stellte. »Ich nehme an, euch ist bekannt, was sich letzte Nacht bei der Bestattungszeremonie von Abt Ultán abgespielt hat?«


    Peinlich berührt sahen sich die Brüder an.


    »Es hat eine Menge Gerede unter den Leuten gegeben«, erwiderte Bruder Naovan. »Viele sind entsetzt über den Fluch, den Berrihert gegen einen Glaubensbruder ausgestoßen hat, und verurteilen ihn.«


    »Habt ihr eine Erklärung dafür, warum er das getan hat?«


    »Natürlich wäre uns lieber gewesen, er hätte sich zurückgehalten, aber einen Grund gab es schon. Nur hilft ein Zornesausbruch leider auch nicht weiter.«


    »Weise gesprochen«, stimmte ihm Fidelma zu. »Wenn ich es richtig verstanden habe, hat Abt Ultán etwas getan, was den Tod eurer Mutter zur Folge hatte?«


    »Vielleicht redest du besser mit Berrihert«, meinte Bruder Naovan zögernd.


    »Die Synode von Whitby liegt ungefähr vier Jahre zurück, und seitdem lebt ihr in unserem Land, stimmt’s?«


    »Das ist richtig, Schwester Fidelma.«


    »Dann kennt ihr also unsere Gesetze, die Gesetze des Fénechus. Ihr wißt, daß ich eine dálaigh bin, daß man mir den Status einer anruth zuerkannt hat. Man hat mich beauftragt, eine Untersuchung zu führen. Ich verlange Auskunft, und ihr seid vor dem Gesetz verpflichtet, mir Rede und Antwort zu stehen.«


    Den Brüdern wurde es ungemütlich.


    »Wir haben nicht die Absicht, gegen die Gesetze und Gepflogenheiten des Landes zu verstoßen, das uns Zuflucht gewährt hat, Schwester«, beteuerte Bruder Pecanum. »Wir werden deine Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten.«


    »Dann erzählt mir wahrheitsgetreu, was mit eurer Mutter geschehen ist.«


    Schweigend kamen die beiden überein, daß Bruder Naovan berichten sollte.


    »Wie du weißt, hat unsere Familie den Beschluß von Oswy, der auf der Synode von Whitby gefaßt wurde, nicht als für uns verbindlich anerkannt. Wir schlossen uns Abt Colmán an, folgten ihm in dieses Land und traten einer frommen Gemeinschaft bei, die er auf Inis Bó Finne gegründet hatte, einer kleinen Insel …«


    Ungeduldig unterbrach ihn Fidelma. »Berrihert hat die Geschichte Eadulf erzählt, und er hat sie mir wiedergegeben. Insofern weiß ich auch, was ihr eben selbst gesagt habt, daß euer Vater Ordwulf, den ihr mitgebracht habt, kein Christ ist.«


    Auf den Gesichtern der beiden zeichnete sich Betrübnis ab.


    »Unsere Eltern sind mit uns gegangen, ja, aber nicht, weil sie den Glauben mit uns teilten. Sie taten es nur, weil wir die einzigen waren, die ihnen im Alter Schutz bieten konnten. Wenn sie nicht mehr in der Lage gewesen wären, sich selbst zu versorgen, hätten sie ohne uns unweigerlich den Tod gefunden.«


    Fidelma stutzte, entsann sich aber sofort, daß die Angeln und Sachsen eine andere Auffassung vom Alter hatten, als sie es kannte. Die Gesetzestexte des Fénechus waren eindeutig. »Das Volk ist dem Alter zu Dank verpflichtet.« Wurden Männer und Frauen alt und gebrechlich und konnten nicht mehr für sich selbst Sorge tragen, legte das Gesetz fest, in welcher Form man sich um sie zu kümmern hatte. Kein alter Mensch durfte mittellos sein oder in Not geraten. Der gesetzlich verbindliche Text des Crith Gabhlach verpflichtete jeden Clan, eigens einen úaithne, eine Person zu benennen – man nannte sie Säule oder Stütze der Gesellschaft –, die abzusichern hatte, daß es den Alten an nichts mangelte. Sie mußten angemessene Zuwendungen und Fürsorge erhalten, niemand durfte ihnen Schaden zufügen oder einen Schimpf antun. Im Senchus Mór hieß es ausdrücklich über die Alten, daß der Clan verpflichtet sei, jedes seiner Mitglieder zu unterstützen.


    Wurde das Oberhaupt einer Familie zu alt und gebrechlich, um die Geschicke zu lenken, gestattete ihm das Gesetz, sich zurückzuziehen und die Verantwortlichkeiten an den Nächsten der Sippe weiterzugeben. Er und seine Frau oder Witwe mußten bis ans Lebensende von den anderen unterhalten werden. Wenn sie es wünschten, konnten sie mit ihren nächsten Anverwandten zusammenleben, zogen sie es aber vor, in einem gesonderten Haus zu wohnen, mußte die Wohnstatt, die sogenannte inchis, von der Familie instand gehalten werden. Existierten keine Kinder oder nahe Verwandten, die man zur Verantwortung ziehen konnte, mußte entsprechende Hilfestellung unter der Aufsicht eines úaithne gewährleistet sein. Alte und Gebrechliche waren mindestens einmal in der Woche zu waschen, wöchentliche Kopfwäsche war gesondert ausgewiesen, und mindestens alle zwanzig Tage sollte ein Vollbad erfolgen. Selbst für Verpflegung und Brennmaterialien gab es präzise Festlegungen.


    Oft genug packte Fidelma, die sehr belesen und weitgereist war, das helle Entsetzen, daß in anderen Kulturen so gut wie gar keine Vorsorge für die Kranken, Alten und Armen getroffen wurde.


    »Eure Eltern wären also im Alter und bei Krankheit ohne Hilfe von Angehörigen ihres Stammes geblieben?«


    »Dem Alter wird kein Respekt gezollt«, bestätigten sie. »Was können Alte schon zum Wohle der Gemeinschaft beitragen?«


    Fidelma machte ihrem Unmut Luft. »Sie haben ihren Beitrag doch bereits geleistet. Zudem ist das höchste Gut ihre Weisheit. Vom alten Hahn lernen die jungen das Krähen«, zitierte sie eine aus alten Zeiten überlieferte Redewendung.


    Bruder Naovan hatte für ihre Vorhaltungen nur ein Achselzucken übrig.


    »Wir konnten sie also nicht zurücklassen«, wiederholte er, »und nahmen sie mit. Sie hielten an ihrer Tradition fest, hingen am alten Glauben und waren nicht davon abzubringen.«


    »In den fünf Königreichen gibt es mehr als genug Menschen, die sich nicht gänzlich dem Neuen Glauben verschrieben haben«, meinte Fidelma. »Sonderliche Probleme bringt das für sie nicht.«


    »Für uns war es schlimm genug«, brummte Bruder Pecanum verbittert.


    »Wie gesagt, wir nahmen sie mit«, fuhr sein Bruder fort. »Wir faßten in der Gemeinschaft von Colmán Fuß und bauten ihnen ein kleines Haus, inchis nennt ihr das wohl. Es war ein Haus ganz in unserer Nähe, wo sie bis zum Ende ihrer Tage in Frieden hätten leben können. Alles ging gut, bis dieser arrogante Prälat aus Cill Ria auftauchte und verlangte, daß unsere Gemeinschaft den Bischof von Ard Macha als Oberhaupt aller Kirchen im Lande anerkennen sollte. Wir Angeln und Sachsen verstanden überhaupt nicht, was das sollte. Aber Abt Colmán wehrte sich heftig dagegen, und die meisten deiner Landsleute, die in unserer Gemeinschaft lebten, taten es ihm gleich. Andere hingegen sprachen sich für die Forderungen von Abt Ultán aus.


    Es ging hoch her. Am Ende verließ Bruder Gerald unsere Insel und zog zusammen mit seinen Anhängern, überwiegend Angelsachsen, nach Maigh Éo auf das Festland und gründete eine neue Gemeinschaft. Doch Abt Ultán gab keine Ruhe, er kam wieder und sorgte für neuen Streit.«


    »Aber wieso waren euer Vater und eure Mutter davon betroffen? Sie gehörten doch nicht zu der Gemeinschaft, vertraten nicht deren Glauben.«


    Bruder Pecanum stöhnte gequält auf; Naovan beugte sich vor und strich ihm besänftigend über den Arm. Auch er war schmerzlich berührt.


    »Es geschah, als Abt Ultán unsere Insel verließ. Er war in Begleitung von Bruder Drón und einem Dutzend Männer, Krieger, vielleicht auch Söldner aus seinem eigenen Land, die er für seine Reise zu seinem persönlichen Schutz angeheuert hatte. Ich kann mir gut vorstellen, daß er Leibwächter brauchte, ohne die hätte man sich seine Unverschämtheiten nicht so lange bieten lassen. Sie waren auf dem Weg zu dem Meeresarm, wo ihr Boot lag, das sie wieder zum Festland bringen sollte. Der Weg führte am Haus unserer Eltern vorbei. Mein Vater war nicht da, er war am anderen Ende der Insel draußen zum Fischen.«


    Er hielt einen Moment inne. Seine Hand hatte immer noch den Arm seines Bruders gefaßt, dem jetzt Tränen in die Augen stiegen.


    »Meine Mutter Aelgifu kniete draußen unter einem Baum. Sie hatte dort einen Altar für die alten Götter, die sie verehrte, aufgestellt. Da sie wußte, daß mein Vater auf See zum Fischen war, hatte sie der Göttin Ran einen Hasen geopfert, um so deren Schutz zu erbitten.«


    »Ran?« fragte Fidelma.


    »In der alten Religion war Ran die Frau von Aegir, dem Gott des Meeres. Man glaubte, daß sie Seefahrer, die ertrunken waren, zu sich in ihren Palast auf den Meeresboden nehmen würde, wo sich ihre neun Töchter um sie kümmern würden. Ran galt auch als Beschützerin für die, die ihr Opfer darbrachten.« Verlegen errötete der junge Mann. »So wurde es jedenfalls in der alten Religion gelehrt, und meine Eltern hielten daran fest. Sie hatten nichts Böses im Sinn, waren herzensgute Menschen, aber eben alt und ihrer Tradition verhaftet.«


    »Ich verstehe. Fahr fort.«


    »Abt Ultán kam just in dem Moment vorbei, als unsere Mutter mit dem Opferritual beschäftigt war, sprach sie an und wollte von ihr wissen, was sie da täte. Sie konnte eure Sprache so gut wie gar nicht, aber einer der Männer aus Ultáns Begleitung, ein Krieger, der als Söldner bei den Angelsachsen gedient hatte, übersetzte, was sie sagte. Abt Ultán geriet außer sich, als er erfuhr, daß eine Frau aus fremdem Land, noch dazu im Schatten eines christlichen Klosters, einem heidnischen Brauch nachging. Er raste und wütete und befahl dem Krieger, meine Mutter zu züchtigen.«


    Alle drei schwiegen. Dann fragte Fidelma fassungslos: »Er befahl, eine alte Frau zu schlagen?«


    »Möge Gott seine Seele verfluchen«, murmelte Bruder Pecanum. »Er hat den Tod verdient.«


    »Und was geschah dann?«


    »Sie ließen Mutter bewußtlos liegen und zerstörten, ehe sie gingen, ihren kleinen Altar. Wir haben weder Ultán noch Drón jemals wieder gesehen und erfuhren erst jetzt, daß sie hier in Cashel sind.«


    »Woher wißt ihr, was eurer Mutter widerfahren ist?«


    »Einer aus der Gemeinschaft kam angerannt und sagte, sie hätten sie gefunden. Berrihert, Pecanum und ich liefen sofort hin. Sie lebte noch, aber sie konnte den Schock nicht verwinden und wurde zusehends schwächer. Mit letzter Kraft erzählte sie uns, was geschehen war. Sie wollte es unbedingt noch bis zum Abend schaffen, um Vater Lebewohl sagen zu können, aber noch ehe es dunkelte, gab sie ihren Geist auf. Möge sie mit ihren Göttern in Frieden ruhen.«


    Mit äußerster Konzentration beobachtete Fidelma die beiden Brüder. »Sagt ehrlich, seid ihr – Berrihert, euer Vater Ordwulf und ihr selbst – mit der Absicht hierhergekommen, an Ultán und Drón Rache zu nehmen?«


    Bruder Pecanum hob den Kopf und schaute sie an. »Wir wußten zuerst gar nicht, daß sie hier waren. Als wir es dann erfuhren, geriet mein Vater in Wut. Gestern, noch im ersten Morgengrauen, ging er zur Burg, gleich als die Tore öffneten, und wollte Ultán suchen.«


    »Und ihn töten?«


    »Und ihn töten.«


    Fidelma hatte damit gerechnet, daß er es leugnen würde. Die Offenheit des jungen Mannes überraschte sie.


    »Deine Ehrlichkeit ehrt dich. Und so stelle ich dir noch eine Frage: Hat eure Familie bei dem Tod von Abt Ultán die Hand mit im Spiel gehabt?«


    Dieses Mal antwortete Bruder Naovan.


    »Nein. Ich spreche lediglich für Pecanum und mich. Etwas anderes kann ich nicht sagen. Unser Vater zürnte uns, weil wir keine Krieger sind und weil wir Mutters Tod nicht rächten. Aber wir sind dem Neuen Glauben verpflichtet, und es ist nicht an uns, Rache zu nehmen. Daß unser Vater zur Burg hinaufgegangen war, wußten wir nicht. Erst bei seiner Rückkehr gestand er uns, daß man seinen Plan durchkreuzt und der König von Connacht Ultán bereits niedergestreckt hätte.«


    »Laß mich noch mal festhalten, du sagst, daß Ordwulf und Berrihert nichts mit Ultáns Tod zu tun haben?«


    »Uns hat man erzählt, daß es der König von Connacht war, der ihn umgebracht hat. Warum fragst du so eindringlich?«


    »Weil ich nicht glaube, daß der König von Connacht der Täter war.«


    Überrascht sahen sich die Brüder an. »Heißt das, du verdächtigst …«, begann Bruder Naovan.


    Rasch lenkte sie ein. »Ihr müßt nicht denken, daß mir eure tragische Geschichte nicht naheginge. Aber ich muß mich ans Gesetz halten. So lange, bis der Vorfall geklärt ist, dürft ihr die Stadt nicht verlassen.«


    »Das ist einzusehen, Schwester. Aber gegen unseren Bruder und Vater Verdacht hegen zu müssen bedrückt uns sehr. Gebe Gott, daß sie mit der Sache nichts zu tun haben und daß du dich irrst in der Annahme, der König von Connacht hätte den Mord nicht begangen.«


    


    »Das wird der Täter büßen müssen!«


    Gormán reckte sich über Eadulfs Schulter und wollte seinen Augen nicht trauen.


    Eadulf sagte nichts. Er untersuchte den Leichnam, um Aufschluß über die Todesursache zu bekommen. Die Sachlage war ziemlich eindeutig. Der tödliche Hieb hatte unmittelbar über dem Herzen eine Wunde hinterlassen, wenngleich es auch mehrere Wunden gleicher Art am Nacken gab – tiefe, klaffende Schnittwunden, die für sich genommen jedoch nicht den Tod herbeigeführt haben konnten. Womit man dem Opfer die Wunden beigebracht hatte, blieb dahingestellt – mit einem Schwert oder Messer oder …


    Im Aufstehen bemerkte Eadulf ein Stück Papier, das im Mantel des Toten steckte. Er zog es hervor, entfaltete es und holte tief Luft, als er sah, was es war. Ein Gedicht, und die Worte kannte er.


    
      Kalt sind die Nächte, ich kann nicht schlafen,


      ich denke an meine Liebe, meinen Liebsten …

    


    Richtig zu deuten wußte er die Sache nicht, faltete aber das Papier sorgsam zusammen und steckte es in seinen Lederbeutel. Dann stand er endgültig auf und schaute sich um.


    Unweit des Schauplatzes erblickte er einen weggeworfenen Jagdspeer. Es war Muirchertachs bir. Er ging hin und betrachtete die scharf geschliffene Spitze etwas genauer. Sie war voller Blut. Eadulf hob den Speer auf und ging zum Leichnam zurück. Dort verglich er sorgsam die Speerspitze mit der Wunde.


    »Man hat ihn mit seiner eigenen Jagdwaffe erstochen«, stellte er fest und fügte kurz darauf hinzu: »Von seinem Pferd ist aber nichts zu sehen.«


    Gormán winkte den Hundeführer heran. »Hast du irgend.wo Muirchertachs Pferd gesehen, als du herkamst?«


    »Sein Pferd? Nein.«


    »Wie bist du eigentlich auf den Fund hier gestoßen?« fragte ihn Eadulf. »Und wie heißt du?«


    »Ich heiße Rónán. Ich bin einer der Fährtenleser in Cashel.«


    »Was hat dich ausgerechnet hierhergeführt?«


    »Wir trieben die Keiler durch den Wald. Ich war ganz links außen. Plötzlich fing ein Hund – auch wieder links – an zu kläffen, und ich lief in seine Richtung, weil ich dachte, er hätte einen Keiler in die Enge getrieben. Immer noch im Wald, hörte ich das aufgeschreckte Wiehern eines Pferdes und gleich darauf das galoppierende Trappeln von Hufen. Bis ich mich durch das Niederholz gekämpft hatte, war nichts mehr zu sehen, weder Pferd noch Hund.« Der Mann unterbrach seine Schilderung, und Eadulf wartete geduldig. »Dann kam ich zu der Anhöhe hier, dachte, ich würde von oben etwas sehen.«


    »Und sahst die Leiche«, fuhr Gormán für ihn fort.


    »Genau.«


    »Und wie ging’s weiter?«


    »Als ich begriff, daß der Tote Muirchertach Nár war, stand für mich fest, daß ich sofort jemanden heranholen müßte. In der Hoffnung, auf dem Hauptweg irgendwem zu begegnen, rannte ich dorthin zurück und hatte Glück, ich stieß auf euch. Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Du erwähntest, du hättest ein Pferd gehört. Der Boden hier ist weich, es müßten sich Spuren finden lassen«, schlußfolgerte Gormán.


    »Es gibt auch welche«, erwiderte der Mann. »Kommt mit.«


    Sie folgten ihm zu einer Stelle etwas abseits von dem Leichnam.


    »Kannst du die Spuren deuten?« fragte Eadulf.


    Der Mann ging in die Hocke und zeigte auf die Hufspuren.


    »Soweit ich es erkennen kann, sind zwei Reiter auf unterschiedlichen Wegen hierhergekommen.« Er runzelte die Stirn. »Da war noch ein drittes Pferd mit einem gesprungenen Hufeisen. Das ist in die Richtung dort fortgeritten.« Die letzten Worte begleitete er mit einer entsprechenden Handbewegung. »Die beiden anderen Pferde sind ihm gefolgt, beide aber allem Anschein nach ohne Reiter. Das Tier mit dem gespaltenen Hufeisen scheint das einzige gewesen zu sein, auf dem auch jemand geritten ist.«


    Eadulf war skeptisch. »Ist das nicht mehr geraten?«


    Rónán nahm es ihm nicht übel.


    »Eher genau beobachtet, Bruder Eadulf. Ich bin nicht umsonst Fährtenleser. Ich kann sehr wohl an der Spur erkennen, ob Pferde einen Reiter tragen oder nicht. Ohne dessen zusätzliches Gewicht sinken die Hufe nicht so tief ein. Es ist eindeutig zu sehen, daß die Pferde beim Fortreiten weniger Last zu tragen hatten als auf ihrem Herweg.« Er zuckte mit den Achseln und fügte hinzu: »Ein Jäger muß achtsam sein. Achtsamkeit kann über was zu essen haben oder Hungers sterben entscheiden, oder besser: Über Leben und Tod.«


    Eadulf neigte den Kopf zum Zeichen der Entschuldigung. »Muirchertach ist also hierhergeritten. Warum? Wie du sagst, war es, von den Jagdgästen aus gesehen, ganz links außen. Wie erklärt sich, daß er allein war?«


    »Vielleicht wollten sie den Haupttrupp der Jäger umgehen, in dem Glauben, daß die Rotte aus dem Unterholz in diese Richtung ausbrechen würde«, überlegte Rónán.


    »So was kommt vor«, bestätigte Gormán. »So ein Keiler ist ein kluges Tier. Stellen wir uns vor, die Jagdgesellschaft bewegt sich nach dort drüben, mehr nach rechts, und die Treiber und ihre Hunde versuchen, die Wildschweine in die Speere zu treiben, dann kann sich ein erfahrener Keiler durchaus entschließen, nach links auszubrechen und der Umzingelung entkommen. Es wäre nicht das erste Mal, daß das geschieht.«


    »Angenommen, du hast recht. Muirchertach ist in diese Richtung geritten, um den Keiler zu überlisten. Er stößt auf jemand anders, und der kommt von wo?«


    Rónán wies hinter sich zum Wald. »Muirchertach kam durch den Wald, so ähnlich wie wir. Der andere Reiter – vermutlich sein Mörder – kam von ganz links am Waldrand entlang. Das Pferd mit dem gespaltenen Hufeisen folgte wahrscheinlich dem zweiten Pferd, aber die Spuren dort sind ziemlich durcheinander und nicht klar getrennt, so daß man es nicht genau sagen kann.«


    »Von links?« wunderte sich Eadulf. »Nicht von rechts, wo die Hauptgruppe der Jäger war?«


    Rónán schüttelte den Kopf.


    »Die Sache wird immer rätselhafter«, stöhnte Eadulf.


    Jetzt war Gormán an der Reihe, die Stirn zu runzeln. »Wieso rätselhafter?«


    »Woher wußte die Person, der Muirchertach begegnete, daß er hier sein würde?«


    »Zufall?«


    »Vielleicht. Aber weshalb sollte es Muirchertach geschehen lassen, daß der Fremde seinen Jagdspeer nahm und ihn tötete?«


    »Ein Kampf, und er wurde bezwungen?« schlug Gormán als Überlegung vor.


    »Auf einen Kampf deutet nichts hin. Hätte man ihn vom Pferd geholt oder ihn überfallen und mit Gewalt entwaffnet, würden wir was davon sehen. Blaue Flecke, zerrissene oder unordentlich herumhängende Kleidung. Du brauchst doch nur zu sehen, wie er liegt. Man hat den Eindruck, er ist einfach auf den Rücken gestürzt, mit leicht ausgestreckten Armen. Und dann sein Gesichtsausdruck.«


    »Bei Menschen im Todeskampf zeichnen sich oft Verzerrungen im Gesicht ab«, meinte Gormán.


    »Das stimmt. Nur ganz selten findet sich ein Ausdruck augenscheinlichen Erstaunens oder schockähnlicher Erschütterung. Doch genau das muß das letzte gewesen sein, was er empfunden hat. Zudem bleibt uns das Rätsel mit dem dritten Pferd.«


    Irgendwie erinnerten die Umstände, unter denen der König zu Tode gekommen war, an den Tod von Abt Ultán. Eadulf wandte sich Rónán zu, der auf Anweisungen wartete.


    »Versuch ein paar Helfer heranzubekommen, um den Leichnam des Königs nach Cashel zu schaffen. Bringt ihn zu Bruder Conchobhar, dem Apotheker. Halt!« rief er, denn Rónán wollte schon davontraben. »Organisiere was zum Abdecken und verhüllt die Leiche. Je unauffälliger der Transport erfolgt, desto besser.«


    »Es soll alles geschehen, wie du sagst, Bruder Eadulf.«


    Der war schon beim nächsten Gedanken und forderte Gormán auf: »Wir nehmen uns am besten die Pferdespuren vor, wollen mal sehen, wohin sie führen.«


    »Die Spur von dem Pferd, das den Reiter drauf hatte, findet ihr sicher leicht«, rief Rónán noch, der die Bemerkung gehört hatte. »Achtet auf den Abdruck eines unebenen Hufeisens. Wahrscheinlich war das Metall schlecht gegossen und ist gesprungen. Der linke Vorderhuf ist derjenige, welcher.«


    Eadulf hob die Hand zum Zeichen, daß er verstanden hätte, und gesellte sich zu Gormán, der bereits die Hufabdrücke untersuchte.


    »Sie scheinen dort in die Wälder in nordwestlicher Richtung zu führen«, rief der Krieger und schwang sich auf sein Pferd.


    »Das wäre der Weg nach Cashel«, erwiderte Eadulf und saß ebenfalls auf.


    »Es sei denn, dieser gewisse Jemand entscheidet sich unterwegs für eine andere Route.«


    »Ich glaube nicht, daß er das tut. Ich habe das Gefühl, daß wer immer Muirchertach Nár getötet hat, zurück nach Cashel strebt.«


    


    Fidelma hatte die beiden Brüder in der Herberge zurückgelassen und war auf der Suche nach ihrem Vetter Finguine zu den Haupttoren der Burg zurückgegangen. Sie überquerte den Hof zu den Ställen und fand ihn dort.


    »Weißt du, wer außer den Adligen heute früh mit auf die Jagd gezogen ist?« fragte sie ihn ohne jede Überleitung.


    »Praktisch jeder, der etwas darstellt«, gab er zur Antwort und fügte grinsend hinzu: »Mit Ausnahme meiner Person.«


    Fidelma war wenig zum Spaßen aufgelegt. »Mir geht es um Bruder Berrihert.«


    Finguine dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Außer Eadulf waren von den Glaubensbrüdern und -schwestern nur Abt Augaire, Schwester Marga und Bruder Drón dabei.«


    »Bruder Drón?« wunderte sich Fidelma. »Der ist mit auf die Jagd gegangen?«


    »Bruder Drón«, bestätigte Finguine, »dieser unangenehme Mensch, der mit Abt Ultán angereist ist.«


    »Ich weiß, wer Bruder Drón ist«, sagte sie gereizt. »Sind er und Schwester Marga zusammen losgeritten?«


    »Nein. Wie ich vorhin schon sagte, ist Schwester Marga mit den Damen geritten. Bruder Drón folgte ihnen erst etwas später … Ich hatte auch nicht den Eindruck, daß er von vornherein mit auf die Jagd wollte.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Er kam mit seinem Pferd in ziemlicher Hast ans Tor und fragte einen der Krieger nach irgendeinem Ort und wie lange er dorthin brauchen würde. Der Wachposten hat es mir hinterher erzählt, aber mir ist entfallen, wo es war, irgendwo Richtung Süden jedenfalls. Er studierte immerzu ein Papier, das er in der Hand hatte. Er stieg schon auf sein Pferd, als das andere Mädchen, das zu Ultáns Gefolge gehörte, angerannt kam. Sie sagte was und zeigte nach Osten, wohin die Jagdgesellschaft geritten war. Wie mir berichtet wurde, reagierte Bruder Drón äußerst verärgert, spornte sein Pferd an und ritt im Galopp hinterher. Für einen frommen Bruder wenig schicklich«, bemerkte ihr Vetter noch.


    An den Toren rief plötzlich ein Wachposten jemanden an, und gleich darauf kam ein einsamer Reiter in den Hof. Fidelma erkannte in ihm Dúnchad Muirisci, den rechtmäßigen Nachfolger von Muirchertach, König von Connacht.


    Finguine winkte einen Stallburschen heran, und der half dem tánaiste vom Pferd. Ohne Hast ging Fidelma auf ihn zu.


    »Du bist zeitig von der Jagd zurück, Dúnchad Muirisci.«


    Mißmutig schaute sie der Adlige an. Nichts von der fröhlichen Laune war geblieben, die er bei ihrem Gespräch tags zuvor gezeigt hatte.


    »Wie scharfsinnig«, bemerkte er sarkastisch und griff automatisch mit der linken Hand zur rechten, um sie zu stützen. Sie blutete.


    »Oh, du bist verletzt.«


    Ärgerlich verzog er das Gesicht. »Nur ein Kratzer, nichts weiter.«


    »Ein Kratzer blutet nicht so stark. Das sollte sich lieber jemand ansehen. Die Apotheke ist gleich hinter dem Gebäude dort. Bruder Conchobhar ist unser bester Heilkundiger.«


    Dúnchad Muirisci brummelte etwas vor sich hin und machte sich auf den Weg.


    Sie holte ihn ein. »Was ist geschehen?« fragte sie.


    »Ein dummer Unfall. Ein Keiler ging auf mein Pferd los, und es scheute zur Seite. Es landete in einem Dornenbusch, ich wollte mich mit der Hand schützen und bekam lauter Kratzer. Das ist alles.«


    »Und dann bist du blutend und allein zurückgeritten?«


    »Es war niemand weiter da. Ich war allein, und das Vieh tauchte aus dem Nichts auf.«


    »Da hast du aber Glück gehabt, daß nichts Ernsteres passiert ist, Dúnchad Muirisci. Hast du eine Ahnung, wie es dem Rest der Jagdgesellschaft geht?«


    Der tánaiste schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, daß ich allein war. Schon gleich, als das Gejohle und Geschrei losging, hab ich den Haupttrupp verloren.«


    Finguine kam ihnen nachgelaufen. »Wir können deinen bir nicht finden, Dúnchad Muirisci.«


    »Der ist mir entglitten, als mich die Dornen erwischten. Es schmerzte dermaßen, daß ich ihn dann nicht mehr aufgehoben habe. Er liegt bestimmt noch da.«


    »Außerdem hat mir der Stalljunge gesagt, daß das eine Hufeisen bei deinem Pferd offensichtlich mangelhaft gegossen war und gebrochen ist. Er wird es zu unserem Schmied bringen und ein neues anfertigen lassen.«


    Im ersten Moment schien Dúnchad Muirisci das Angebot ablehnen zu wollen, erklärte sich dann aber doch einverstanden. »Vielen Dank.«


    Er drehte sich um und strebte der Apotheke zu. Fidelma und Finguine ließen ihn ziehen.


    »Der ist sich selbst nicht gut«, stellte Fidelma fest.


    »Hat ja auch allen Grund. Der mutmaßliche Erbe von Connacht ist auf Jagd, landet in einem Dornenbusch, läßt sich von den Dornen die Hand blutig kratzen, verliert seinen Jagdspeer, und zu guter Letzt geht bei seinem Pferd auch noch ein Hufeisen entzwei … Würde dir da nicht auch die Laune vergehen? Stell dir mal vor, ein Barde bekäme davon Wind, was der für Spottverse daraus machen könnte! Schließlich geht es dem Mann darum, seine Ehre zu wahren.«


    Fidelma lachte. »Wie gut, daß ich auf diese merkwürdige männliche Ehre, von der du da sprichst, nicht Wert legen muß!«


    Auch ihr Vetter amüsierte sich. »Immerhin reicht’s, um Dúnchad Muirisci die Suppe zu versalzen.«


    Fidelma blickte zum Himmel. Es war fast Mittag. »Die Jagdgesellschaft müßte bald zurückkommen, oder?«


    »Wenn alles gut gelaufen ist, ja. Zumindest hatten die Gäste eine hübsche Ablenkung, während sie der Dinge harren, die da kommen werden. Ich fürchte, deine Nachforschungen heute vormittag sind nicht allzu weit gediehen?«


    »Dem kann ich nicht widersprechen«, gab sie zu. »Ich hätte mir von denen, mit denen ich reden wollte, eine Liste machen und dann absichern sollen, daß sie auf der Burg bleiben und mir zur Verfügung stehen. Wiederum hätte sie das vorgewarnt, und ich befrage die Leute lieber, wenn sie nicht darauf gefaßt sind.«


    Finguine überdachte ihre Antwort. »Demnach hast du außer dem König von Connacht noch andere Personen in Verdacht, Abt Ultán ermordet zu haben?«


    Fidelma wurde ironisch. »Verdächtige sind das einzige, woran es uns nicht mangelt, lieber Vetter. Offensichtlich hat jeder Ultán gehaßt und ihn lieber tot als lebendig gesehen.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 13

    


    Eadulf und Gormán hatten versucht, den Spuren zu folgen, es dann aber aufgeben müssen. Sie waren auf eine Strecke mit steinigem Untergrund gestoßen, wo sich die Abdrücke verloren. Gormán hatte zwar das Gebiet mehrfach umrundet, aber es fand sich keine Stelle, an der erneut eine Spur anfing.


    »Dann halten wir eben auf Cashel zu«, schlug Eadulf vor. »Wenn sich unsere Vermutung bestätigt und der Mörder ist auf dem Weg dorthin, müßte es über kurz oder lang ein paar Anzeichen geben. Auf weichem Untergrund dürfte sich ein gesprungenes Hufeisen mühelos erkennen lassen.«


    Gormán stimmte ihm zu, und sie lenkten die Pferde in die entsprechende Richtung. Sie hatten erst ein kurzes Stück zurückgelegt, hatten ein Wäldchen mit Buchen und Espen durchquert, das von Dornengestrüpp und Ginsterbüschen umringt war, und ritten gerade über eine Anhöhe, als Gormán einen überraschten Laut von sich gab und nach vorne deutete.


    In einiger Entfernung sahen sie weiter unten, wo das hüglige Gelände in ein schmales Tal mündete, einen einsamen Reiter, der ein zweites Pferd am Zügel mit sich führte. Eadulf glaubte es als die Schecke zu erkennen, auf der zuletzt Muirchertach Nár gesessen hatte.


    Schon gab Gormán seinem Roß die Fersen zu spüren und stürmte im Galopp den Hang hinunter. Eadulf konnte nicht umhin, ihm hinterherzujagen.


    Der Reiter unten mußte sie gehört haben, denn er drehte sich um und hielt Ausschau. Im ersten Moment dachte Eadulf, der Mann würde die Flucht ergreifen, doch er brachte die Tiere zum Stehen, setzte sich im Sattel zurecht und beobachtete gelassen ihr Näherkommen.


    Nicht lange, und Eadulf erkannte, wer es war. Mit Bruder Drón hatte er am wenigsten gerechnet. Auch bestätigte sich sein erster Eindruck, daß das Pferd, das er führte, Muirchertach Nár geritten hatte.


    Sie hielten an. »Du wirst eine Menge erklären müssen«, begrüßte ihn Eadulf.


    Bruder Drón starrte ihn wie einen an, der nicht ganz richtig im Kopf ist. »Erklären? Was?«


    »Wo hast du das Pferd her?« fragte Eadulf und zeigte auf den Schecken.


    »Was geht dich das an, Angelsachse?« fertigte ihn Bruder Drón verächtlich ab. »Du hast kein Recht, mir Fragen zu stellen.«


    »Aber ich, Bruder.« Gormán hatte sich aus dem Sattel gebeugt und zeigte mit bedeutsamer Miene auf die goldene Kette, die an seinem Hals prangte. Sie wies ihn als Mitglied der Nasc Niadh, der Schutzgarde des Königs von Muman aus.


    »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich bringe das Pferd zur Burg zurück«, antwortete Bruder Drón ungehalten.


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, erwiderte Eadulf kalt. »Ich habe gefragt, wo du das Tier her hast, nicht, wo du es hinschaffst.«


    Bruder Drón machte nicht den Eindruck, als ob er darauf eingehen wollte, aber Gormán warnte ihn: »Ich würde dir raten zu antworten.«


    »Ich ritt dort hinten am Waldrand entlang und sah es da stehen. Es hatte sich mit den Zügeln in einem Dornbusch verfangen. Wahrscheinlich hat es seinen Reiter abgeworfen und ist dann hängengeblieben. Ich bring es jetzt zurück nach …«


    »Das hast du bereits gesagt«, unterbrach ihn Eadulf unwirsch. »Willst du behaupten, du hättest das Pferd einfach herrenlos gefunden?«


    »Genau so und nicht anders. Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt.«


    »Wieso bist du überhaupt hier in der Landschaft?« forschte Gormán. »Als wir heute früh loszogen, warst du nicht mit unter der Jagdgesellschaft.«


    »Ich wüßte nicht, was dich das angeht, selbst wenn du zur Schutzgarde des Königs von Muman gehörst«, schoß er zurück.


    Gormán preßte die Lippen zusammen und faßte nach dem Griff seines Schwertes. Bruder Drón wußte die Geste zu deuten.


    »Also gut, wenn es deine Neugierde befriedigt«, sagte er bissig, »ich bin nicht mit den anderen mit. Ich war auf eigene Faust unterwegs. Sonst noch was?«


    »Wieso das?« fragte Eadulf. »Was ließ dich hier allein umherreiten?«


    »Ich habe jemanden gesucht.«


    »Wen?«


    »Das geht zu weit«, wehrte sich Drón.


    »Wen hast du suchen wollen?« wiederholte Eadulf scharf und unerbittlich.


    Bruder Drón zuckte ob des Tones zurück. »Ich suchte einen meiner Schützlinge, falls dich das beruhigt. Eine Person, die dreist genug war, sich unerlaubterweise der Jagd anzuschließen. Ein Vergehen sondergleichen. Ein Affront gegen das Kloster, dem sie dient, um so mehr, da ihr Vorgesetzter, der Abt, gerade erst gestorben ist.«


    »Heißt das, daß du eine der beiden Schwestern suchtest, die Abt Ultán in seiner Begleitung hatte?« fragte Eadulf und wechselte rasch einen Blick mit Gormán. Schwester Marga hatten sie ja eben erst durch den Wald reiten sehen.


    »Ja, und das ist die reine Wahrheit.«


    »Um welche ging es?«


    »Wenn du darauf bestehst, ich suchte Schwester Marga. Man hatte mich davon in Kenntnis gesetzt, daß sie mit den anderen losgeritten war, noch dazu auf dem Pferd, das Abt Ultán gehörte. Das heilige Gedenken an ihn derart zu mißachten erfordert gebührende Bestrafung.«


    Eadulf schwieg.


    »Weißt du, wessen Pferd du da führst?« fragte Gormán ruhig. »Wem das Pferd gehört, das du angeblich gefunden hast?«


    »Sollte ich das wissen?«


    »Ich würde meinen, ja.« Eadulf lächelte schwach. »Es ist das Pferd von Muirchertach Nár.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde stutzte Bruder Drón.


    »Und Muirchertach Nár ist tot«, fügte Gormán hinzu.


    Was für eine Reaktion sie erwarteten, ist schwer zu sagen, gewiß aber nicht die, deren Zeuge sie nun wurden: Bruder Drón warf den Kopf zurück und lachte.


    »Gott hat gerichtet«, sagte er immer noch lachend. »Gott hat ihn dafür gestraft, daß er Abt Ultán ermordet hat.«


    


    Fidelma war im Begriff, sich an den Toren von Cashel von ihrem Vetter zu verabschieden, als sie einen der Wächter rufen hörte.


    »Es sieht so aus, als kämen die Jäger langsam zurück«, stellte Finguine fest.


    Es waren zunächst nur Abt Augaire und Aíbnat, die Frau von Muirchertach Nár. Bei deren Anblick geriet Fidelma in Igelstellung, denn in netter Erinnerung hatte sie die Lady nicht. Es erstaunte sie, daß die sonst so sauertöpfische Aíbnat lachte und mit dem Abt von Conga scherzte. Für die Gattin eines Mannes, der im Verdacht stand, ein so abscheuliches Verbrechen wie einen Mord begangen zu haben, war das nicht schicklich.


    Der Abt saß ab, erblickte Fidelma und grüßte sie freundlich. »Gibt es was Neues, Lady? Hast du das Beweismaterial zur Verteidigung von Muirchertach Nár beisammen?«


    Fidelma antwortete mit einer Gegenfrage. »Hattet ihr eine gute Jagd?«


    Seine Mimik ließ alles offen. »Ich wurde schon ziemlich am Anfang von der Jagdgesellschaft abgesprengt und habe dann im Wald die Orientierung verloren. Per Zufall stieß ich auf Lady Aíbnat, der es ähnlich ergangen war, und wie es das Glück wollte, begegneten wir unterwegs Bruder Eadulf und einem Krieger, die uns den rechten Weg nach Cashel wiesen.«


    Bedienstete hatten Aíbnat geholfen abzusteigen und nahmen sich der Pferde an.


    »Auch du hattest also die anderen verloren?« fragte Fidelma sie. »Ich dachte, Jagdhelfer sollten mit den Damen mitreiten und dafür Sorge tragen, daß alle zusammenblieben, um unliebsame Zwischenfälle zu vermeiden.«


    Die Frau behandelte sie mal wieder von oben herab. »Die Helfer, die sich um die Damen hätten kümmern sollen, liefen wie die Schafe auseinander, als es mit den Keilern ernst wurde. Ich versuchte die anderen zu finden, irrte aber ziellos umher. Entweder eure Leute werden in Zukunft besser unterwiesen oder dein Bruder muß lernen, eine fähigere Dienerschaft anzuheuern.«


    Abt Augaire mischte sich als Friedensstifter ein. »In den dunklen Wäldern von Muman verirrt man sich leicht. Selbst bei bestens organisierten Wildschweinjagden gelingt es oft nicht, die Leute zusammenzuhalten.«


    Aíbnat ließ sich nicht versöhnen. Ergrimmt blickte sie in die Runde. »Ist mein Mann schon da?«


    »Dúnchad Muirisci ist bisher der einzige, der zurück ist«, teilte ihr Fidelma mit.


    »Und wo ist er?«


    »Bei Bruder Conchobhar in der Apotheke. Sie befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes hinter dem gewölbten Eingang. Man versorgt ihn dort gerade.«


    »Was soll das heißen: ›Man versorgt ihn‹?« geiferte Aíbnat. »Fehlt ihm was?«


    »Ein kleines Mißgeschick. Er blutet ein wenig.«


    Aíbnat konnte ihren Unwillen nur schlecht verbergen, murmelte etwas vor sich hin und ging eiligen Schrittes in die von Fidelma gewiesene Richtung.


    Unschlüssig schaute ihr Abt Augaire einen Moment nach und fragte dann Fidelma: »Welcher Art war das Mißgeschick?«


    »Er sagt, er wäre in einen Dornenbusch gefallen, das ist alles.«


    Ein erneuter Ruf des Torwächters verkündete, daß weitere Gäste von der Jagd zurückkehrten. Die kleine, dunkle Gestalt von Fergus Fanat erkannte Fidelma beim ersten Hinsehen. Seinen bir hielt er lose in der Hand; an der Spitze klebte Blut. Zu ihrem Erstaunen hatte er Schwester Marga an seiner Seite. Zum ersten Mal konnte sie das Mädchen etwas eingehender betrachten. Der Eindruck, den sie von ihr am Tag zuvor bei dem immán-Spiel gewonnen hatte, bestätigte sich. Sie war attraktiv. Umhang und Kopfbedeckung, den cabhal, hatte sie zurückgeworfen, und die Figur, die so deutlicher in Erscheinung trat, war jugendlich schön. Das dunkle Haar stand im Kontrast zu der hellen Haut, und das nahezu herzförmige Gesicht strahlte Unbekümmertheit aus. Ihr glückliches Lächeln machte das traurige Mädchen vom Vortag zu einer völlig anderen Erscheinung. Als die beiden durch das Tor auf den Hof ritten, wurde die Zuneigung, die sie zueinander gefaßt hatten, offenbar.


    Abt Augaire war nicht sonderlich erbaut, als er sie sah, und machte sich ohne weitere Worte, Aíbnat folgend, auf den Weg zur Apotheke.


    »War es eine gute Jagd, Fergus Fanat?« wollte Fidelma wissen, als das Paar stehenblieb und Bedienstete ihnen zur Hilfe eilten.


    »Ein gutes Treiben, leider kann ich mich keines Sieges rühmen«, erwiderte der Krieger aus dem Norden fröhlich und glitt vom Pferd.


    »Aber an deiner Speerspitze ist doch Blut.«


    »Das stimmt. Als der Keiler an mir vorbeiraste, habe ich ihm einen heftigen Hieb versetzt, das war aber auch alles. Nach dieser kurzen Begegnung habe ich ihn nicht mal mehr von weitem gesehen. Als ich es schließlich aufgab, ihm hinterherzujagen, war die Jagdgesellschaft längst weitergezogen. In der Jägersprache heißt es: Triffst du nicht beim ersten Schuß, hast du keinen Anspruch auf die Jagdtrophäe. Zwar drang das Geschrei der anderen noch von weitem durch den Wald, aber ich fand, ich hatte meine Chance gehabt und sollte es dabei belassen und lieber umkehren. Zum Glück habe ich das auch getan, denn so konnte ich einer Dame in Not behilflich sein.« Er machte eine gekonnt höfliche Verbeugung zu Schwester Marga, die ebenfalls abgestiegen war, schweigend zusah, wie man die Pferde abführte, und nun errötete.


    »Du warst in Not?« fragte Fidelma sie neugierig.


    »Ich war von den anderen Damen getrennt worden und eine Weile im Wald umhergeirrt, bis Fergus …« Sie zögerte und errötete abermals.


    »Fergus Fanat im Gefolge von Blathmac von Ulaidh«, half der junge Krieger eilfertig ein.


    Versuchte der Adlige aus dem Norden etwa zu überspielen, daß Schwester Marga seinen Namen kannte? Fidelma störte das, und sie wandte sich wieder dem Mädchen zu.


    »Du weißt vielleicht, daß ich Fidelma von Cashel bin. Du setzt mich in Erstaunen, Schwester. Nicht nur, daß mir aufgefallen ist, daß du dich für immán interessierst …« Der Hieb saß, Schwester Marga wurde glutrot. »… aber daß du dich auch der Jagd anschließen würdest, hatte ich nicht erwartet. Ich habe dich vorhin gesucht. Doch selbst Schwester Sétach wußte nichts davon.«


    Das Mädchen war verunsichert, gewann aber sogleich ihre Selbstbeherrschung zurück.


    »Sétach hätte sich quergestellt«, erläuterte sie ruhig. »Ich konnte der Versuchung, mit auf die Jagd zu gehen, einfach nicht widerstehen. Mein Vater war Jäger. Er war einer der Fährtenleser der Uí MacUais. Ich hatte das ungeheure Bedürfnis, noch einmal Freiheit zu genießen, mit den Jagdhunden zu reiten, die Jagdhörner zu hören, ein gutes Pferd unter mir zu spüren und …«


    »Auch wenn es das Pferd von Abt Ultán war?« unterbrach sie Fidelma.


    »Das Tier kann nichts für den Reiter.« Dann huschte ein Schatten über ihr Gesicht, und sie fragte besorgt: »Weiß Bruder Drón, daß ich das Pferd des Abts genommen habe?«


    »Ich fürchte, ja. Die Stallburschen wußten, daß du um einen Sattel für das Tier gebeten hattest. Man hat mir außerdem mitgeteilt, daß Bruder Drón dir nachgeritten ist.«


    Fergus Fanat lachte schallend auf. »Bruder Drón sucht Trost in der Jagd, nichts anderes hat Schwester Marga getan. Da kannst du ihr keine Vorwürfe machen! Und was Ultáns Pferd angeht, so hat sie es sich nur für ein paar Stunden geliehen.«


    »Wenn sie sich Ultáns Pferd borgt, geht mich das nichts an«, stimmte ihm Fidelma zu. »Und weshalb sie auf die Jagd ging, hat sie mir jetzt erklärt. Trotzdem, ich möchte noch mal mit dir sprechen, Marga … allein.«


    Sie ging auf Abwehr. »Worüber?«


    »Ich möchte mich mit dir über Abt Ultán unterhalten.«


    Schwester Margas Gesicht versteinerte sich. »Zu dem Thema kann ich nichts sagen.«


    Auf Fergus Fanats Gesicht stand immer noch ein Lachen. »Komm, jeder, der auch nur irgendwie in der Nähe der Uí Thuirtrí zu Hause ist, hat etwas über Ultán zu sagen, wenn auch meistens nichts Gutes.«


    Er erntete einen tadelnden Blick von Fidelma.


    »Jetzt ist ein ungünstiger Zeitpunkt, darüber zu sprechen«, sagte sie zu dem Mädchen. »Ich suche dich etwas später auf. Halte dich für mich bereit und verlasse nicht das Burggelände, ehe ich etwas anderes sage.«


    »Du hast kein Recht …«, begehrte das Mädchen auf.


    »Ich habe jedes Recht«, fuhr Fidelma sie an, und mit einem Blick zu Fergus Fanat sagte sie: »Ich verlaß mich darauf, daß du Schwester Marga über Macht und Befugnisse einer dálaigh aufklärst.«


    Fergus Fanat wurde augenblicklich ernst. »Widerspruch ist hier fehl am Platz. Du hältst dich besser an Lady Fidelmas Weisungen«, riet er.


    Schwester Marga rang mit sich, ehe sie zustimmte. Gemeinsam zogen sie über den Hof ab, als vom Eingangsturm her das Horn erschallte und die Rückkehr des Hochkönigs mit seinem Gefolge verkündete.


    Finguine eilte zu Fidelma hinüber. »Die Jagdgesellschaft kehrt zurück, dein Bruder und der Hochkönig, sie kommen«, erklärte er unnötigerweise. »Die Jagdhelfer schleppen drei Keiler. Die Jagd hat sich gelohnt.«


    


    Fassungslos starrten Eadulf und Gormán Bruder Drón an, der auf seinem Pferd saß und sich bei der Nachricht von Muirchertach Nárs Tod ausschüttete vor Lachen.


    »Gott hat gerichtet«, wiederholte er. »Gott hat ihn dafür gestraft, daß er Abt Ultán ermordet hat.«


    »Gott hat wenig damit zu tun«, wies Eadulf ihn empört zurecht, »es sei denn, du nimmst für dich in Anspruch, die Hand Gottes zu sein.«


    Der eiskalte Ton brachte Bruder Drón zum Schweigen.


    »Was willst du damit sagen?« fragte er verunsichert.


    »Muirchertach Nár wurde ermordet, mit seinem eigenen Jagdspeer getötet. Der Mörder ist mit dessen Pferd davongeritten, so hat es der Fährtenleser nachgewiesen. Jetzt finden wir dich mit Muirchertach Nárs Pferd.«


    Wie vor den Kopf geschlagen, sah Bruder Drón ihn an und schluckte.


    »Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte er bestimmt.


    »Glaubst du ernsthaft, wir nehmen dir die Geschichte mit dem gefundenen Pferd ab?« fragte Eadulf sarkastisch.


    »Es ist die Wahrheit.«


    »Du hast Muirchertach Nár die Schuld an Bischof Ultáns Tod gegeben, du wolltest Rache, und nun bist du hier – der König ist tot, und du hast sein Pferd.« Eadulf lächelte siegessicher. »Die Tatsachen sprechen eindeutig gegen dich.«


    Gormáns Hand ruhte immer noch auf dem Griff seines Schwertes. »Da gibt es nichts dran zu rütteln, Bruder Drón«, bestätigte er. »Wir reiten mit dir nach Cashel und überlassen die Klärung des Falls den Richtern.«


    »Ich schwöre beim heiligen …«


    »Deinen Protest kannst du dir für die Richter aufheben«, schnitt ihm Gormán das Wort ab. »Da hast du Zeit genug, deine Argumente vorzubringen.«


    Bruder Drón schien ehrlich erschüttert, und für kurze Zeit hatte Eadulf ein ungutes Gefühl. Entweder war der Mann ein guter Schauspieler, oder er sprach die Wahrheit. Trotz alledem kam Eadulf zu dem Schluß, daß die Umstände keine andere Deutung zuließen.


    »Ich reite vorneweg«, sagte er zu Gormán, »Bruder Drón reitet hinter mir, und du bildest die Nachhut und sicherst ab, daß er keinen Fluchtversuch unternimmt.«


    Bruder Drón aber war in seinem Sattel zusammengesackt. Der noch vor wenigen Minuten so arrogante und selbstsichere Mann war wie ausgewechselt und wirkte zutiefst betroffen.


    »Der versucht nicht zu fliehen«, stellte Gormán belustigt fest, hielt aber weiterhin die Hand am Schwert.


    


    »Wie konnte so etwas passieren?« Die Frage von Richter Ninnid stand im Raum.


    Man hatte sich in Colgús Privatgemach versammelt – Colgú, Sechnassach, Richter Barrán, Richter Baithen, Richter Ninnid und Fidelma. Die meisten Gäste waren inzwischen von der Jagd zurückgekehrt. Den Leichnam von Muirchertach Nár hatte man, unauffällig und sorgsam unter Decken verhüllt, zur Burg und direkt zu Bruder Conchobhar in die Apotheke geschafft.


    Ungerührt betrachtete Fidelma den jungen Richter von Laigin, der mit gerötetem Gesicht dasaß.


    »Eben das müssen wir herausfinden«, sagte sie.


    Seine Entgegnung entbehrte nicht eines zynischen Untertons. »Ich dachte, Bruder Eadulf wäre mit auf die Jagd gegangen, um dafür Sorge zu tragen, daß Muirchertach Nár nichts zustößt?«


    Der Seitenhieb schmerzte Fidelma. »Eadulf war mit und wäre beim Angriff eines Keilers, als das Pferd ihn abwarf, beinahe zu Tode gekommen. Aber wenigstens konnten er und Gormán einen Verdächtigen fassen.«


    »Bruder Drón? Das kann ich mir nicht vorstellen«, fuhr Richter Ninnid hoch. »Ein frommer Bruder, noch dazu mit seinem Hintergrund, würde so etwas nie tun.«


    Hochkönig Sechnassach machte ein sorgenvolles Gesicht. »Wenn Bruder Drón die Tat als Vergeltung für den Mord an Ultán begangen hat, dann sehe ich Probleme auf uns zukommen.«


    Barrán, der Oberste Richter des Hochkönigs, erläuterte die soeben geäußerte Befürchtung: »Wir müssen uns vergegenwärtigen, daß Ultán ein führender Kirchenmann, ein Abgesandter von Ard Macha war. Blathmac, König von Ulaidh, in dessen Königreich Ard Macha liegt, hat mir zugesichert, daß er bei möglichen Protesten, zu denen es auf Grund der Ermordung des Abgesandten kommen könnte, Herr der Lage sein würde, vorausgesetzt, er könnte Ségéne, dem Nachfolger des Patrick, glaubwürdig erklären, daß man den Mörder gefangen und der gerechten Strafe zugeführt hätte. Jetzt aber« – er warf einen Blick zu Fidelma –, »da die Verdachtsperson selbst ermordet worden ist, haben wir eine andere Situation. Wir hören, daß Bruder Drón von Cill Ria der mutmaßliche Mörder des Königs von Connacht ist. Connacht kann gegenüber Ard Macha auf Vergeltung bestehen. Ehe wir Muirchertachs rechtmäßigen Erben Dúnchad Muirisci von der Sachlage in Kenntnis setzen, müssen wir ihm gewisse Zusicherungen geben. Wir dürfen nicht vergessen, daß Könige ihrem Volk gegenüber verantwortlich sind. Es ist das Volk, das bei solchen Fragen die Macht hat, denn es ist das Volk, dasüber den König bestimmt, nicht der König über das Volk.«


    Mit der ihm eigenen Arroganz trumpfte Richter Ninnid auf: »Je früher ich mit Bruder Drón spreche, desto rascher kommt es zur Klärung der Angelegenheit. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein frommer Bruder aus Rache Muirchertach Nár getötet haben soll.«


    »Du kannst ihn jederzeit aufsuchen«, sagte Fidelma.


    »Gut. Schließlich können wir nicht ewig darauf warten, daß Licht in die Sache kommt. Hätten wir Muirchertach Nár sofort vor die Richter gebracht, stünden wir jetzt nicht vor einem Rachemord.«


    Richter Barrán schaute zu Fidelma, die ärgerlich den Kopf schüttelte.


    »Du bist anderer Meinung?«


    »So einfach darf man es sich nicht machen«, murmelte sie.


    Der Hochkönig lehnte sich zurück und sah sie ernst an. »Ich habe große Achtung vor dir, Fidelma von Cashel. Ich bin mir sehr wohl bewußt, daß ich ohne deine Fähigkeiten, schwierige Rätsel zu lösen, vielleicht nicht Hochkönig wäre. Ich werde nicht vergessen, wie du das Geheimnis um das heilige Amtsschwert aufgedeckt hast. Ich verdanke dir viel. Ich bin bereit, dir für die Klärung des neuerlichen Problems mehr Zeit zu gewähren. Nur, was bringt dich zu der Feststellung, daß wir es uns mit der auf der Hand liegenden Erklärung zu einfach machen? Zugegeben, offenlegen zu müssen, daß ein König einen Abt getötet hat und im Gegenzug ein Kirchenmann einen König umbringt, ist keine leichte Sache. Trotzdem, warum tust du dich damit so schwer?«


    »Weil nicht erwiesen ist, daß es so war«, erwiderte Fidelma leise.


    Schon wollte Richter Ninnid wieder losplatzen, aber der Hochkönig gebot ihm zu schweigen.


    »Du bist demnach anderer Auffassung?« fragte er.


    »Das zu sagen wäre noch zu früh. Wenn wir aus den vergangenen Jahrhunderten, in denen die Richter unser Gesetzeswerk ausarbeiteten und weiterentwickelten, etwas gelernt haben, dann doch das, daß die Wahrheit mehr zählt als der einzelne Gesetzespassus. Die Wahrheit steht über allem, so wird es uns gelehrt, sie ist der eigentliche Sinn allen Seins. Wollen wir also Gerechtigkeit walten lassen, müssen wir die Wahrheit ergründen.«


    Richter Ninnid lächelte hochmütig. »Wann widersprechen sich Rechtsprechung und Wahrheit?«


    »Wenn ein Richter statt einer zeitaufwendigen, besonnenen Untersuchung auf eine für ihn zweckmäßige Erledigung des Falles drängt«, entgegnete Fidelma scharf. »Du kennst doch gewiß auch die alte Geschichte von dem güldenen Becher des Cormac Mac Art?«


    »Heidnischer Blödsinn!« kommentierte er abfällig.


    »Vielleicht in den Augen derer, die nur die Geschichte als solche, nicht aber ihren Symbolwert sehen. Es heißt darin, daß Cormac in den Besitz eines güldenen Bechers kam, der in drei Teile zerfiel, wenn drei Lügen erzählt wurden, und wieder zu einem Ganzen wurde, wenn drei Wahrheiten verkündet wurden. Die Wahrheit war es, die den Becher wieder heil machte.«


    »Worauf willst du mit deiner Geschichte hinaus?« fragte der Hochkönig.


    »Ich erinnere nur an die Worte meines Lehrers, an den Rat, den Morann den Fürsten unserer Königreiche erteilte: Mögen sie die Wahrheit verbreiten, und es wird ihren guten Ruf verbreiten. Mögen sie die Wahrheit stärken, und es wird sie selbst stärken. Mögen sie die Wahrheit erhalten, und es wird auch sie erhalten.«


    Richter Barrán winkte müde ab. »Seine Worte sind allen bekannt, Fidelma.«


    »Im Namen der Gerechtigkeit darf der Hochkönig nicht auf einen schnellen Urteilsspruch drängen, darf sich nicht von einem Zweckdenken zuungunsten der Wahrheit leiten lassen.«


    Sechnassach seufzte hörbar. »Du hast deinen Standpunkt dargelegt, Fidelma. Ich meinerseits habe gesagt, daß ich dir für deine Beweisführung mehr Zeit zubillige. Aber endlos ist sie nicht.«


    »Tempus omnia revelat«, erinnerte ihn Fidelma mit einem lateinischen Zitat: Die Zeit enthüllt alles.«


    »Das ist richtig«, stimmte ihr der Hochkönig zu. »Aber für Sterbliche wie uns ist die Zeit nicht endlos. Unsere Entscheidungen werden in Tagen gemessen, dürfen nicht in alle Ewigkeit aufgeschoben werden. Ich werde mit Dúnchad Muirisci und auch mit Blathmac sprechen. Das sind vernünftige Leute. Aber verbreitet sich erst einmal in ihren Königreichen die Nachricht, was hier geschehen ist, dürften sie Schwierigkeiten haben, die Hitzköpfe, die nach Rache schreien, zu bändigen. Es fragt sich, ob mehr Zeit uns etwas bringt.«


    Fidelma erhob sich und verneigte sich zu Sechnassach hin.


    »Ich werde das beherzigen«, sagte sie ruhig. »Ich will versuchen, den Fall in wenigen Tagen aufzuklären und nicht bis in alle Ewigkeit dafür zu brauchen.«


    Eadulf und Gormán erwarteten sie im Gang vor dem Gemach ihres Bruders.


    »Ist irgend etwas über Muirchertach Nárs Tod durchgesickert?« fragte sie Eadulf besorgt.


    »Ich glaube nicht. Nur Rónán, der Fährtenleser, und zwei andere, die ihm geholfen haben, den Leichnam zu verhüllen und herzubringen, wissen, um wen es sich handelt, und sie haben Stillschweigen geschworen. Trotzdem dürfte es sich ziemlich bald herumsprechen. Irgend jemandem wird auffallen, daß er fehlt.«


    Fidelma nickte. »Als erstes müssen wir mit Aíbnat sprechen und danach Dúnchad Muirisci aufsuchen, schließlich gilt er als Muirchertachs Nachfolger auf dem Thron.«


    »Und was wird mit Bruder Drón?«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Wir haben ihn Caol übergeben, und der hat ihn auf eins der Zimmer gebracht und bewacht ihn dort«, teilte ihr Gormán mit. »Er beteuert immer noch seine Unschuld, und das äußerst wortreich.«


    »Wir werden ihn nicht länger als nötig warten lassen«, befand sie. »Sag Caol Bescheid, daß er Richter Ninnid zu ihm lassen darf. Eadulf und ich müssen erst zu Lady Aíbnat.«


    Aíbnat empfing sie an der Tür zu ihrem Gemach. Mit unverhohlener Feindseligkeit blickte sie Fidelma an und ließ auch Eadulf deutlich spüren, was sie von ihm hielt.


    »Was wollt ihr schon wieder?« fragte sie in schrillem Ton. »Mein Mann ist noch nicht von der Jagd zurück.«


    »Wir bringen schlechte Nachricht«, sagte Fidelma leise.


    Sie zuckte zurück. »Schlechte Nachricht?«


    »Es geht um deinen Mann. Er ist … ist verletzt.«


    Aíbnat zeigte keinerlei Regung. Als Fidelma nicht gleich weitersprach, merkte sie, daß es um mehr ging.


    »Ist er tot?« flüsterte sie.


    Fidelma war bemüht, der hochmütigen Frau Mitgefühl entgegenzubringen. »Ich fürchte, ja«, war alles, was über ihre Lippen kam.


    Aíbnat drehte sich um, machte ein paar Schritte ins Zimmer und blieb mit dem Rücken zu ihnen stehen, die Schultern leicht hochgezogen. Fidelma und auch Eadulf folgten ihr. Er schloß sacht die Tür, und beide blieben unschlüssig stehen.


    »Wer hat ihn getötet?« fragte Aíbnat nach einer Weile und wandte sich ihnen wieder zu.


    Überrascht sahen sich Fidelma und Eadulf an.


    »Wie kommst du darauf, jemand könnte ihn getötet haben? Es könnte sich doch um einen Jagdunfall handeln?« fragte er.


    Aíbnat hatte sich vollends unter Kontrolle, keine Träne in den Augen, als sie ihn anblickte.


    »Ich kenne die Stärken meines Mannes. Er war ein guter Reiter. Außerdem deutete die Drohung darauf hin, daß sein Leben in Gefahr war.«


    »Drohung? Gefahr?« wiederholte Fidelma. »Man hat ihm gedroht?«


    »Als wir gestern nach der Abendmahlzeit zurückkamen, lag auf unserem Bett eine Rabenfeder.«


    »Habt ihr den Wächter informiert? Mir jedenfalls hat man nichts mitgeteilt«, wunderte sich Fidelma.


    Aíbnat schüttelte den Kopf. »Muirchertach hat es einfach abgetan, hielt es für ein albernes Zeichen von einem der Anhänger Ultáns. Dieser Drón hatte mehrfach düstere Drohungen ausgesprochen. Aber wir glaubten uns von euren Kriegern gut beschützt. Das war ein Irrtum. Ihr habt versagt. Ihr wart nicht imstande, uns zu schützen, ebensowenig wie ihr imstande wart, Ultán zu schützen.«


    »Ihr hättet das melden müssen«, sagte Fidelma, ohne auf ihre Vorwürfe einzugehen.


    »Das spielt jetzt keine Rolle. Fest steht, daß ihr Muirchertach nicht geschützt habt, und dafür gibt es keine Entschuldigung.«


    »Was hat das mit der Rabenfeder auf sich?« wollte Eadulf von Fidelma wissen.


    »Sie ist ein Symbol für Tod und Schlachtengetümmel. Die Göttin des Todes erscheint oft in Gestalt eines Raben«, erklärte sie. »Wo ist die Feder jetzt?«


    Aíbnat zuckte mit den Achseln. »Die hatte mein Mann.«


    Die Frau schien nicht sonderlich bewegt oder betroffen, wiederum war Fidelma ja schon am Tag zuvor, als sie beide befragt hatte, aufgefallen, daß sie kein sehr liebevolles Verhältnis zu ihrem Gatten hatte.


    »Man hat den Leichnam deines Mannes zu Bruder Conchobhar in die Apotheke geschafft. Man wird ihn waschen, für die Aufbahrung vorbereiten und in die Kapelle bringen. Der Hochkönig wünscht, daß er mit allen Ehren bedacht wird. Du und Muirchertachs tánaiste mögen befinden, was mit ihm geschehen soll.«


    »Was mit ihm geschehen soll?«


    »Als König von Connacht steht ihm das Recht zu, daß seine sterblichen Überreste mit Prunk und Gepränge in sein Königreich überführt werden.«


    Sie nickte bedächtig. »Das muß Dúnchad entscheiden. Muirchertachs Vater liegt mit vielen anderen Königen in der Abtei von Cluain Mic Nois.« Sie machte eine Pause, ehe sie mit der Frage fortfuhr: »Wurde der Mann, der Muirchertach getötet hat, festgenommen?«


    »Der Mann?«


    Sie verzog keine Miene. »Ich gehe davon aus, daß die Person, die Muirchertach getötet hat, ein Mann war.«


    »Wir können dazu noch keine Aussagen machen.«


    »Ihr braucht euch nur unter Ultáns Anhängern umzuschauen. Von denen ist nur einer zu so einem Racheakt fähig. Was mich betrifft, so werde ich meine Dienerschaft anweisen, für morgen meine Abreise vorzubereiten. Ich sehe keine Veranlassung, noch länger hierzubleiben. Um die Bestattungsfeierlichkeiten und die Überführung des Leichnams wird sich Dúnchad Muirisci kümmern.«


    »Ich fürchte, du wirst hierbleiben müssen, bis die Dinge geklärt sind«, erklärte ihr Fidelma ernst. »Du kannst erst abreisen, wenn ich das Zeichen dafür gebe.«


    Aíbnat war es nicht gewohnt, daß man ihr widersprach. »Ist dir eigentlich klar, wen du vor dir hast? Du magst die Schwester des Königs von Muman sein, ich aber bin die Frau des Königs von Connacht.«


    »Du bist jetzt die Witwe des Königs von Connacht, der ermordet und noch nicht bestattet beim Apotheker liegt«, entgegnete Fidelma mit kühlem Lächeln. »Ich aber bin die dálaigh, die für seine Verteidigung in Sachen des Verbrechens, dessen man ihn beschuldigte, zuständig war und folglich nun den Mord an ihm zu untersuchen hat. Wie allen anderen in diesem Fall stehen dir keine Sonderrechte zu.«


    »Ich werde bei Sechnassach, dem Hochkönig, vorstellig werden und mich über deine Unverschämtheit beschweren«, zürnte Aíbnat aufgebracht.


    »Tu das nur. Sechnassach ist wohl vertraut mit dem Gesetz und weiß, wie die Dinge zu handhaben sind. Wenn du es wünschst, wird ein Wächter weiterhin an deiner Tür Posten stehen … Zu deinem Schutz. Selbstverständlich kannst du auch mit Barrán, dem Hauptrichter, sprechen.«


    Aíbnat glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Das mach ich auch, da kannst du dich drauf verlassen. Und schicke Abt Augaire zu mir, ich habe geistlichen Beistand nötig.«


    Eine Antwort erübrigte sich. Fidelma drehte sich um und verließ mit Eadulf den Raum. Er bemerkte, daß sie leicht zitterte vor Wut.


    »Es gibt nur wenige Menschen, die mich derart aufbringen«, entschuldigte sie sich. »Aber diese Frau ist so etwas von arrogant und kalt, daß ich ihr am liebsten eine runterhauen würde.«


    Eadulf nahm sie am Arm. »So kenne ich dich gar nicht. Ich muß jedoch gestehen, daß sie auf mich auch keinen sonderlich guten Eindruck gemacht hat. Die Kälte, mit der sie die Nachricht vom Tod ihres Mannes aufgenommen hat, war schon erstaunlich.«


    »So etwas wie Liebe zwischen den beiden war ohnehin nicht zu spüren«, bestätigte Fidelma.


    »Aber die Geschichte mit der Rache, da hat sie recht. Wie sich Bruder Drón zu verteidigen sucht, ist geradezu lachhaft. Als wir ihn mit Muirchertachs Pferd erwischten, war doch alles klar. Warum hast du ihr eigentlich verschwiegen, daß wir Drón für den Mörder halten?«


    »Wir müssen uns in der Frage erst absolute Gewißheit verschaffen, Eadulf.«


    »Es paßt doch aber alles zusammen. Und nun noch diese Rabenfeder als Symbol des Todes, die sie gestern abend auf dem Bett gefunden haben wollen. Eine Vorwarnung von Vergeltung für den Mord an Ultán.«


    Fidelma sah ihm ernst in die Augen. »Genau das ist es, was nicht paßt.«


    »Wieso nicht?«


    »Das mit der Feder schließt eher aus, daß Bruder Drón mit drinhängt. Sie ist ein Wahrzeichen des Alten Glaubens und nicht des Neuen. Warum sollte einer, der für den Neuen Glauben steht, mit dem Symbol für Schlachtengemetzel und die Göttin des Todes arbeiten?«


    »Alte Auffassungen halten sich lange. Könnte ja sein, er hat die Feder dort hingelegt, um den, der später die Untersuchung führt, auf eine falsche Fährte zu locken. Oder eine völlig andere Person hat sie dort hingelegt, jemand, der mit dem Mord gar nichts zu tun hat.«


    »Könnte sein«, gab Fidelma zu. »Hat eine Rabenfeder bei den heidnischen Angelsachsen eigentlich die gleiche Bedeutung wie hier?«


    Eadulf überlegte. »Die Walküren, die Wodan ausschickt, um die gefallenen Kämpfer von der Walstatt zu bergen, werden von Raben begleitet, der Rabe ist also immer das Zeichen für etwas Unheilvolles.«


    »Dann brauchen wir uns über die Symbolik also nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Nachdem wir nun Aíbnat in Kenntnis gesetzt haben, müssen wir uns als nächstes mit Dúnchad Muirisci unterhalten.« Ein weiterer Gedanke ging ihr durch den Kopf. »Du hast von Rónán, dem Fährtenleser, gesprochen. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Er ist ein guter Jäger. Wir haben allen Grund, sorgfältig zu durchdenken, was er sagt. Du hast doch seine Darlegungen im einzelnen überprüft?«


    »Wir konnten die Spuren, auf die er uns verwiesen hat, eine gute Strecke lang verfolgen; dann verloren sie sich auf steinigem Untergrund und ließen sich nicht mehr finden. Die Tatsache, daß wir Bruder Drón mit Muirchertachs Pferd entdeckten, war mir dann Beweis genug.«


    »Rónán hat dich doch aber ausdrücklich darauf hingewiesen, daß das Pferd, auf dem die Person geritten ist, die im Wald auf Muirchertach traf und allem Anschein nach über ihn hergefallen ist, ein eindeutiges Kennzeichen hatte.«


    Eadulf stöhnte erschrocken auf. »Stimmt. Ich wollte das sofort bei unserer Rückkehr auf die Burg überprüfen. Das wäre ein Beweis, gegen den Drón nichts ins Feld führen könnte.«


    »Dann geh und überprüfe es gleich. Es sollte geschehen, ehe wir Dúnchad Muirisci unterrichten und vor allen Dingen, ehe wir Bruder Drón weiter befragen. Ich begebe mich inzwischen zu Bruder Conchobhar, wir treffen uns dort.«


    Eilends lief Eadulf los, nicht ohne sich Vorwürfe zu machen, daß ihm der Punkt entgangen war, mit dem er Bruder Dróns Schuld hätte eindeutig belegen können. Er hatte Fidelma alles genauestens berichtet: das Auffinden der Leiche, Rónáns Spurendeutungen und wie sie Drón einholten. Er mußte ihr zugute halten, daß sie den wunden Punkt nicht direkt benannt hatte, sondern ihn nur taktvoll daran erinnert hatte.


    Er überquerte den Hof und fand bei den Ställen den gilla scuir, den Oberstallknecht. Er bat ihn, sich das Pferd, das Bruder Drón geritten hatte, näher anschauen zu dürfen und erntete einen verwunderten Blick. Widerspruchslos griff sich der junge Mann eine Laterne und führte ihn zu den Boxen.


    »Es geht mir um die Hufeisen, die möchte ich mir genauer ansehen. Wie mache ich das am besten? Ich verstehe mich nicht allzu gut auf Pferde.«


    Mitleidig sah ihn der gilla scuir an, sagte aber nichts. Fidelma war als ausgezeichnete Pferdekennerin bekannt, wohingegen sich längst herumgesprochen hatte, daß Eadulf im Umgang mit Pferden unsicher war.


    »Halte die Laterne, Bruder Eadulf. Welchen Huf willst du sehen?«


    »Den vorne links.«


    Der Bursche betrat die Box, sprach leise mit dem Pferd und tätschelte sein Maul, damit es ihn erkannte. Dann bückte er sich und hob den linken Vorderhuf an, so daß die Unterseite zu sehen war.


    »Komm näher mit der Laterne. Sachte. Halte sie so, daß du etwas erkennen kannst. Was erwartest du? Ein loses Hufeisen?«


    Eadulf schüttelte den Kopf. Er starrte auf den Huf. Alles war in Ordnung, kein Riß, keinerlei Unebenheiten im Eisen. Enttäuscht preßte er die Lippen aufeinander und überlegte.


    »Ich will auch die anderen sehen.« Konnte ja sein, Rónán hatte sich in den Hufen geirrt und sie bei der genauen Bezeichnung miteinander verwechselt.


    Ziemlich rasch stand fest, daß keines der Hufeisen von dem Tier, das Bruder Drón geritten hatte, etwas Auffälliges aufwies.


    Eadulf grübelte. Die einzige Schlußfolgerung, die übrigblieb, war die, daß es nicht Bruder Drón gewesen war, der Muirchertachs Pferd von der Stelle des Grauens fortgeführt hatte. Bedeutete das, daß er auch nicht der Mörder war? Er merkte, daß ihn der gilla scuir erwartungsvoll anschaute.


    »Was hast du gesucht, Bruder Eadulf?«


    »Ein Pferd mit einem gesprungenen oder zerbrochenen Hufeisen.«


    Der Stallknecht verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Da hast du dir das falsche Pferd vorgenommen.« Er zeigte zu einer anderen Box. »Das dort ist heute abend mit einem kaputten Hufeisen zurückgekommen. Muß schlecht gegossen gewesen sein. Das kann schon mal passieren. Wurde aber nicht bei uns gegossen. Einer der Schmiede aus dem Norden hat das gemacht.«


    »Und an welchem Huf war das?«


    »Vorne links. Unser Schmied hat es gleich ersetzt.« Der Oberstallknecht hielt Eadulf zurück, der sich sofort überzeugen wollte. »Es war wirklich der linke Vorderhuf. Ich habe selbst geholfen, das Eisen auszutauschen.«


    »Und wessen Pferd ist es?«


    Der Bursche rieb sich das Kinn. »Es gehört Dúnchad Muirisci, dem Thronfolger von Connacht.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 14

    


    Fidelma schaute nachdenklich drein, nachdem ihr Eadulf das Ergebnis seiner Nachforschungen geschildert hatte. Gormán hatte sie taktvoller Weise in einer Ecke von Bruder Conchobhars Apotheke allein gelassen, damit sie in Ruhe die neu entstandene Lage erörtern konnten.


    »Und du bist dir ganz sicher, daß Bruder Dróns Pferd kein gespaltenes Hufeisen hatte?« fragte sie eindringlich.


    »Leider ja«, bestätigte Eadulf. »Ich hätte mich sofort vergewissern sollen. Alle vier Hufeisen waren einwandfrei in Ordnung. Rónán zufolge hatte das Pferd, mit dem jemand vom Tatort geritten ist, ein gebrochenes Hufeisen am linken Vorderbein. Und das trifft genau auf Dúnchad Muiriscis Pferd zu.«


    »Auf Rónáns Aussagen ist Verlaß. Demnach könnte die Geschichte, die Bruder Drón dir erzählt hat, durchaus wahr sein. Er hat Muirchertachs Roß einfach im Wald gefunden.«


    Die Schlußfolgerung paßte Eadulf nicht ins Konzept. »Könnte wahr sein, ja schon. Es ist doch aber merkwürdig, daß der Mörder den Ort des Verbrechens auf seinem Pferd verläßt, Muirchertachs Pferd am Zügel eine ganze Weile mitführt und sich dann entschließt, es irgendwo stehenzulassen.«


    »Nimm’s mir nicht übel, Eadulf, viel Erfahrung als Reiter hast du nicht.«


    »Das will ich nicht abstreiten«, räumte Eadulf mißvergnügt ein. »Sag schon, was habe ich übersehen?«


    »Muirchertachs Pferd ist dem Gaul des Mörders aus eigenem Antrieb gefolgt. Pferde muß man nicht unbedingt am Zügel führen. Der Täter merkte, daß der Schecke des Königs ihm hinterhertrottete und begriff, daß ihn das hochgradig verdächtig machen würde. Daher stieg er ab und band ihn mit seinen Zügeln an einen Baum; somit war er festgemacht, und er konnte unbehelligt weiterreiten.«


    »Logisch ist das schon«, gab Eadulf widerstrebend zu. »Nur daß ein Pferd so ohne weiteres einem fremden Gaul hinterherläuft, wäre mir nie in den Sinn gekommen.«


    Fidelma lächelte. »Aber genau das ist der Punkt. Normalerweise würde es das nicht tun. Doch einem Pferd, das ihm vertraut ist, würde es folgen.«


    Das leuchtete Eadulf ein. »Dúnchad Muiriscis Pferd und das von Muirchertach kommen aus demselben Stall. Dann ist das klar. Trotzdem ärgert es mich, daß mir die Sache mit dem gespaltenen Hufeisen nicht sofort aufgefallen ist.«


    »Daran bin ich nicht ganz unschuldig. Als du mir von dem Pferd erzählt hast, hätte ich dir sagen können, wem es gehörte. Ich war im Burghof, als Dúnchad Muirisci von der Jagd zurückkam. Der gilla scuir bemerkte, daß das Pferd des tánaiste ein gespaltenes Hufeisen hatte. Außerdem war Blut an den Händen des Thronerben. Er sei in einen Dornbusch gefallen, erzählte er uns. Seinen Jagdspeer hätte er auch verloren.«


    »Dann haben wir ihn! Er ist der Täter! Ist doch offensichtlich.«


    Fidelma verzog das Gesicht. »Ebenso offensichtlich wie vorher bei Bruder Drón?« fragte sie skeptisch und schüttelte den Kopf. »Nicht so hastig. Wir müssen sorgsam vorgehen, Eadulf, besonders jetzt, denn Dúnchad Muirisci ist Muirchertach Nárs Nachfolger als König von Connacht. Wir haben es mit Männern zu tun, die über Macht und Ansehen verfügen; da heißt es, mit Schuldzuweisungen doppelt vorsichtig sein.«


    »Gut, aber ähnlich wie Bruder Drón ein Motiv hatte, Muirchertach Nár zu ermorden, hat Dúnchad Muirisci doch ein weit besseres Motiv: Ihm würde das Königreich Connacht zufallen.«


    »Und welches Motiv soll Dúnchad gehabt haben, Abt Ultán zu töten?«


    »Na … eigentlich keins.«


    »Damit sagst du, daß wir uns mit zwei Mördern befassen müssen – einem, der Ultán ermordete, und einem, der Muirchertach Nár umbrachte.«


    »Was spricht dagegen? Muirchertach könnte Ultán ermordet haben und Dúnchad Muirchertach – es wären also zwei voneinander unabhängige Mordfälle.«


    »Mir will nach wie vor nicht in den Kopf, daß Muirchertach Nár der Mörder Ultáns sein soll. Wenn er all die Jahre Rachegedanken gegen den Abt gehegt hat, dann hätte er doch eine plausiblere Geschichte erfunden, hätte sich einen besseren Plan zurechtgelegt. Allein der Umstand, daß Muirchertach und seine Frau einander nicht ausstehen konnten, macht mich stutzig, und das nicht erst jetzt. Warum sollte Muirchertach die Sühnegeldforderung im Namen seiner Frau betreiben, wenn die sich gar nicht darum scherte? Irgendwas an der Sache ist mir nicht geheuer.«


    »Was machen wir jetzt am gescheitesten? Bruder Drón freisetzen?«


    »Wir müssen wohl die Bewachung abziehen und ihn aus der Haft entlassen«, meinte Fidelma nach kurzem Überlegen. »Aber bis auf weiteres darf er sich nur innerhalb der Festungsmauern bewegen. Und dann hören wir erst einmal, was Dúnchad Muirisci uns zu erzählen hat.«


    


    Dúnchad Muirisci begrüßte sie einigermaßen erstaunt. Seine Hand war frisch verbunden.


    »Ich habe euch doch schon alles gesagt, was ich über Abt Ultáns Tod weiß. Ich wüßte nicht, was ich dem noch hinzufügen könnte.« Er wirkte beunruhigt und schien Ausflüchte zu suchen.


    »Nicht über seinen Tod müssen wir uns unterhalten«, erwiderte Fidelma. »Dürfen wir eintreten?«


    Der Thronerbe von Connacht zögerte mit einer Antwort. Resolut schob Fidelma ihn zur Seite und trat ein, blieb aber sogleich verblüfft stehen.


    Mitten im Zimmer stand eine reichlich nervöse Schwester Sétach. »Es überrascht mich, dich hier zu treffen, Schwester«, erklärte Fidelma völlig ruhig.


    Das Mädchen sagte gar nichts und blickte hilfesuchend zu Dúnchad Muirisci.


    Auch Eadulf staunte nicht schlecht, als er das Mädchen erkannte.


    Dúnchad Muirisci wurde rot und hüstelte verlegen. »Schwester Sétach wollte mit mirüber den Tod von Abt Ultán reden.«


    Spöttisch zog Fidelma eine Augenbraue hoch. »Und da speziell worüber?« fragte sie und schaute Schwester Sétach an.


    »Über den Tod des Mädchens, der vermutlich Ursache für das ganze Geschehen hier ist. Über den Freitod von Searc.«


    »Wie interessant«, bemerkte Fidelma spitz und wartete auf eine weitere Erklärung.


    Eine Weile schwiegen beide.


    »Wir wollten überlegen, da Abt Ultán nun nicht mehr am Leben ist …« Schwester Sétach wurde rot und zog verunsichert den Kopf ein.


    »… wollten überlegen, wie die Angelegenheit zwischen Connacht und Cill Ria in Frieden beigelegt werden kann«, beendete Dúnchad Muirisci den Satz.


    Fidelma und Eadulf tauschten kurz einen Blick aus.


    »Denkst du, es kommt dir jetzt zu, diesbezüglich eine Klärung herbeizuführen?« fragte sie Dúnchad Muirisci leise.


    Der Thronerbe lächelte herablassend. »Ist doch klar, Schwester Sétach konnte sich unter den gegenwärtigen Umständen nicht an Muirchertach wenden. Da ich der tánaiste bin, versteht sich von selbst, daß sie zuerst mit mir reden wollte. Aber so wichtig ist die Sache nicht. Schwester Sétach und ich können uns ohne weiteres später darüber unterhalten.« Er schaute die junge Nonne an und nickte ihr zu. Sie verstand den Wink.


    Eadulf dachte schon, Fidelma würde sie zurückhalten, doch sie hinderte sie nicht am Gehen. Mit raschen Schritten verließ das Mädchen den Raum.


    »Also, worum geht’s?« fragte Dúnchad Muirisci, bemüht, wieder Herr der Lage zu werden. »Ich habe euch alles gesagt, was ich über Ultáns Tod weiß.«


    »Wie vorhin schon bemerkt, sind wir nicht hier, um über seinen Tod mit dir zu sprechen. Auf der Wildschweinjagd heute früh wurde Muirchertach getötet.«


    Falls Dúnchad Muirisci Erstaunen und Entsetzen heuchelte, gelang ihm das glaubhaft, fand Eadulf.


    »Aber er war doch ein tüchtiger Reiter, warf treffsicher seinen Speer«, murmelte der tánaiste. »Einem wie ihm konnte ein Keiler nichts anhaben.« Er überlegte. »Und wieso erfahre ich erst jetzt davon?«


    »Du irrst, wenn du denkst, er ist Opfer eines Jagdunfalls geworden«, erwiderte sie.


    »Kein Jagdunfall?« Der junge Edelmann war wie betäubt. »Was dann?«


    »Man hat ihn überfallen und mit seinem eigenen Speer ermordet.«


    »Ermordet? Wer war es? War es ein Racheakt?«


    »Dem gehen wir gerade nach.«


    »Bruder Drón! Dieser Schleicher! Wo hat der sich zu der Zeit aufgehalten?«


    »Wie gesagt, wir stellen eben unsere Nachforschungen an.«


    Dúnchad Muirisci runzelte grübelnd die Stirn.


    Erriet Fidelma seine Gedanken? Sie lächelte flüchtig und erklärte: »Demnach bist du der neue König von Connacht, vorausgesetzt, deine derbhfine beschließen das.« Die derbhfine waren das Wahlkollegium der Großfamilie, in der Regel gehörten ihm Vertreter von drei Generationen an, die den Nachfolger des Stammesfürsten bestimmten.


    »Natürlich, natürlich«, murmelte Dúnchad Muirisci.


    »Wiederum bist du auch einer der Hauptverdächtigen«, warf Eadulf trocken ein.


    »Ich? Ich werde verdächtigt?« Dúnchad Muirisci starrte ihn verständnislos an, dann stieg Wut in ihm auf.


    Doch noch ehe er eine Erwiderung parat hatte, fügte Fidelma hinzu: »So ist es. Am besten, du erzählst uns erst mal, wie du dir die Wunden an der Hand zugezogen hast.«


    Weshalb sie nicht geradewegs nach dem belastenden Beweisstück, dem gebrochenen Hufeisen, fragte, verstand Eadulf nicht, hielt sich aber zurück.


    Dúnchad Muirisci zögerte. »Das habe ich bereits geschildert, als ich zurückkam. Unten auf dem Burghof.«


    »Ich hätte es gern noch einmal gehört.«


    »Mein Pferd strauchelte, und ich wurde in ein Dornengestrüpp geschleudert. Dabei habe ich mir die Hand zerkratzt.«


    »So etwas passiert dir, wo du überall als hervorragender Reiter und Jäger gerühmt wirst«, wunderte sich Fidelma.


    Der Adelsherr aus Connacht verargte ihr den sanften Spott, bezähmte aber seinen Unmut. »Es war eine Situation, mit der ich nicht gerechnet hatte. Der Keiler kam unversehens auf uns zugerannt, und mein Pferd scheute. Es bäumte sich auf, und das alles kam für mich so überraschend, daß ich aus dem Sattel stürzte und im Dornbusch landete. Bis ich mich hochgerappelt hatte und wieder auf zwei Beinen stand, war mein Hengst davongaloppiert. Kann dem besten Reiter passieren«, schloß er trotzig.


    Eadulf fühlte sich mehr als unbehaglich, er hatte schließlich ähnliche Erfahrungen gemacht.


    »Du bist also ins Dornengestrüpp gefallen, und dann war dein Pferd weg«, faßte Fidelma zusammen. »Und wie ging’s weiter?«


    »Das Wildschwein war verschwunden. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß loszumarschieren. Ich hätte mich ohrfeigen können, denn soviel stand fest: Sobald andere von meinem Mißgeschick erfuhren, würden sie mich hänseln, und ich müßte mich in Grund und Boden schämen. Deshalb habe ich es zunächst für mich behalten. Du mußt bedenken, was für eine Schmach das für mich, Dúnchad Muirisci von den Uí Fiachracha Muaide, ist, dessen Abstammungslinie zurückreicht bis zu dem großen Hochkönig Niall Noigiallach. Wenn die Welt erfährt, daß ich bei einer harmlosen Jagd abgeworfen wurde und mir mein Pferd davonlief, gibt das Stoff genug für die Barden der fünf Königreiche. Ich schwor mir also, sollte ich mein Pferd wiederfinden, würde ich kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, daß es mir abhanden gekommen war, und so meinen Ruf wahren.« Es stimmte, die Edelleute und Krieger von Éireann maßen Ehre und untadeligem Ruf große Bedeutung bei. »Das ist die nackte Wahrheit«, meinte er arglos und lehnte sich zurück. »Besonders stolz darauf bin ich nicht.«


    »Dann hast du dein Roß eingefangen und dir die Geschichte zurechtgelegt, wie du sie mir und Finguine bei deiner Rückkehr erzählt hast«, schlußfolgerte Fidelma.


    Der junge Held fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und zögerte mit einer Antwort. Fidelma ließ nicht locker.


    »Oder hast du dein Pferd nicht gleich wiedergefunden? Hast du gelogen? Was ist nun wahr? Ich möchte von dir die ganze Wahrheit hören.«


    »Die Wahrheit? Ist der Zeitpunkt so wichtig? Ich habe mein Pferd wiedergefunden – wann das war, spielt doch wohl keine Rolle.«


    »Die Wahrheit ist immer wichtig«, belehrte sie ihn.


    »Ich habe eine ganze Weile nach dem Pferd gesucht«, gestand er. »Und weil ich zu Fuß unterwegs war, kam mir das wie eine Ewigkeit vor. Sogar mein bir wurde mir richtig beschwerlich. Schließlich habe ich ihn ins Gebüsch geschleudert, um rascher voranzukommen. Ganz schön lange bin ich auf der Suche nach dem Biest umhergewandert. Ich wollte schon aufgeben und mich damit abfinden, zu Fuß nach Cashel pilgern zu müssen und den Spott der Leute zu ertragen.«


    »Aber du hast es dann doch gefunden«, drängte ihn Fidelma. »Wie kam das?«


    »Das war ganz merkwürdig. Ich zog durch den Wald und kam an einen Hügel.«


    Eilfertig fiel ihm Eadulf ins Wort. »Beschreib uns die Gegend genauer.«


    Dúnchad schaute bei dem Einwurf verdutzt auf, zuckte die Achseln und gab knapp die gewünschte Auskunft.


    »Aber du bist nicht auf den Hügel gestiegen und hast dich von oben umgeschaut?« erkundigte sich Eadulf.


    Der Befragte schüttelte den Kopf. »Ist das so wichtig?«


    »Das ist sogar sehr wichtig, denn dort wurde Muirchertach Nár ermordet«, erklärte ihm Eadulf. »Sein Leichnam lag in der Senke hinter dem Hügel.«


    Der junge Edelmann war erschüttert. »Davon hatte ich nicht die geringste Ahnung. Ich kam bis zum Fuß der Anhöhe, und da vernahm ich Pferdegetrappel in der Nähe.«


    »Pferde?«


    »Der Gedanke an Ehrenrettung und guten Ruf war vergessen. Ich rief laut und eilte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Hoffte ich doch, bei einem Mitglied der Jagdgesellschaft hinten aufsitzen zu können. Die Pferde waren ganz deutlich zu hören. Aber die Reiter bemerkten mein Rufen nicht. Da der Weg, den sie eingeschlagen hatten, geradewegs nach Cashel führte, beschloß ich, ihren Spuren zu folgen. Ich war noch nicht weit gegangen, da geriet ich an eine Stelle, wo der Weg ziemlich steinig wird. Und genau dort erblickte ich meinen Hengst. Der stand ganz brav da und wartete.«


    »Du sagtest vorhin, daß das merkwürdig war«, griff Fidelma ein. »Inwiefern merkwürdig?«


    »Mein Roß war an einen Strauch gebunden.«


    »Nicht einfach mit den Zügeln hängengeblieben?«


    Dúnchad Muirisci schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann doch unterscheiden, ob sich ein Pferd mit dem Zaumzeug verheddert oder ob jemand die Zügel absichtlich um einen Ast gebunden hat, damit es nicht weglaufen kann.«


    »Und du bist dort keinem begegnet? Auch nirgends einem anderen Pferd, das angebunden war?«


    »Nein, weit und breit war niemand zu sehen, kein Mensch, kein weiteres Pferd.«


    »Und was hast du dann unternommen?«


    »Ich sagte mir, du bleibst bei deiner ursprünglichen Geschichte, bin aufgestiegen und zur Festung geritten. Oh, eins habe ich noch vergessen. Ich merkte, daß mein Roß leicht lahmte. Da habe ich die Hufe untersucht und festgestellt, daß ein Hufeisen gebrochen war. Das muß in dem felsigen Gelände passiert sein. Nach meiner Rückkehr wurde der Huf gleich neu beschlagen.« Sein Blick wanderte zwischen Fidelma und Eadulf hin und her, schließlich fragte er: »So, nun wißt ihr alles. Glaubt ihr ernsthaft, ich hätte meinen König ermordet?«


    »Wie war deine Beziehung zu Muirchertach? Ich meine nicht eure Blutsverwandtschaft.«


    »Ich bin … war … sein tánaiste«, erwiderte Dúnchad Muirisci zögerlich.


    »Standest du ihm sehr nahe? Wart ihr gute Freunde?«


    Den Gedanken verneinte er. »Er gehörte zu den Uí Fiachracha Aidni. Und ich bin einer von den Uí Fiachracha Muaide. Ich stamme in fünfter Generation von Náth Í aus der älteren Linie ab, Muirchertach Nár dagegen stammte in achter Generation vom zweiten Sohn des Náth Í ab. Wir standen uns nicht mal als Vettern nahe, und Freunde waren wir schon gar nicht.«


    »Aber ich darf wohl voraussetzen, ihr habt freundlich miteinander verkehrt und habt einvernehmlich das Königreich regiert?«


    »Wir hatten uns geeinigt, daß ich in den Westgebieten von Connacht regierte und Muirchertach sich vorwiegend in den östlichen Stammesgebieten aufhielt. Und das ging recht gut so. Ihm lag nicht sonderlich viel daran, sein Land gut zu regieren. Die Vergnügungen des Königseins waren ihm lieber als die damit einhergehenden Pflichten.«


    »Nun ist er tot. Wie wird sich Lady Aíbnat damit abfinden? Ihr Gram über sein Ableben dürfte sich in Grenzen halten.«


    Dúnchad zuckte gleichgültig die Achseln. »Daß sie nun keine Machtposition mehr hat, dürfte sie schon betrüben. Ihre Familie gehört zum Stamm der Uí Briúin. Sie bestimmen, was im nördlichen Connacht zu geschehen hat; wir haben wenig Einfluß darauf, wie sie ihre Stammesgebiete verwalten. Seit langem pochen sie auf ihr Recht, die eigentlichen Könige von Connacht zu sein. Sie stammen von Bríon, dem Bruder von Niall Noigiallach ab. Doch Aíbnats Vater ist als einziger der Sippe König gewesen; er übte das Amt fünfundzwanzig Jahre lang aus. Aíbnat hat stets die Auffassung vertreten, ihr Bruder Cellach sollte tánaiste, wenn nicht gar König sein. Mit Sicherheit wird sie sich für ihn einsetzen, wenn es um die Wahl meines tánaiste geht.«


    »Ihr war wohl vor allem ihre Stellung als Königin wichtig?« fragte Fidelma. »Ich hatte den Eindruck, daß sie von ihrem Gatten nicht viel hielt.«


    »Ich bezweifle, daß sie überhaupt von jemandem viel hält, dazu ist sie viel zu sehr von sich eingenommen«, bestätigte Dúnchad. »Die Regierungszeit meines Vetters war kurz und keineswegs glanzvoll. Sein Vater Guaire übertraf ihn an Mut und Tapferkeit, aber auch bei der Vergabe von Land an die Kirche. Mein Vetter setzte alles daran, sich Lehnstreue und Lobpreis eher zu erkaufen, als sie sich zu verdienen.«


    Fidelma blickte Dúnchad herausfordernd an. »Wer dich so reden hört, könnte denken, dir hätte manches an ihm mißfallen.«


    »Mißfallen? Ich will dir gegenüber ehrlich sein, auch wenn das deinen Verdacht stützt, den du offensichtlich hast, ich sei mitbeteiligt an seinem Tod. Ich habe meinen Vetter nie gemocht. Er war eitel und eingebildet und hatte sich immerhin einen ziemlichen Ruf erworben. Aber ich habe ihn nicht derart gehaßt, daß ich ihn hätte umbringen wollen.«


    »Einen Ruf erworben?« Fast hätte Fidelma losgelacht. »Eben warst du doch noch um den Schutz von Ruf und Ehre sehr besorgt.«


    »Ich meinte ja auch nicht den Ruf, wie ihn sich mein Vetter erworben hat. Er hatte einen Ruf als clúanaire.«


    Eadulf kannte das Wort, es stand für Betrug und Täuschung, aber so, wie es Dúnchad benutzte, war es ihm noch nicht vorgekommen. Rasch klärte ihn Fidelma auf. »Damit wird jemand bezeichnet, der andere betrügt, vor allem aber Frauen verführt.«


    »Genau das ist es, was seinen Ruf ausmachte«, bekräftigte Dúnchad. »Es hieß, keine der adligen Damen wäre vor ihm sicher gewesen.«


    »Und wie hat sich Lady Aíbnat dazu gestellt?«


    »Ich glaube, das hat sie wenig bekümmert, solange es nicht ihre Stellung bei Hofe beeinträchtigte. Sie hatte sich damit abgefunden, wie Muirchertach sein Leben führte, Hauptsache, er mischte sich nicht in ihre Angelegenheiten.«


    »Kann man sich gut vorstellen. Und was hast du davon gehalten?«


    »Mein Standpunkt war, solange es nicht die Sicherheit im Königreich gefährdet, soll er tun oder lassen, was er will.«


    »Ich vermute, keine der Damen, die er umgarnte, hat sich je beschwert.«


    »Jedenfalls ist mir nichts dergleichen zu Ohren gekommen. Und sollte ihn eine mal verklagt haben, hat er bestimmt ihr oder ihrem Ehemann – falls es den gab – den Preis gezahlt, den sie für ihr Stillschweigen verlangten.«


    »Und doch hätte man meinen können, daß er sich den höchsten moralischen Grundsätzen verpflichtet fühlte. Ist er nicht bis zum Äußersten gegangen, um Genugtuung von Abt Ultán zu erzwingen für das, was jener der jüngeren Schwester seiner Frau angetan hatte?« überlegte Eadulf laut.


    »Ein Mann kann durchaus zweierlei Grundsätze haben«, gab Dúnchad zu bedenken. »Oder Vorschriften für andere aufstellen, an die er selbst sich nicht hält. Peinlich wurde seine Doppelmoral in Verbindung mit dem Tod von Aíbnats Schwester, denn man erzählte sich, daß er selbst ein Auge auf sie geworfen hatte.«


    »Hat Aíbnat davon gewußt?«


    Dúnchads Mimik war Antwort genug. »Das Gerücht hielt sich eine ganze Weile. Es kam auch erst auf, nachdem sie völlig erschüttert aus Cill Ria zurück war, wo sie vom Tod des jungen Mannes erfahren hatte, den sie so leidenschaftlich liebte. Von da an hat Muirchertach ihr schöne Augen gemacht. Das ging Aíbnat entschieden zu weit, und es kam zu einem Ehekrach. Mit dem Freitod der Dichterin glätteten sich die Wogen. Offensichtlich hat sie der Kummer um den Liebsten umgebracht. Der soll in der See ertrunken oder sonstwie ums Leben gekommen sein.«


    »Daraufhin hat Muirchertach dann Bruder Augaire zu Abt Ultán geschickt, um ein Sühnegeld wegen des Selbstmords auszuhandeln, war es nicht so?«


    »So war es. Augaire war Zeuge des Selbstmords geworden, hatte sich dafür interessiert, wer das Mädchen war, und die Kunde Muirchertach und Aíbnat überbracht. Ihren Tod mitansehen zu müssen hat Augaire gleichermaßen geschmerzt und erzürnt – leidenschaftlich, wie er veranlagt ist. Er betrachtete sich gewissermaßen als Rachegeist, der sich aufgemacht hat, Entschädigung einzufordern. Muirchertach stand voll und ganz auf seiner Seite. Hat ihn sogar zum Abt von Conga ernannt. Na ja, unser König huldigte eben sehr widersprüchlichen Grundsätzen.«


    »Du würdest also sagen, Aíbnat und Muirchertach hatten ihre Fehler und Charakterschwächen, kamen aber miteinander aus«, stellte Fidelma fest.


    »Ja, warum auch nicht. Fehler haben wir alle.«


    »Und die Fehler, die Muirchertach Nár hatte, waren nicht derart, daß sie seinen Tod rechtfertigen«, merkte Eadulf an.


    Dúnchad Muirisci stutzte nur kurz. »Warum er umgebracht wurde, ist doch klar. Ich hab euch das von Anfang an gesagt.«


    »Aus Rache?«


    »Natürlich, aus purer Rache! Dieser Kerl, dieser Bruder Drón … Der war Ultáns Spießgeselle, nicht einfach sein Reisebegleiter. Er ist der Verwalter von Cill Ria. Und die anderen, die Abt Ultán mitbrachte? Jeder von denen könnte ihn ermordet haben. Na eben, ist nicht Schwester Marga sogar mit auf die Jagd geritten? Schandbar genug nach dem, was gerade geschehen war, doch vielleicht kommt ihrem Ausflug sogar tiefere Bedeutung zu.«


    Unvermittelt erhob sich Fidelma. »Belassen wir es dabei, Dúnchad Muirisci, aber wie jeder andere mußt auch du innerhalb dieser Mauern bleiben, bis wir unsere Nachforschungen abgeschlossen haben.« Unterschwellig hatte sie die ganze Zeit ein Gedanke beschäftigt, jetzt brachte sie ihn zur Sprache. »Du hast mir erzählt, du hättest an dem Abend, als Abt Ultán ermordet wurde, mit Abt Augaire brandubh gespielt.«


    »Stimmt.«


    »Und ihr habt euch kurz vor Mitternacht getrennt?«


    »Stimmt auch.«


    »Du hast ferner gesagt, lautes Rufen im Gang hätte dich gestört, nachdem du zu Bett gegangen warst. Du hättest dich darum nicht weiter gekümmert, weil dich schon vorher eine Ruhestörung geärgert hatte. Was war der Grund für die erste Störung gewesen?«


    Dúnchad Muirisci wußte einen Augenblick nicht, was die Frage sollte, dann glitt ein Lächeln über seine Züge.


    »Das hatte ich schon fast vergessen. Abt Augaire war gegangen, und ich machte mich eben fertig zum Schlafengehen, da hörte ich einen Aufschrei, und es klang, als ob unmittelbar vor meiner Kammer jemand hinschlug. Ich ging sofort zur Tür und öffnete. Da lag Bruder Drón, dieser Schnüffler, und rappelte sich gerade hoch.«


    »Wie erklärst du dir das?«


    »Er war gestolpert und vor meiner Tür hingefallen.« Dúnchad grinste. »Warum er gestürzt sei, habe ich ihn nicht gefragt. Er erklärte es ganz betreten von sich aus, er sei jemandem hinterhergelaufen und dabei gestolpert. Kann ja passieren, meinte ich. Jedenfalls ging es mich nichts weiter an, und bei der zweiten Ruhestörung habe ich mich gar nicht erst gerührt. Später ist mir aufgegangen, daß man da gerade den Mord an Ultán entdeckt hatte.«


    Alle schwiegen, und auch der Thronfolger von Connacht stand unschlüssig auf. »Was geschieht mit Muirchertach Nár?« fragte er.


    »Gegenwärtig ruht sein Leichnam im Apothekenraum von Bruder Conchobhar«, erwiderte Fidelma. »Man wird ihn waschen und zur Bestattung vorbereiten.«


    »Er gehört in die große Abtei von Cluain Mic Nois, wie alle rechtmäßigen Könige von Connacht, wo auch seine Vorväter begraben sind.«


    »Im Augenblick ist eine Überführung kaum möglich. Weder du noch Aíbnat, ja nicht einmal eure engste Dienerschaft, dürfen aus der Festung, bevor die Untersuchung abgeschlossen ist.«


    »Du willst die Leiche hier lassen?« fragte Dúnchad Muirisci entsetzt.


    »Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange«, erwiderte Fidelma ernst.


    »Wir können von Glück sagen, daß wir Winter haben und es kalt ist«, murmelte Eadulf sarkastisch.


    Draußen auf dem Gang meinte er: »Die Geschichte, die er uns aufgetischt hat, klingt ziemlich unwahrscheinlich. Ich würde ihr keinen Glauben schenken.«


    »Leider haben die unwahrscheinlichen Geschichten es an sich, der Wahrheit ziemlich nahezukommen«, sinnierte Fidelma. »Allerdings gebe ich dir recht, so ganz unbesehen können wir sie nicht hinnehmen.«


    »Zum Beispiel nicht die Erklärung, warum Schwester Sétach ihn aufgesucht hat. Wenngleich … Promiskuität hatten sie wohl auch nicht im Sinne.«


    Fidelma lachte auf. »Interessant deine Wortwahl, Eadulf.«


    »Ich wollte lediglich sagen, Schwester Sétach müßte sich geradezu zügellos gebärden, falls sie … Na du weißt schon. Kann sein, sie war erst kurz vor uns bei Dúnchad Muirisci aufgetaucht.«


    Fidelma blieb stehen. »Halt, Eadulf, mitunter legst du unbewußt den Finger auf etwas, das mir entgangen ist.«


    »Etwas mit Schwester Sétach? Ich wüßte nicht, was«, erwiderte ihr Partner begriffsstutzig


    »Nein, es hat mit Schwester Marga zu tun. Die werde ich mir als nächste vorknöpfen.«


    


    Sie waren auf dem Weg zur Herberge, in der die Glaubensschwestern untergebracht waren. Fast wären sie an einer Ecke mit Abt Augaire zusammengestoßen. Freundlich begrüßte er sie nicht.


    »Wie weit bist du mit deinen Nachforschungen, Schwester Fidelma?« erkundigte er sich barsch. »Ich komme gerade von Aíbnat. Merkwürdig, daß du so ein Geheimnis um die Sache machst. Jedenfalls muß mit Muirchertach Nárs Leichnam bald etwas geschehen. Kannst du die Sache nicht zügig zum Abschluß bringen, damit wir ihn zum Begräbnis nach Connacht geleiten können?«


    »Nicht so schnell«, entgegnete Fidelma in aller Ruhe.


    »Es geht das Gerücht um, man hätte Bruder Drón mit Muirchertachs Pferd ertappt.«


    »Gerüchte verbreiten sich rasch. Gut Ding will Weile haben. Man darf nichts überstürzen, das weißt du sehr wohl, Augaire. Da du eben Bruder Drón erwähnt hast, möchte ich dir eine Frage stellen. Bist du ihm in der Nacht, als Abt Ultán ermordet wurde, auf dem Gang begegnet, nachdem du Dúnchad Muiriscis Gemach verlassen hattest?«


    Abt Augaire überlegte kurz. »War er denn überhaupt dort?«


    »Das möchte ich von dir wissen.«


    »Soweit ich mich erinnere, habe ich mich von Dúnchad Muirisci verabschiedet und bin geradewegs zu meiner Kammer gegangen und dort bis zum Morgen geblieben. Gesehen habe ich unterwegs niemanden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Bruder Drón irgendwo im Gang auf der Lauer lag, es sei denn …« Er machte eine Pause.


    »Es sei denn?« bohrte Fidelma.


    Abt Augaire machte eine lässige Handbewegung. »Im Gang gibt es eine Fensternische, du kennst sie bestimmt, in den Gängen hier gibt es mehrere davon. Ich wollte sagen, es sei denn, er hätte sich in die Nische gedrückt und dort gewartet … Jedenfalls bin ich daran vorbeigegangen und habe keinen gesehen. Natürlich hätte er auch auf dem Sims stehen können, der außen vor der Fensternische an der Mauer entlangläuft.« Er lächelte boshaft bei dem Gedanken. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß Bruder Drón sich solchen Gefahren aussetzt. In dem Gesims sind etliche Steine lose.«


    »Bruder Drón dürfte sich kaum auf so ein Akrobatenstück einlassen«, bemerkte Eadulf sarkastisch.


    


    Fidelma und Eadulf trafen Schwester Marga in der Frauenherberge an. Die junge Nonne war gerade aus dem Badehaus gekommen, ein leichter Wohlgeruch umwehte sie. Den süßen Duft des Geißblatts konnte Fidelma ausmachen, doch die andere kräftigere Duftnote kannte sie nicht. Schwester Sétach war voller Eifer dabei, ihre Gefährtin mit Salben und Ölen zu massieren, und schaute gereizt auf.


    »Kann man uns denn nie in Ruhe lassen?« blaffte sie und versetzte Schwester Marga mit ihrem barschen Ton in Erstaunen.


    Fidelma kam zur Sache.


    »Ich bin, wie du weißt, eine dálaigh«, wies sie Schwester Sétach zurecht, »und muß dir so oft lästig fallen, wie es meine Nachforschungen erfordern. Diesmal möchte ich mich aber mit Schwester Marga unterhalten, und es wäre mir lieb, wenn du uns ein Weilchen allein lassen würdest.«


    Schwester Sétach wußte nicht, wie ihr geschah, und mahlte nur stumm mit dem Unterkiefer. Schließlich beugte sie sich zu Schwester Marga herunter und fragte sie brüsk: »Möchtest du, daß ich gehe?«


    »Ich glaube, es ist besser, du tust, was Schwester Fidelma verlangt«, erwiderte jene fast entschuldigend.


    Unter empörtem Schniefen verließ Schwester Sétach den Raum. Schwester Marga schaute ihr stirnrunzelnd nach.


    »Sie schläft nicht gut, und deswegen ist sie so gereizt«, sah sie sich gemüßigt zu erklären. »Auch denkt sie immer, mich beschützen zu müssen. Sie war bereits in Cill Ria, als ich dort eintrat, und betrachtet mich als ihre Untergebene.«


    »Aber hast du sie nicht selbst aufgefordert, dich auf dieser Reise zu begleiten?«


    Schwester Marga wirkte einen Moment verstört. »Hat sie dir das so erzählt?«


    »Ist das etwa nicht wahr?«


    »Doch, so halb und halb schon. Sie tat mir leid, weil sie sich so verletzt fühlte, denn man hatte sie nicht für diese Gesandtschaft vom Comarb des heiligen Patrick ausgewählt. Aber eine zweite Protokollschreiberin durfte noch mit, und sie lag mir deswegen in den Ohren. Ich fragte daher Abt Ultán, ob er sie nicht auch mitnehmen könnte. Wie ich später erfuhr, hatte Bruder Drón ihm bereits den gleichen Vorschlag gemacht, und Abt Ultán hatte dem zugestimmt, noch bevor ich ihn darum bat.«


    »Also schön, auf Schwester Sétach kommen wir noch zurück. Zunächst habe ich einige Fragen an dich. Du bist aus der Abtei Cill Ria, das liegt auf Hand. Gehörst du zu den Uí Thuirtrí?«


    Das verneinte die junge Frau. »Ich wurde im Stamm der Ciannachta geboren. Das Gebiet meines Clans liegt nordwestlich von dem der Uí Thuirtrí. Ich hatte mich der Schwesternschaft von Ard Stratha angeschlossen, und dort habe ich die Schreibkunst erlernt; auch Latein, Griechisch und Hebräisch hat man mich gelehrt. Mit Aufzeichnungen aller Art und mit dem Abschreiben von älteren Texten komme ich gut zurecht. Dann hieß es, in Cill Ria würden tüchtige Schreiber und Gelehrte gesucht, und so bin ich vor einigen Jahren in diese Abtei gegangen. Anfangs hatte ich richtig Spaß am Erledigen der Aufgaben, die man mir dort übertrug. Ich hatte vor allem Texte zu kopieren und zu Handschriftenbänden zusammenzustellen. Doch jedem von uns ist es gestattet, einmal im Leben einen großen Fehler zu machen. Die Entscheidung, nach Cill Ria zu gehen, war mein großer Fehler«, gestand sie kleinlaut.


    »Wieso war sie ein Fehler?« erkundigte sich Fidelma. »Du hast doch gewußt, wie das Leben in der Abtei verlief, bevor du dort eintratest?«


    Schwester Marga schüttelte den Kopf.


    »Aber von Abt Ultán hattest du doch gehört?«


    Wieder machte sie eine abweisende Geste. »Im Laufe der Zeit habe ich Cill Ria und die Pönitenzvorschriften, die dort gelten, hassen gelernt. Und Ultán, den habe ich auch gehaßt.«


    »Wenn er dir so verhaßt war, warum bist du nicht von dort fortgegangen?«


    Statt einer Antwort lachte Schwester Marga bitter auf.


    »Deine Freundin scheint aber diesen Haß nicht zu teilen«, fuhr Fidelma fort.


    »Sie ist nicht meine Freundin. Sie möchte das zwar sein. Mir tut sie nur leid. Sie dient der Abtei ganz ergeben und glaubt offenbar, Abt Ultán ist … war so etwas wie ein Heiliger.«


    »Der Ansicht bist du nicht, entnehme ich deinen Worten.«


    »Ich glaube nicht nur, sondern weiß, daß er kein Heiliger war. Es gab zwei Ultáns. Auf der einen Seite war da das verlogene Bild des frommen Abts, das er der Welt gegenüber zeigte. Ich habe oft genug gehört, wie er seine wundervolle Bekehrung auf dem Meer erfahren hat und was er vor dem war. Die andere Seite, den echten Ultán, habe ich selbst zur Genüge erlebt.«


    »Das mußt du uns erklären.«


    »Ultán hatte den Comarb des heiligen Patrick von Ard Macha überzeugt, daß er sich gewandelt habe, so wie Saulus seine Bekehrung zum Paulus auf dem Wege nach Damaskus erfahren hatte. Von dieser Parabel wurde in Cill Ria unentwegt geredet. Bruder Drón hat sie mit Vorliebe angeführt, um jeden Zweifler zum Schweigen zu bringen, dem der Gesinnungswandel des Abts nicht einleuchten wollte. Ultán hat die Pönitenzvorschriften mit großer Strenge gehandhabt, einfach um jedermann zu zeigen, wie fromm und gottesfürchtig er war. Doch ich habe ihn durchschaut und sein wahres Gesicht gesehen.«


    »Und das sah wie aus?«


    »Es war immer noch das eines Diebs und Räubers, der sich Wertsachen aneignete, sobald er vorgeben konnte, das seien Opfergaben, die der Kirche aus freien Stücken dargebracht werden müßten. Er ließ Mönche und Nonnen auspeitschen wegen angeblicher Gotteslästerungen. Er genoß es, Leute körperlich zu züchtigen. Jeden Tag wurde mindestens einer ausgepeitscht wegen, wie er behauptete, unreiner Gedanken. Selbst den Tod mehrerer Glaubensbrüder hat er auf dem Gewissen.«


    »Und all das hast du während deiner Jahre in Cill Ria erlebt.«


    »Das und vieles mehr«, bestätigte sie verbittert.


    »Und vieles mehr?«


    »Mädchen aus dem Frauenhaus mußten ihm zu Willen sein und seine Wollust befriedigen.«


    »Schwester Sétach?«


    »Nein, die niemals. Aber das ist vielleicht nicht verwunderlich.«


    »Hat er auch dich vergewaltigt?« Fidelma stellte die Frage hart und unerbittlich.


    Schwester Marga wurde rot und wand sich, antwortete dann aber aufbegehrend: »Wie kann der Schwache sich gegen den Starken wehren? Immer wieder habe ich daran gedacht, was mein Vater zu sagen pflegte – die Flut mag noch so hoch sein, immer kommt danach die Ebbe. Ich habe gewartet und um eine Gelegenheit gebetet, fliehen zu können.«


    Eadulf beugte sich zu ihr vor. »Hast du Abt Ultán getötet?« fragte er sehr ernst.


    Die junge Nonne schaute ihm in die Augen und erklärte unumwunden: »Ich wünschte, ich hätte den Mut dazu aufgebracht. Getan habe ich es nicht.«


    »Warum hast du ihn auf diese Reise begleitet, wenn du ihn so verabscheut hast?«


    »Meinst du, ich hätte mir das aussuchen können? Außerdem habe ich gehofft, es könnte sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben. Doch Bruder Drón hat mich keinen Moment aus den Augen gelassen, und Schwester Sétach nicht minder.«


    »Willst du damit sagen, daß dich beide auf Schritt und Tritt bewachten?«


    »Ich vermute, Ultán schöpfte Verdacht, daß ich so eine Absicht hegen könnte, und hat ihnen den Auftrag gegeben. Sie tun es immer noch. Heute früh habe ich mich zum ersten Mal von ihnen losmachen können. Ich nehme an, sie vermochten sich nicht vorzustellen, daß ich es wagen würde, einfach zu verschwinden, wo doch Ultán eben erst gestorben war. Ich konnte den Stallburschen überreden, mir Ultáns Pferd zu satteln, weil ich mit zur Jagd wollte. In Wirklichkeit hatte ich vor, aufs Geratewohl ostwärts nach Laigin zu reiten.«


    Eigensinn spiegelte sich auf ihrem Gesicht und unterstrich, was sie gesagt hatte. »Du wolltest also von vornherein aus Cashel weg, nicht bloß zur Jagd mitreiten?« fragte Fidelma.


    »Ich war fest entschlossen, für immer Drón und Sétach loszuwerden und nie mehr in die düsteren Gemäuer von Cill Ria zurückzukehren.«


    »Heute früh konntest du ihnen entkommen. Warum bist du zurückgekehrt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Gunst der Stunde verspielt. Ich war schon im Wald, da sah ich, wie Bruder Drón mir hinterherjagte und drauf und dran war, mich einzuholen. Mich packte die Angst, und ich ließ dem Pferd die Zügel schießen. Drón setzte mir eine Weile im Wald nach. Gott sei Dank war ich der bessere Reiter. Als ich schließlich zum Stehen kam, lauschte ich in alle Richtungen, aber es war nichts mehr von ihm zu hören. Ich war mir unschlüssig, was ich nun tun sollte. Da stieß ich auf Fergus Fanat … Na ja, dem habe ich alles erzählt. Er versprach, mir zu helfen, wenn ich mit ihm zurückritte. Er wollte mich beschützen, und deshalb bin ich wieder hier.«


    Dann schwieg sie. Fidelma ermunterte sie, weiter zu reden, doch sie wollte nicht. »Mehr gibt es nicht zu erzählen«, erklärte sie.


    »Gewiß gibt es noch mehr. Was hat Bruder Drón dazu gebracht, dich zu verfolgen? Wie konnte er so bald herausfinden, daß du entflohen warst?«


    »Das habe ich von Sétach erfahren. Bruder Drón suchte mich und fand statt dessen Sétach. Ihr erzählte er, ihm sei eine Nachricht zugesteckt worden, daß ich mich mit einem Liebhaber beim Patrick-Brunnen treffen wollte. Er hatte sich bei den Torhütern schon erkundigt, wo das war, und die hatten ihm gesagt, er müsse nur geradezu nach Süden reiten. Sétach, die ziemlich gerissen ist, tat sich in den Stallungen um und entdeckte, daß Ultáns Pferd fehlte. Sie ging der Sache nach und entlockte den Stallburschen, daß ich mit den Damen auf die Jagd geritten war. Sie konnte Drón gerade noch davon abhalten, zum Patrick-Brunnen zu reiten, und riet ihm, der Jagdgesellschaft zu folgen, denn sie vermutete, ich hätte ihn hinterhältigerweise auf eine falsche Fährte locken wollen.«


    »Alles reichlich seltsam«, murmelte Fidelma. »Wer kann denn Drón die Nachricht mit dem Patrick-Brunnen zugespielt haben?«


    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß an der ganzen Geschichte kein wahres Wort ist.«


    »Daß du dich mit einem Liebhaber treffen wolltest oder daß du überhaupt einen Liebsten hast?«


    Das Mädchen wurde rot. »Daß ich mich mit jemandem an jenem Brunnen oder sonstwo treffen wollte.«


    »Reden wir noch einmal über Fergus Fanat«, schlug Fidelma vor. »Seit wann kennst du ihn?«


    Marga stutzte einen Moment; augenscheinlich kam ihr die Frage gänzlich unerwartet.


    »Ich vermute, du bist ihm schon im Land der Uí Thuirtrí begegnet. Vielleicht, nachdem du ins Kloster Cill Ria eingetreten warst?«


    »Woher weißt du, daß ich ihn von früher her kannte?«


    »Beim immán-Spiel gewann ich den Eindruck, du wartest auf ihn. Hattet ihr euer Treffen auf der Jagd vorher verabredet?«


    »Nein, ich habe dir das doch bereits gesagt.«


    »Als du ihm von deinem Fluchtplan erzählt hast, wie hat er es fertiggebracht, dich zu überreden, wieder zurückzukommen?«


    Schwester Marga schaute ganz unglücklich drein.


    »Er ist doch dein Liebster, nicht wahr?«


    »Um Himmels willen, sag das nicht Bruder Drón oder Schwester Sétach. Die verdächtigen mich auch so genug.«


    »Erzähl, wie ihr euch zum ersten Mal begegnet seid und wann das war.«


    »Du hast recht, das war, nachdem ich ins Kloster Cill Ria gegangen bin. Ich sollte einige Handschriften von Ard Stratha holen, und auf der Reise dahin habe ich Fergus Fanat getroffen. Er war jung, ein Krieger, ein Vetter des Königs von Ulaidh, und …«


    Fidelma deutete mit einer raschen Handbewegung an, nicht zu weit auszuholen. »Du mußt uns das jetzt nicht weiter schildern. Er gefiel dir jedenfalls.«


    »Und ich ihm. Wir haben uns danach mehrfach getroffen. Doch dann zogen düstere Wolken über Cill Ria auf. Unter Androhung strenger Strafen wurde ich in Ultáns Bett gezwungen. Ich habe mich so geschämt deswegen, daß ich Fergus Fanat nie mehr begegnen wollte. Für andere unauffällig, hat er mehrfach versucht, mit mir in Kontakt zu kommen. Ich glaube, weder Ultán noch Drón wußten von meinem Verhältnis mit ihm. Seit der Zeit hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Erst hier, auf dem Spielfeld, habe ich ihn wieder erblickt. Ich wollte ihn ansprechen, aber du kamst mir zuvor.«


    »Warum hast du nicht danach mit ihm geredet?«


    »Weil ich zu scharf beobachtet wurde. Ich war völlig verzweifelt. Dann sah ich ihn gestern abend bei Ultáns Begräbnis, da stand er bei seinem Vetter, dem König von Ulaidh. Auch er hat mich bemerkt, hat mitbekommen, wie Schwester Sétach mich in die Arme nahm. Ich glaube, das hat sie absichtlich getan, weil ihr auffiel, wie er mich beobachtete. Vielleicht hat sie vermutet, daß da was zwischen uns war. Aber er hat gar nicht versucht, mir ein Zeichen zu geben, und ich wußte nicht mehr ein noch aus. Von da an stand für mich fest, ich fliehe und schlage mich nach Laigin durch.«


    Fidelma lehnte sich zurück und schaute sie prüfend an. »Und du bleibst dabei, daß du Fergus Fanat bei der Jagd getroffen hast, war purer Zufall.«


    »Ist unser Leben nicht voller Zufälle?« fragte die hübsche Schreiberin. »Wenn der Zufall sich gegen uns stellt, sagen wir oft ›hätten wir doch nur …‹. Hätten wir doch nur zu einer bestimmten Zeit einen bestimmten Weg eingeschlagen, dann hätten wir unser Leben ändern können. Hätten wir doch nur. Wenn wir jedoch einen Weg wählen, auf dem wir jemandem begegnen und auf dem unser Leben eine andere Wendung nimmt, dann wird das gleich als eine Verdacht erregende Tat betrachtet.«


    »Deine philosophischen Überlegungen will ich nicht in Abrede stellen. Wissen möchte ich aber doch, was hat dir Fergus Fanat vorgegaukelt, um dich unter den gegebenen Umständen davon abzuhalten, nach Laigin zu fliehen?«


    »Das ergab sich aus dem, was ich ihm erzählt habe. Und ich habe ihm wirklich alles erzählt. Auch die Wahrheit über meine Erlebnisse in Cill Ria, und weshalb ich mich so geschämt habe, ihm danach wieder unter die Augen zu treten. Und warum ich Abt Ultán auf dieser Gesandtschaftsreise nach Imleach und Cashel begleiten wollte. Fergus will mich haben, so wie ich bin; wir wollen heiraten. Er hat mich bestärkt, hierherzukommen und Bruder Drón und Schwester Sétach die Stirn zu bieten. Er will mich dabei unterstützen und mir Schutz gewähren.«


    »Und hast du ihnen die Stirn geboten?« fragte Fidelma.


    Schwester Marga verneinte. »Noch nicht. Wir gehen zusammen zu ihnen. Danach ziehe ich mit Fergus Fanat nach Ulaidh und werde seine Frau.«


    Aus ihren Gesichtszügen sprach lebhaft ihre Glückserwartung. Nervös schaute sie sich um. »Sag aber niemandem etwas davon, bis Fergus und ich diese Auseinandersetzung hinter uns haben. Wir möchten ihnen beide zusammen entgegentreten.«


    Fidelma beruhigte sie. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht darüber reden.«


    Auch Eadulf nickte zustimmend, als sich ihm die junge Klosterfrau hilfeflehend zuwandte.


    »Wann soll diese Unterredung mit Drón und Sétach stattfinden?«


    »Heute, nach der Abendmahlzeit.«


    


    Kurz vor der Abendmahlzeit wurden Fidelma und Eadulf aufgefordert, sich in Colgús Privatgemach zu begeben. Sechnassach, der Hochkönig, saß in dem Armsessel, den sonst Colgú einnahm. Man sah ihm an, daß ihn Sorgen bedrückten. Neben ihm hatte Colgú Platz genommen, und die Brehons Barrán, Baithen und Ninnid waren ebenfalls zugegen. Der Hochkönig bot Fidelma einen der Stühle mit hoher Lehne an. Eadulf, dem es als Fremdländischem von niederem Rang nicht zukam, in Gegenwart des Hochkönigs zu sitzen, stellte sich hinter Fidelmas Stuhl. Finguine, Colgús tánaiste, und Caol, der Hauptmann von Colgús Leibwache, hatten Posten an der Tür bezogen.


    Brehon Barrán eröffnete das Gespräch. »Brehon Ninnid hat uns davon in Kenntnis gesetzt, daß du Bruder Drón freigelassen hast. Damit hast du dich mit Ninnids Feststellung einverstanden erklärt, ein Kirchenmann könne nicht aus Rachegefühlen in eine Mordtat verstrickt sein. Ferner hat er uns berichtet, daß für ihn Muirchertachs Thronfolger als der mutmaßliche Täter feststeht. Dir sei das bekannt, doch du willst nicht mit dem Prozeß beginnen.«


    »Es fehlen die Beweise, um Anklage zu erheben«, erwiderte Fidelma knapp.


    »Ein Abt wurde ermordet und nun auch ein König. In dem einen wie dem anderen Fall scheint die Beweislast gegen den Täter erdrückend zu sein, dennoch hat es den Anschein, du zögerst vorsätzlich den Beginn des Gerichtsverfahrens hinaus. Wir müssen zu einer Lösung und Urteilsfindung kommen, und das schnell«, hielt ihr Brehon Barrán vor.


    »Wir haben diese Frage bereits erörtert. Ich dachte, wir wären uns einig, daß wir mehr Zeit brauchen.« Fidelma hatte sich mit ihren Worten unmittelbar an Sechnassach gewendet. Der Hochkönig fühlte sich in die Enge getrieben.


    »Brehon Ninnid hat um diese Zusammenkunft gebeten, um seinen Antrag zu begründen, gegen Muirchertachs tánaiste Anklage zu erheben, nachdem Bruder Dróns Haftentlassung verfügt wurde und er Beweismittel gegen Dúnchad Muirisci entdeckt hat.«


    Hüstelnd erheischte Brehon Ninnid die Aufmerksamkeit der Anwesenden und erhob sich. »Mit Verlaub. Ich meine, Schwester Fidelma kompliziert das Verfahren, obgleich die Lösung klar auf der Hand liegt. Abt Ultán wurde von Muirchertach Nár ermordet.«


    »Und aus welchem Grund?« forschte der Hochkönig.


    »Hinsichtlich des Grundes wird Lady Fidelma mit mir einer Meinung sein. Ich habe erfahren, daß Muirchertach Nár Abt Ultán den Tod der jüngeren Schwester seiner Frau zur Last legte und vor längerer Zeit ein Sühnegeld von ihm zu erlangen suchte. Das Sühnegeld wurde verweigert. Doch geschah das auf der Grundlage der geltenden Gesetze. Nur hat Muirchertach Nár das nie anerkennen wollen. Das war der Grund für seine Verärgerung und seinen Groll.«


    Sechnassach schaute in Fidelmas Richtung. Sie saß gänzlich ungerührt da. »Stimmst du dem soweit zu?«


    »Ich stimme insofern zu, daß wegen des Tods des Mädchens Feindschaft zwischen Muirchertach Nár und Ultán bestand.«


    Brehon Ninnid lächelte triumphierend. »Damit haben wir das Tatmotiv, und die Aussage zweier geschätzter Zeugen« – er nickte rasch Brehon Baithen und Caol zu – »erhält Gewicht, die sahen, wie Muirchertach Nár zum Zeitpunkt des Mordes aus Ultáns Schlafkammer floh.«


    »Diese Zeugenaussage mag gewichtig sein, doch sie beweist nicht einwandfrei, daß Muirchertach der Mörder war«, wandte Fidelma ein. »Und nun ist Muirchertach Nár selbst ermordet und kann sich nicht mehr angemessen verteidigen.«


    »Er wurde von seinem Erben erschlagen, der sich des Throns von Connacht bemächtigen will«, fuhr Brehon Ninnid fort. »Wir haben die Aussage von Bruder Eadulf, der mit dem Krieger Gormán die Spuren von zwei Pferden vom Tatort an verfolgt hat. Beide waren dorthin geholt worden, um sich vom Tod des Königs von Connacht zu überzeugen. Einmal entdeckten sie die Hufspuren des reiterlosen Pferds, das später Bruder Drón fand. Und zum anderen die Spuren des Pferds mit dem gebrochenen Hufeisen, das Dúnchad Muirisci gehört. Jetzt aber hat Schwester Fidelma Bruder Drón aus der Haft entlassen. Sie ist der Auffassung, Muirchertach Nár war unschuldig, und verlangt mehr Zeit für weitere Nachforschungen. Auch ist sie nicht willens, Anklage gegen Dúnchad Muirisci zu erheben. Daraus schlußfolgere ich, daß sie den Prozeß in ungebührlicher Weise verschleppt.«


    »Um genau zu sein, sei vermerkt, Rónán, der Fährtenleser, hat die Hufspuren von drei Pferden ausgemacht. Von wem die dritte Spur stammt, konnte bislang nicht ermittelt werden«, bemerkte Eadulf.


    Sechnassach holte tief Luft. »Wie dem auch sei, Ninnids Darlegungen sind einleuchtend. Unter unseren Leuten machen sich die wildesten Mutmaßungen breit, Fidelma, und die allgemeine Unruhe wächst. Nur ein rasch eingeleitetes Verfahren, in dem die Fakten dargelegt werden, kann dem Einhalt gebieten.«


    »Nur hätte es mit Gerechtigkeit nichts zu tun«, ließ sich Fidelma mit eiskalter Stimme hören und erhob sich. »Weder würde Bischof Ultán noch Muirchertach Nár Gerechtigkeit erwiesen werden, ja nicht einmal Dúnchad Muirisci oder Bruder Drón.«


    Brehon Ninnid schaute sie an, zuckte vielsagend mit den Achseln und setzte sich. »Hast du gegenteilige Beweise?« rief er und grinste hämisch.


    Fidelma zögerte mit einer Antwort.


    »Nun, Fidelma, hast du welche?« drängte sie Sechnassach sanft.


    »Gegenwärtig kann ich nur auf Widersprüche in der Beweisführung hinweisen, doch die sind so gravierend, daß sie mir gehörige Sorge bereiten.«


    Sechnassach warf Brehon Barrán einen Blick zu; er schien seinen Rat zu brauchen.


    »Wir wissen alle, welchen untadeligen Ruf Fidelma genießt«, erklärte der Oberste Richter. »Jeder von uns hier hat Hochachtung vor ihrer Kenntnis der Gesetze und ihrem scharfen Verstand. Ich meinerseits würde ihre Darlegungen nicht leichthin abtun, würde sie sehr wohl in meine Betrachtungen einbeziehen.«


    Fidelma dankte ihm mit einer leichten Verbeugung. »Meine bisherigen Befragungen lassen mich so unbefriedigt, weil wir nur Indizienbeweise haben, die auf zwei Verdächtige weisen. Und diese beiden – ich meine Muirchertach und Dúnchad – haben zu ihrer Entlastung merkwürdige Geschichten vorgebracht, die bei einem ersten Anhören ihre Schuld oder Mitschuld zu erhärten scheinen. Selbst Bruder Drón muß als Tatverdächtiger gelten, denn die Geschichte, die er uns erzählt hat, ist reichlich schwach.«


    »Warum lassen dich Indizienbeweise unbefriedigt, warum sträubst du dich dagegen, Fidelma?« fragte Brehon Barrán. »Begleitumstände können nach dem Gesetz durchaus als Beweis dienen.«


    »Hätte der eine oder andere oder alle zusammen diese Mordtaten begangen, dann hätten sie sich glaubhaftere Geschichten zurechtgelegt, um jeden Verdacht abzuwehren. Was sie uns aber erzählt haben, klingt so unwahrscheinlich, daß ich eher geneigt bin, sie trotz mancher Anhaltspunkte für unschuldig zu halten.«


    Brehon Ninnid lachte laut auf und runzelte skeptisch die Brauen. Brehon Barrán hingegen erwiderte: »Was du da sagst, Fidelma, läßt sich nicht vom Tisch wischen. Doch der Forderung des Hochkönigs müssen wir auch nachgehen. Die Leute hier zeigen offen ihren Unmut. Zwei Tote in zwei Tagen – ein Abt und ein König. Wir können nicht jeden endlos festhalten, nur weil wir weiter nach der Wahrheit suchen.«


    »Ich darf daran erinnern: gestern sollte meine Hochzeit gefeiert werden«, erklärte Fidelma sachlich und kühl. »Wenn jemand unter diesem Aufschub, dieser Verschleppung, wie Brehon Ninnid es nennt, leidet, dann sind das Eadulf und ich.«


    Sechnassach zog ein schiefes Gesicht, schaute mit fragendem Mienenspiel seinen Obersten Richter an, und der nickte ihm kaum merklich zu.


    »Es tut mir leid, Fidelma, aber wir müssen einen Entschluß fassen. Heute früh dachte ich noch, ich könnte dir soviel Zeit einräumen, wie du brauchst. Doch inzwischen haben die Mitglieder meines Rats mir deutlich gemacht, wie der Unwille aller hier Versammelten anwächst. Daher habe ich folgendes beschlossen: Wir lassen noch eine Nacht und einen Tag verstreichen, dann versammeln wir uns wieder. Und bis dahin müssen diese Fälle einer Lösung zugeführt werden. Ist das klar?«


    Brehon Ninnid erhob sich, und er und Fidelma verneigten sich vor dem Hochkönig und bekundeten damit ihr Einverständnis.


    Draußen vor dem Königsgemach machte Fidelma ihrem Ärger Luft. »Der Gerechtigkeit ist nicht gedient, wenn man einfach den Leuten nachgibt, weil sie mißmutig werden und nach Hause wollen.«


    »Oder heiraten wollen«, ergänzte Eadulf und grinste bei seinem Versuch, dem Gespräch eine heitere Note zu geben. Fidelmas Züge wurden einen Augenblick weich. »Auch Richter scheinen den tieferen Sinn unserer Gesetzgebung zu vergessen – ius est ars boni et aequi.«


    »Rechtsprechung ist die Kunst des Guten und Gerechten«, übersetzte Eadulf. »Ich fürchte, unser Freund Ninnid glaubt eher, es sei die Kunst, sich Ansehen zu verschaffen. Egal, was machen wir jetzt? Es ist fast dunkel. Uns bleibt nur noch diese eine Nacht und der morgige Tag.«


    »Du gehst nach Hause und kümmerst dich um unseren kleinen Alchú und Muirgen. Laß dir etwas zu essen machen. Ich komme auch bald. Ich möchte noch einmal mit Abt Laisran reden.«


    »Laisran? Weshalb?«


    Fidelma lächelte. »In Zeiten der Bedrängnis ist er oft ein guter Ratgeber.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 15

    


    Abt Laisran mit dem pausbäckigen, rosigen Gesicht schaute nicht so unbekümmert drein wie sonst. »Es tut mir leid«, begrüßte er seine Base, »daß auf den Tagen, die für dich eine Zeit der Glückseligkeit sein sollten, ein Fluch liegt.«


    »Auch diese Tage werden vorübergehen«, versicherte Fidelma ihm gleichmütig. »Bis morgen abend muß ich die Fälle gelöst haben.«


    Der Abt forderte sie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. »Und? Bist du schon dicht dran?« erkundigte er sich.


    »So richtig nicht. Ich habe viele Fragen, finde aber nicht die rechten Leute, die sie beantworten. Deshalb komme ich auch zu dir.«


    Abt Laisran lehnte sich vor dem Kaminfeuer genüßlich zurück, faltete die Hände über seinem Bäuchlein und lächelte selbstzufrieden.


    »Du weißt ja, mir ist das Glück beschieden, Abt von Durrow zu sein. Studenten aus allen Ecken der Welt kommen dort hin und gehen nach ihrer Ausbildung wieder an ihre Heimatorte zurück. Es gibt kaum ein Gerücht, das nicht meine Ohren erreicht. Fragt sich, wie kann ich dir helfen? Du hast gewiß längst erfahren, daß Ultán von den Uí Thuirtrí nicht immer der fromme Glaubensbruder war, der zu sein er vorgab. Da dürften sich doch Anknüpfungspunkte für deine Nachforschungen finden.«


    »Das macht die Sache eher vertrackter. Viele haßten ihn, wie ich inzwischen weiß.«


    »Kann ich mir denken. Ein liebenswerter Geselle war er beileibe nicht. »


    »Da dem aber so ist, gibt es nicht wenige, die ihn am liebsten umgebracht hätten.«


    »Und soviel ich gehört habe, hatten etliche guten Grund dazu«, bekräftigte der Abt. »Es hat mich nicht einmal überrascht, als der Finger des Verdachts auf Muirchertach Nár wies.«


    Fidelma wurde hellhörig. »Was weißt du über ihn?«


    »Ach, der arme Muirchertach.« Laisran schüttelte den Kopf und mimte den Tiefbetrübten. »Wie ich höre, weilt er nicht mehr in diesem Jammertal. Man sagt ja de mortuis nihil nisi bene … Über die Toten redet man nur Gutes. Doch wenn im Gericht die guten und die schlechten Seiten eines Menschen untersucht werden, muß man wohl wahrheitsgemäß Auskunft geben. Im Grunde genommen war er übel dran. Er stand völlig im Schatten seines Vaters, des Königs Guaire. Als er König von Connacht wurde, mühte er sich, ihm nachzueifern. Ich möchte wetten, seine Frau … seine Witwe«, berichtigte er sich, »kannst du nicht ausstehen. Lady Aíbnat! Das ist weiß Gott eine seltsame Lady. Unter ihren Bediensteten geht das Wort um, wenn man sie in eine leere Kammer sperrte, würde sie sich selbst mit den Wänden streiten.«


    Fidelma gluckste belustigt. »Das kann ich mir gut vorstellen.«


    »Warum sie und Muirchertach geheiratet haben, ist mir unklar. Sie gehört zum Stamm der Uí Briúin Aí – und die waren stets Mitbewerber um den Königsthron von Connacht. Ich glaube nicht, daß gegenseitige Zuneigung in ihrer ehelichen Beziehung einen Platz hatte. Muirchertach befriedigte seine fleischlichen Gelüste anderswo, wie man so hörte. Mehr als eine Vernunftehe war das nicht. Die beiden Familien wollten damit ihre Streitigkeiten beilegen. Den Ehebund der beiden haben rein politische Erwägungen bewirkt.«


    Ähnliches hatte sich Fidelma bereits aus Dúnchad Muiriscis Schilderungen zusammengereimt. »Dir ist gewiß bekannt, daß Muirchertach mit Bischof Ultán wegen Aíbnats jüngerer Schwester Searc im Streit lag. Was meinst du, wollte er damit mehr den Uí Briúin Clan besänftigen, oder hat er es seiner Frau zuliebe getan?«


    »Ich hab davon gehört. Wenn du mich fragst, paßte es wenig zu Muirchertachs Charakter, sich so einer Sache anzunehmen. Höchstens politische Erwägungen können ihn dazu getrieben haben. Ja, das wäre eine Möglichkeit. Aus lauter Anteilnahme tat er es wohl kaum.« Nachdenklich rieb er sich das Kinn und schien angestrengt nachzusinnen.


    »Fällt dir vielleicht noch mehr dazu ein?« ermunterte ihn Fidelma.


    »Searc soll ein hübsches Mädchen gewesen sein, und wie ich schon sagte, fühlte sich Muirchertach heftig zu jungen Frauen hingezogen.«


    »Searc war doch in den jungen Senach von Cill Ria verliebt«, wies Fidelma den Gedanken von sich.


    »Na, wenn schon. Man munkelte, daß Muirchertach ein Auge auf sie geworfen hatte. Soweit ich weiß, hat sie zunächst mit in seiner Festung bei Durlas gelebt, gewissermaßen als Gesellschaftsdame ihrer Schwester Aíbnat.«


    »War das, bevor sie Senach in die Arme lief?«


    »Das kann ich nicht beschwören. Immerhin steht fest, daß Muirchertachs Verlangen nicht auf Gegenliebe stieß. Sie hat seine Annäherungsversuche zurückgewiesen. Zumindest habe ich so etwas gehört.«


    Fidelma blickte eine Weile in die züngelnden Flammen des Kaminfeuers. »Willst du damit sagen, Muirchertach hat versucht, Aíbnats Schwester zu verführen?«


    Abt Laisrans rundliches Gesicht wurde leicht spöttisch. »Wäre nicht das erste Mal, daß dergleichen passiert. Ob Herren vom Adel oder Glaubensbrüder, Männer lassen sich oft von ihren Trieben leiten. Was mich betrifft, ich bin zu alt, um mehr zu begehren als einen guten Krug Wein, eine schmackhaft zubereitete Mahlzeit und vielleicht ein bißchen Spaß bei einem ordentlichen Pferderennen.«


    Fidelma lachte. »Ich kenne deine Schwächen nur zu gut. Du hättest noch hinzufügen können, daß auch Brettspiele deine Leidenschaft sind.«


    »Ah ja.« Der Abt nickte versonnen. »Ich habe sie nur nicht erwähnt, weil ich mich hüten werde, dich zu einer Partie brandubh oder fidchell aufzufordern. Bei beiden Spielen wäre ich jemandem mit so scharfem Verstand wie deinem rettungslos unterlegen.«


    Fidelma wurde wieder ernst. »Glaubst du, Muirchertach hatte seine Weibergeschichten, und Aíbnat, seine Ehefrau, wußte davon?«


    »Jedenfalls ist das mir so zugetragen worden. Die Hand dafür ins Feuer legen kann ich nicht.«


    »Wie dringen solche Geschichten selbst bis zu dir vor? Durrow ist doch ziemlich weit weg von Muirchertachs Burg bei Durlas.«


    »Lesen wir nicht bei Vergil: fama malum, qua non aliud velocius ullum«, erklärte Laisran und blinzelte schalkhaft.


    »Das ist wohl wahr, nichts verbreitet sich rascher als Klatsch und Gerüchte«, stimmte ihm Fidelma zu, »doch unterscheiden muß man wohl zwischen harmlosem Klatsch und böswilliger Verleumdung.«


    »In jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit«, wandte der Abt ein. »Einer Geschichte, die man aus verschiedenen Quellen hört, kann man eher trauen als einer, die nur aus einer einzigen Quelle stammt. Nach Durrow kommt so mancher Glaubensbruder, und alle haben ähnliches erzählt.«


    »Auf Vergil möchte ich mit Horaz antworten – sag nichts, was einem anderen schadet oder auf uns den Zorn der Götter herabbringt«, forderte sie ihn heraus.


    Der Abt lächelte belustigt. »Das glaubst du doch selbst nicht«, wies er sie spaßend zurecht. »Was hättest du sonst zu tun? Dir bliebe keine Aufgabe, wenn die Menschen das favete linguis – hütet eure Zungen – beherzigten, das Horaz uns empfiehlt. Ohne Gerede, ohne Mutmaßungen, ohne Leute, die dir was erzählen, würdest du mit deinen Nachforschungen nicht weit kommen.«


    »Da muß ich dir zustimmen. Das Geheimnis liegt darin, in all dem Schlick des Hörensagens, der Verleumdungen und Schmähungen die Goldkörnchen der Wahrheit zu finden.«


    »Ich fürchte, das bleibt dir als Lebensaufgabe, Fidelma. Du hast dir den Beruf selbst gewählt.«


    »Laß uns noch einmal zu unsren Überlegungen von vorhin zurückkehren«, schlug Fidelma vor. »Die Gerüchte, die dir die frommen Pilger aus Connacht nach Durrow mitbrachten, deckten sich mehr oder weniger, sagst du. Alle haben Muirchertach als einen Wüstling und Lustmolch geschildert, der es bedenkenlos mit Frauen trieb.«


    »Stimmt.«


    »Hat er sich auch an Searc, der Schwester seiner Frau, vergangen?«


    »Leider ja.«


    »Selbst wenn das nur Klatsch und hämisches Gerede ohne handfeste Beweise wäre, irgendwie sonderbar ist das schon«, meinte sie kopfschüttelnd. Dann stand sie auf, und Abt Laisran schaute mit fragender Miene zu ihr hoch.


    »Habe ich dir helfen können?«


    »Ich glaube schon«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Wenigstens hast du mich auf eine interessante Frage gestoßen, der ich nachgehen will. Wenn da nur nicht so vieles wäre, das nicht zusammenpaßt.«


    »Lohnt es sich denn noch weiterzuforschen, da nun beide, Ultán und Muirchertach, tot sind?« dachte der Abt laut. »Könnten sich damit nicht beide Fälle erledigt haben?« Seine Handbewegung zeigte ihr, so ganz sicher war er sich doch nicht. »Ultán wurde ermordet, und dem weint keiner eine Träne nach. Muirchertach wurde der Tat beschuldigt; und jetzt ist er selbst tot, vielleicht war es ein Racheakt.«


    »Aber wer hat Muirchertach getötet?« fragte Fidelma mit Nachdruck.


    »Wem nützt es, das jetzt noch herauszufinden?«


    »Es nützt der Gerechtigkeit. Um ihretwillen mühen wir uns unentwegt, sonst hätte unser Leben gar keinen Sinn.«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, daß einer der klugen Brehons es nicht gern sähe, wenn jemand aus Laigin mit den Vorgängen in Verbindung gebracht wird«, flüsterte er fast. »War nur so eine Überlegung, die ich aufgeschnappt habe.«


    »Ich kann mir schon denken, woher diese Überlegung kam. Mitunter vergesse ich, daß die Abtei Durrow dicht an der Grenze zum Königreich Laigin liegt.«


    »Du hast einen hellen Kopf, Fidelma«, bemerkte Abt Laisran. »Ich habe dich immer für eine großartige Anwältin gehalten.«


    »Wenn dir Brehon Ninnid begegnet, kannst du ihm ausrichten, ich sei ebenso entschlossen, den dingfest zu machen, der Muirchertach getötet hat, wie ich entschlossen bin, Muirchertachs Namen von jedem Verdacht reinzuwaschen. Ich werde aufdecken, wer Abt Ultán wirklich ermordet hat.«


    »Das werde ich Brehon Ninnid bestellen. Übrigens, wenn ich nach Muirchertachs Mörder suchte, würde ich an jemanden denken, der Muirchertach im Wesen ähnlich ist. Angenommen, die Gerüchte über sein sittenloses Verhalten sind wahr, wer hätte darunter zu leiden gehabt?«


    »Aíbnat?« Fidelma verzog ungläubig das Gesicht. »Die hat sich doch am wenigsten daraus gemacht.«


    »Wenn es aber um ihre eigene Schwester ging?«


    Fidelma stutzte, neigte den Kopf und ging zur Tür. »Ich will deinen Rat beherzigen.«


    


    Fidelma hatte Eadulf soeben berichtet, worüber sie sich mit Laisran unterhalten hatte. Da klopfte es an die Tür ihres Gemachs. Muirgen, ihre Amme, lief zur Tür, um zu öffnen, schnalzte dabei ungehalten mit der Zunge und vergewisserte sich mit einem Blick zum Kinderbett, daß Klein-Alchú ungestört weiterschlief. Auf der Schwelle stand Caol, der Befehlshaber der Leibwache. Er war in heller Aufregung, blickte an Muirgen vorbei zu Fidelma.


    »Lady, ich bitte tausendmal um Entschuldigung, es geht um Fergus Fanat …«, rief er.


    Fidelma erhob sich sofort und eilte zur Tür; mit einer Kopfbewegung winkte sie Muirgen beiseite.


    »Was ist mit Fergus Fanat?« fragte sie leise. »Man hat ihn überfallen.«


    Eadulf eilte hinzu. »Ist er tot?«


    Caol schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber einen sehr lebendigen Eindruck macht er nicht.«


    »Wo ist er?«


    »Wir haben ihn in die Apotheke zu Bruder Conchobhar geschafft.«


    »Wo ist er überfallen worden?« erkundigte sich Fidelma und griff nach einem Umhang, denn es war fast Mitternacht, und Frost lag in der Luft.


    »Draußen vor den Gästezimmern, in denen Blathmac, der König von Ulaidh, und seine Bedienung wohnen.«


    »Ist der Täter bekannt?« forschte Eadulf, während sie Caol auf den Gang folgten. Muirgen blieb bei ihrem schlafenden Alchú.


    »Nein.«


    »Gab’s keine Zeugen?«


    »Nicht, daß ich wüßte.«


    »Erzähl, was du weißt«, forderte ihn Fidelma auf.


    »Vor ein paar Minuten kam der Kammerdiener von Blathmac und suchte mich. Er berichtete, sie hätten Fergus Fanat, den Vetter des Königs, gefunden, schwer verwundet.«


    »Dolchstiche?« vermutete Eadulf.


    »Wahrscheinlich nicht. Bruder Conchobhar wird inzwischen wissen, wo und wie ernst er verwundet ist. Sowie ich feststellte, daß der Mann noch lebt, habe ich ihn in die Obhut unseres tüchtigen Apothekers bringen lassen.«


    »Am besten, wir gehen sofort zu Blathmac, solange er die Ereignisse noch frisch in Erinnerung hat«, schlug Fidelma vor.


    Der Herrscher über Ulaidh saß in seinem Gemach und hatte einen Krug corma neben sich. Er wirkte mürrisch und vergrämt. Zwei seiner Leibwächter standen mit gezogenem Schwert im Raum, und vor dem Zimmer hatten zwei von Caols Kriegern Posten bezogen. Blathmac begrüßte Fidelma mit einem halbherzigen Lächeln.


    »Bevor nicht klar ist, ob der Anschlag mir galt, lasse ich mich auf kein Risiko ein«, erklärte er und zeigte auf die Wächter. »Mir scheint, in Cashel wird das Leben von Königen und Äbten nicht gerade überbewertet.«


    Fidelma nahm ihm die Bemerkung nicht übel.


    »Du kannst versichert sein, man wollte Fergus Fanat und nicht dich treffen«, erwiderte sie und setzte sich, wie es ihr zukam, während Eadulf sich der Sitte gemäß hinter ihren Stuhl stellte.


    Blathmac schnitt eine Grimasse. »Ein König ist bereits ermordet worden, und einer meiner Äbte auch. Wie soll ich da sicher sein, daß man nicht mir ans Leben wollte?«


    »Sicher kann man hier auf Erden überhaupt nicht sein, sicher ist lediglich, daß wir alle eines Tages sterben«, gab sie zur Antwort. »Doch du solltest dir keine schlaflose Nacht bereiten. Die Furcht, du warst das Opfer, auf das man es abgesehen hatte, ist unbegründet. Könntest du mir schildern, was sich im einzelnen zugetragen hat?«


    Blathmac zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel zu schildern. Ich war gerade beim Nachtmahl, da hörte ich draußen vor meiner Tür Lärm.«


    »Lärm?«


    »Vielleicht wäre Handgemenge das richtige Wort. Jedenfalls ein hin und her Trampeln. Dann ein Schmerzensschrei, der abrupt verstummte, und ein dumpfes Geräusch. Im nachhinein weiß ich, es war das Hinschlagen eines Körpers. Der von Fergus. Ich packte mein Schwert und riß die Tür auf. Da lag Fergus vor der Schwelle, er blutete am Kopf.«


    »War sonst noch wer auf dem Gang?«


    »Nein, niemand.«


    »Niemand? Hast du gehört, ob eine der Türen im Gang geschlossen wurde?«


    Blathmac verstand nicht gleich. »Warum?«


    »Der Gang ist lang. Hast du eine Vorstellung, wieviel Zeit verging zwischen deinem Wahrnehmen des Aufpralls und deinem Erreichen der Tür?«


    »Das waren nur ein paar Augenblicke.«


    »Zeit genug für den Angreifer zum Verschwinden. Er hätte sich in eines der anderen Zimmer verdrücken können.« Fidelma hielt inne, ein Gedanke drängte sich ihr auf. »Es sei denn …«


    Blathmac blickte sie erwartungsvoll an, doch sie ging zur nächsten Frage über.


    »Was hast du unmittelbar danach gemacht?«


    »Ich habe meine Diener gerufen und einen losgeschickt, den Befehlshaber der Leibwache zu holen. Der kam auch gleich und stellte, Gott sei Dank, fest, Fergus war noch am Leben. Er ließ den Verletzten zu dem Apotheker schaffen. Das ist alles, was ich weiß.«


    »War Fergus Fanat die ganze Zeit über bewußtlos?«


    »Ja. Willst du jetzt den Gang absuchen – ich meine die Räume, die von ihm abgehen?« fragte Blathmac, als sie sich zum Gehen wandte.


    Fidelma verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, daß sich jemand in eines der Zimmer rettete, während du aus der Tür spähtest. Wer immer es war, der Täter hatte längst einen anderen Fluchtweg genommen. Sei unbesorgt, Blathmac, der Angreifer hatte nicht dich im Visier. Aber wenn es dich beruhigt, Caol wird seine Krieger anweisen, für den Rest der Nacht vor deiner Tür Wache zu stehen.«


    Draußen vor der Türschwelle entdeckten sie Blutflecken. Aufmerksam tastete Fidelma mit Blicken den Gang nach beiden Seiten ab, und Eadulf rätselte, was sie sich davon versprach. Sie brummelte etwas und schritt rasch zur Fensternische.


    Da begriff Eadulf, worauf sie aus war. »Du glaubst, der Täter ist hierher in die Nische gerannt?«


    »Ich fürchte, ja.« Sie reckte sich hoch zur Fensteröffnung, die Wind und Wetter ausgesetzt war. »Hol mal eine Laterne.«


    Eadulf ging in den Korridor zurück und hängte eine der Laternen ab, die dort brannten.


    »Halt sie etwas höher … Hierhin.«


    Sie wies auf die Fensterbank, und jetzt sah auch Eadulf verschmierte Blutflecke.


    »Da haben wir’s. Der Täter ist hier durch und auf den Mauersims geklettert, der darunter verläuft. Weit balancieren mußte er nicht, denn gleich kommt die Mauerecke, und von dort gelangt man in einen anderen Gang. Erstaunlich, wie begangen unsere Mauersimse sind.«


    Eadulf starrte noch immer auf den verräterischen Abdruck einer Hand. Doch Fidelma hatte sich schon umgedreht.


    »Bring die Laterne zurück. Wollen mal sehen, was Fergus Fanat macht.«


    


    Bruder Conchobhar blickte von seinem Arbeitstisch auf und lächelte gequält, als Fidelma und Eadulf hereinkamen. »Hab mir schon gedacht, ihr würdet bald kommen.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Tot ist er jedenfalls nicht«, lautete die Auskunft, »aber noch immer bewußtlos.«


    »Welcher Art sind seine Verletzungen?« fragte Eadulf, der sich in der Kunst der Ärzte ein wenig auskannte.


    »Augenscheinlich hat er zwei Schläge auf den Hinterkopf bekommen. Da sind ganz deutlich zwei Platzwunden, doch ein Schädelbruch ist es wohl nicht. Wir müssen abwarten und können nur hoffen, daß er aus seiner tiefen Ohnmacht erwacht.«


    »Weißt du, wann man wieder mit ihm wird reden können?«


    »Lady, mein Wissen hat Grenzen. Er kann bald wieder aufwachen oder überhaupt nicht mehr. Ich habe da meine Erfahrungen. Falls er nicht zu sich kommt, fehlt die Nahrungszufuhr, und er wird sterben. Das passiert leicht nach Verwundungen bei lang andauernder Bewußtlosigkeit.«


    Fidelma biß sich auf die Lippen. »Dürfen wir ihn sehen?«


    »Wird nichts bringen, aber bitte sehr«. Der alte Mann glitt von seinem Hocker und führte sie in den hinteren Raum der Apotheke, in dem Verwundete behandelt oder Tote zum Begräbnis zurechtgemacht wurden. Erst vor wenigen Stunden hatte Muirchertach Nár dort gelegen und war für die Aufbahrung in der Kapelle hergerichtet worden.


    Fergus Fanat lag, als schliefe er; sein flacher Atem war kaum wahrnehmbar. Der Kopf war in Binden gehüllt. Andere Verwundungen wies sein Körper nicht auf.


    »Du hast recht, Bruder Conchobhar, wir können nichts weiter tun als warten«, sagte Fidelma nach einem kurzen Blick auf den Patienten. »Nur muß ich dir das Warten allein überlassen, wir müssen uns um andere Dinge kümmern.«


    Im Hinausgehen blieb sie am Arbeitstisch des Heilkundigen stehen und schnupperte. »Der Geruch kommt mir bekannt vor. Was ist das?«


    Bruder Conchobhar schaute auf Mörser und Stößel. »Ich zerstoße Lavendel«, erklärte er, benutzte aber den irischen Ausdruck lus na túis – Weihrauchkraut.


    »Es duftet angenehm und beruhigend«, fand Fidelma, und Eadulf wußte zu berichten: »Die Römer brachten es vor einigen Jahrhunderten nach Britannien. Sie haben mit den Blüten ihren Badewässern Wohlgeruch verliehen, und deshalb benennen wir die Pflanze auch heute noch nach dem lateinischen Wort für ›waschen‹ lavare.«


    »Ich baue Lavendel in meinem Kräutergarten an«, verriet Bruder Conchobhar. »Man nimmt es gern als ein Entspannung förderndes Mittel oder auch als Duftstoff, wie früher die Römer. Der Geruch ist kräftig und aromatisch.«


    »Stimmt«, bestätigte Fidelma, dankte dem Apotheker und ging endgültig hinaus auf den Burghof, wo Caol sie schon erwartete.


    »Gibt es etwas Neues, Lady?« fragte er gespannt.


    »Nein. Fergus Fanat ist noch bewußtlos. Aber du könntest uns von Nutzen sein. Komm bitte mit.«


    Ihr Ziel war die Herberge für die geistlichen Schwestern. Das Gebäude lag völlig im Dunkeln, alles schien zu schlafen. Wachsam musterte die Herbergswirtin die drei Ankömmlinge und fragte, wer sie seien und was sie wollten. Fidelma gab die nötige Auskunft.


    »Dich kann ich einlassen, Lady, aber die Männer da nicht«, befand die Alte.


    »Geht in Ordnung«, erwiderte Fidelma. »Die Männer werden hier auf mich warten. Ich möchte mit den Schwestern Sétach und Marga reden.«


    Die Wärterin nahm eine Laterne und führte Fidelma zu den Schlafräumen.


    Schwester Sétach lag wach im Bett. Als die Frauen hereinkamen, setzte sie sich auf und fuhr sie empört an. »Was soll das? Ihr erschreckt einen ja zu Tode!«


    Fidelma schaute auf das Nachbarbett. Das war leer.


    »Seit wann heute abend bist du hier?« fragte sie barsch.


    »Ich bin gleich nach dem gemeinsamen Abendessen zu Bett gegangen.«


    »Und du hast dich seither nicht fortgerührt?«


    »Warum sollte ich?«


    »Zeig mir deine Hände«, verlangte Fidelma.


    »Meine Hände?« fragte Schwester Sétach verblüfft.


    »Mach schon, ich will sie sehen!«


    Widerstrebend hielt sie die Hände hin. Im Schein der Laterne war zu erkennen, daß sie sich die Hände erst vor kurzem gewaschen hatte, und das nur flüchtig, wie ein paar angetrocknete Seifenschaumreste verrieten. Mit reglosem Gesicht ließ sie die Prüfung über sich ergehen.


    »Wo ist Schwester Marga?« Fidelma deutete mit einer Kopfbewegung auf das leere Bett.


    Schwester Sétach zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht.«


    Ihre Antwort klang Fidelma nicht glaubhaft. »Du aber willst den ganzen Abend über hier gewesen sein?«


    »Das ist wahr«, verteidigte sich Sétach. »Als ich vom Essen zurückkam, machte sich Schwester Marga schon zum Schlafengehen fertig. Ich bin dann sofort eingeschlafen und wachte erst, kurz bevor du hereinkamst, wieder auf. Und da war sie fort.«


    »Sie ist also fortgegangen, nachdem du eingeschlafen warst? Da mußt du aber fest geschlafen haben. Hattest du mir nicht erzählt, du leidest unter Schlafstörungen?«


    »Heute bin ich eben schnell eingeschlafen.«


    Fidelma zögerte einen Moment. »Du hast dich doch heute abend mit Schwester Marga, Fergus Fanat und Bruder Drón getroffen. Wann war das?«


    Im Gegensatz zu vorhin wirkte ihre Ratlosigkeit diesmal echt.


    »Ich … mich getroffen?« wiederholte sie völlig verwirrt.


    »Hattest du nicht heute abend ein Treffen mit Schwester Marga und Fergus Fanat bei Bruder Drón?« fragte Fidelma betont langsam.


    Schwester Sétach schüttelte bestürzt den Kopf. »Wir haben uns überhaupt nicht getroffen.«


    »Ist eine solche Zusammenkunft erwogen worden?«


    »Welchem Zweck hätte sie dienen sollen?« kam die Gegenfrage.


    Ungeduldig holte Fidelma tief Luft. »Ob ihr vorhattet, euch zu treffen, will ich wissen, ob ihr verabredet wart?«


    »Überhaupt nicht, davon kann keine Rede sein. Weshalb hätten wir uns verabreden sollen?«


    »Na schön. Sobald Schwester Marga zurückkehrt, ist es der Herbergswirtin zu melden, und die wird mich davon in Kenntnis setzen. Ist das klar?«


    Fidelma eilte hinaus und fand Eadulf und Caol vor dem Eingang.


    »Ich hatte geglaubt, Sétach hat Fergus Fanat niedergeschlagen«, sagte sie fast enttäuscht, daß ihr Besuch eben keinen Beweis erbracht hatte.


    »Weil sie behende auf schmalen Mauersimsen herumklettern kann? Daran hatte ich auch gleich gedacht.« Eadulf war nicht sonderlich überrascht.


    »Ihre Hände weisen aber keine verräterischen Spuren auf. Und doch steht fest, auf der Fensterbank war der Abdruck einer blutbefleckten Hand, da wo der Täter ausgestiegen ist. Natürlich ist das allein kein schlüssiger Beweis. Marga jedenfalls ist nicht im Schlafraum. Hinzu kommt, daß Sétach zufolge weder Marga noch Fergus Fanat vorhatten, sich heute abend mit ihr und Bruder Drón zu treffen. Schwester Marga hat uns wohl nicht die Wahrheit gesagt.«


    »Genausogut könnte Schwester Sétach lügen«, gab Eadulf zu bedenken.


    »Auch möglich. Fergus Fanat können wir leider nicht fragen, was nun wahr ist oder nicht. Aber Bruder Drón vielleicht«, schlug Fidelma vor.


    Sie klopften an Bruder Dróns Kammertür, erhielten jedoch keine Antwort. Als auch nach erneutem Klopfen niemand an die Tür kam, packte Fidelma die Ungeduld, sie drückte die Klinke herunter und ging einfach hinein. Caol folgte ihr mit hochgehaltener Laterne. Die Kammer war leer, das Bett unberührt, von Bruder Drón keine Spur.


    »Bis zum Morgengrauen dauert es noch ein paar Stunden«, überlegte Caol. »Zur Zeit sind die Tore geschlossen, also müßte sich Drón innerhalb der Burgmauern aufhalten. Außerdem, wer würde sich mitten in der Nacht in eine Landschaft wagen, die er nicht kennt?«


    »Das müssen wir überprüfen«, erwiderte Fidelma und ging voran in den großen Burghof.


    Der Torhüter schaute sie verschreckt an. »Bruder Drón? Der Mann mit dem Habichtsgesicht aus Cill Ria? Ein Junge kam mit einer Nachricht für ihn, da hat er sein Pferd genommen und ist losgeritten, ist vielleicht eine Stunde her. Ich hatte keinen Befehl, ihn festzuhalten. Er hat mir gesagt, er müsse irgendwohin und beim ersten Tageslicht dort sein. Ein Heiligtum war’s, glaube ich.«


    »Du hast einen Fremden mitten in der Nacht einfach über Land reiten lassen?« schnauzte ihn Caol an.


    »Ich hatte keinerlei Befehl, ihn nicht fortzulassen. Als aber eine von den Nonnen um Erlaubnis bat, jemanden unten in der Stadt besuchen zu dürfen, hab ich mir von Finguine Rat geholt, doch das war noch, bevor die Tore zur Nacht geschlossen wurden.«


    Fidelma starrte ihn an. »Eine Nonne? Weißt du ihren Namen?«


    »Sie hat gesagt, sie heißt Schwester Marga«, antwortete der Unglücksrabe.


    Das durfte nicht wahr sein! Fidelma stöhnte laut auf. »War sie zu Pferd?«


    »Ich glaube nicht.«


    Wortlos machte Fidelma kehrt und rannte über das Kopfsteinpflaster zu den Ställen.


    Der gilla sciur saß auf einem Heuballen und spielte mit einem anderen Wächter fidchell. Schuldbewußt erhoben sie sich, als Fidelma hereinschaute.


    »Ist Abt Ultáns Pferd noch hier?«


    Der Stallbursche nickte sofort und zeigte nach hinten.


    »Steht dort, Lady.«


    »Fehlt sonst ein Pferd?« wollte Fidelma wissen.


    »Ob ein Pferd fehlt?« Der Stallknecht überlegte kurz und schüttelte entschieden den Kopf. »Es sind alle da, die hergehören, bis auf das Pferd von Bruder Drón. Er ist vor einer Weile weggeritten. Stimmt etwas nicht?«


    Fidelma runzelte nur die Stirn. »Marga ist also zu Fuß unterwegs und Drón zu Pferd.«


    »Glaubst du, es war Marga, die Fergus niedergeschlagen hat?« fragte Eadulf. »Müssen wir ihnen nach?«


    Noch ehe sie antworten konnte, brüllte jemand aus Leibeskräften vor dem Tor. Der Torhüter erwiderte etwas und machte einen Flügel einen Spalt weit auf. Sie staunten nicht schlecht, als sich Bruder Berrihert hindurchzwängte, sie im Licht der Laternen bei den Ställen sah und auf sie zustürmte. Für Fidelma hatte er kaum eine Verbeugung übrig, doch Eadulf überschüttete er mit einem Schwall angelsächsischer Wörter. Er war erregt und redete sehr schnell. Fidelma konnte sich zwar auf Angelsächsisch verständigen, begriff aber längst nicht alles, was der völlig bleiche Mönch hervorsprudelte.


    »Eadulf, du mußt helfen. Mein Vater ist verschwunden.«


    »Ordwulf?«


    »Ich fürchte, er hat vor, Bruder Drón zu erschlagen. Als ich vorhin merkte, daß er weg war, bin ich sofort hierhergerannt. Der Wächter sagt, Bruder Drón sei schon fort. Ich hätte dich längst wissen lassen müssen, daß Ordwulf nur noch eins im Sinn hatte, Rache zu nehmen und zu töten. Doch schließlich ist er mein Vater, na, du verstehst schon. Jetzt kann ich nicht die ganze Geschichte erzählen, aber er bleibt dabei, Bischof Ultán und Bruder Drón sind schuld am Tod meiner Mutter. Ich brauche deine Hilfe, und …«


    »Du redest von Drón und Tod«, unterbrach ihn Fidelma. »Mein Angelsächsisch ist nicht gut genug, um dir zu folgen. Sprich Lateinisch, wenn dir das leichter fällt als Irisch.«


    Berrihert zog verärgert die Brauen zusammen. »Dazu ist keine Zeit …«


    »Zeit für eine verständliche Erklärung ist immer«, entfuhr es Fidelma.


    Bruder Berrihert holte tief Luft. »Mein Vater ist nicht davon abzubringen, daß Ultán und Drón den Tod meiner Mutter, den Tod seiner Frau verschuldet haben. Das heißt …«


    Ärgerlich gebot sie ihm Einhalt. »Das weiß ich bereits alles von deinen Brüdern. Habe ich richtig verstanden, dein Vater ist im Begriff, Bruder Drón zu töten? Wo ist er jetzt?«


    Hilflos hob Bruder Berrihert die Arme. »Wenn ich das wüßte! Ich hatte schon gestern das Gefühl, daß mein Vater etwas plante, doch Drón ist dann mit auf die Jagd geritten. Im Selbstgespräch hat mein Vater Drón verflucht. Er sei in die falsche Richtung geritten und hätte seinen Plan durchkreuzt.«


    »In die falsche Richtung?« fragte Fidelma nach.


    »Was er damit meinte, weiß ich nicht. Aber jetzt hat ihn mein Vater wohl irgendwo hingelockt. Und dort will er ihn umbringen.«


    Fidelma winkte den Torhüter heran. »Du sagtest doch, Bruder Drón hätte die Stelle erwähnt, wo er hinwollte. Ein Heiligtum? Ist er etwas genauer geworden?«


    »Ich kann mich an nichts weiter erinnern, Lady. Nur von irgend so einem Wallfahrtsort war die Rede.«


    Fidelma schloß die Augen und stöhnte. »Heilige Einfalt!«


    Der Wächter zuckte zusammen. Sie machte die Augen wieder auf.


    »Nicht dich, mich meine ich!« Zu Eadulf gewandt, erklärte sie: »Das ist der Patrick-Brunnen, genau südlich von hier. Marga hat mir erzählt, sie hätte von Sétach erfahren, daß Drón, kurz bevor die Jagdgesellschaft aufbrach, eine Nachricht erhalten hatte. Darin hätte gestanden, Marga wolle sich mit ihrem Liebhaber bei dem Brunnen treffen. Drón wollte unverzüglich dorthin, bekam aber von Sétach den Tipp, Marga sei mit dem Jagdgefolge in die andere Richtung geritten. Die Nachricht hat ihm bestimmt Ordwulf zugespielt, darauf könnte ich wetten.« Ihre nächste Frage galt Bruder Berrihert. »Ob dein Vater weiß, wo der Patrick-Brunnen ist?«


    Verzweifelt verdrehte der die Augen. »Auf unserer Wanderung nach Cashel haben meine Brüder und ich diesen Brunnen aufgesucht, weil er von dem großen Apostel unseres Glaubens gesegnet wurde. Wir haben dort von dem heiligen Wasser getrunken, damit unser neues Leben in eurem Land unter seinem Segen stehe. Unser Vater war mit dabei. Meinem Vater sagte die einsam gelegene Schlucht sehr zu, offenbar hat er sich die Lage des Tals gut eingeprägt. Er wußte, es liegt gar nicht weit von hier.«


    »Der Patrick-Brunnen«, nahm Fidelma den Gedanken auf. »Bei Honigfeld. Geradezu ideal für einen Mord. Vor Zeiten war das ein heiliger Ort der Druiden. Dann kam Patrick in diese Gegend, er taufte meine Vorfahren hier auf dem Felsen von Cashel und zog südwärts, um die Quelle im Namen des Neuen Glaubens zu reinigen und zu heiligen.« Sie schaute zum Himmel. »Bis Sonnenaufgang ist es nicht mehr lange. Mach unsere Pferde fertig, Caol. Du wirst mitkommen müssen.«


    »Ich aber auch«, verlangte Bruder Berrihert.


    Caol sah Fidelma fragend an, und die nickte. »Er soll hinter dir aufsitzen.«


    Der Hauptmann der Leibwache ging los und rief den Stallburschen zu, die Pferde zu satteln.


    Bald darauf ritten die vier auf drei Pferden von Cashel Richtung Honigfeld, einer kleinen Siedlung, die am Ufer des Siúr lag. Anfangs war es noch dunkel, doch Caol war der Weg vertraut, und er führte sie zielstrebig an. Bald breitete die Morgendämmerung ihr graues Licht über die Landschaft, und noch während sie am Ufer des Flüßchens Mael entlangritten, wurde es taghell. Schließlich überquerten sie einen Bach, der sich unterhalb eines Hügels durch Bruchland schlängelte. Auf dem Hügel stand eine uralte, übermannshohe Steinsäule. Eadulf war bekannt, daß Geistliche in frommem Eifer auf der Nord- und Südseite Kreuze eingemeißelt hatten, um heidnische Geister zu vertreiben, die möglicherweise dort umherschwebten. Dennoch hatten sich einige der alten Bräuche erhalten. Von Fidelma wußte er, daß die Häuptlinge der Déisi, bevor sie einen Feldzug unternahmen, mit ihren Kriegern hierherkamen und gemeinsam im Kreis um den hohen Steinpfeiler herumgingen.


    Unweit von diesem alten Wahrzeichen befand sich das kleine Tal, von dem ihm Fidelma erzählt hatte. Sie hatte dort als Kind oft gespielt, und dort entsprang eine Quelle, die dem alten Glauben nach ein Heiligtum war. Der heilige Patrick hatte diesen Fleck zu einem christlichen wundertätigen Brunnen verwandelt.


    Sie ritten noch eine Weile stumm dahin und hatten bald den Zugang zum Tal erreicht. Fidelma hob die Hand und hieß sie anhalten.


    »Wir lassen die Pferde am besten hier und gehen zu Fuß weiter«, sagte sie leise. »Durch die Bäume dort führt ein Pfad abwärts in die Schlucht. Wollen wir hoffen, daß Bruder Drón nicht vor uns angekommen ist.«


    Sie banden die Pferde an und bewegten sich, angeführt von Fidelma, geräuschlos durch den Wald. Gerade als sie zu der kleinen Lichtung mit dem Brunnen hinabsteigen wollten, drangen verzweifelte Rufe an ihre Ohren.


    »Um Himmels willen, Fremdling, verschone mich! Ich war es nicht, ich habe es nicht getan, ich nicht!«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 16

    


    Fidelma erkannte Bruder Dróns Stimme. Noch ehe sie überlegen konnte, was zu tun sei, stürmte Bruder Berrihert an ihr vorbei, rannte hinunter und rief: »Vater! Um Himmels willen. Laß deine Waffe sinken!« Soviel Angelsächsisch verstand sie.


    Die Erwiderung kam sofort.


    »Bleib, wo du bist, Berrihert! Kommst du näher, stirbt das Schwein hier auf der Stelle.«


    Fidelma und die anderen hasteten auf dem schmalen Weg hinunter in den Talkessel, in dessen Mitte die heilige Quelle entsprang. Als erstes sahen sie einen Baum, an den Bruder Drón gefesselt war, mit dem Gesicht zum Stamm gedreht, die ausgebreiteten Arme darum gebunden. Etwas weiter hinter ihm stand der alte Krieger Ordwulf und schwang die zweischneidige Streitaxt, mit der für gewöhnlich Angeln und Sachsen in die Schlacht zogen.


    Bruder Berrihert war am Rand der Lichtung stehengeblieben, und jetzt drängten sie sich zu viert auf dem Pfad. Ordwulf war nicht erstaunt, schien sie eher erwartet zu haben.


    »Sieh mal einer an, deine Christenfreunde hast du gleich mitgebracht, mein Sohn«, höhnte er. »Das ist recht so. Da können sie Zeuge sein, wie Vergeltung geübt wird.«


    Bruder Drón jammerte herzzerreißend: »Helft! Steht mir bei! Ich flehe euch an!« Schluchzen erstickte seine Stimme.


    »Sag ihnen, was du mir gesagt hast, du elendes Schwein«, forderte ihn Ordwulf mit bösem Grinsen auf.


    »Ich war’s nicht, hab ich dir gesagt. Ultán war’s, der hat es befohlen. Ultán.«


    Trotz aller Erregung zwang sich Bruder Berrihert, so ruhig wie möglich zu sprechen: »Vater, wir alle wissen, wie unsere Mutter umgekommen ist. Doch Ultán ist tot.«


    »Ja, ja. Aber nicht ich streckte ihn nieder, das wird mich ewig grämen«, schrie der alte Krieger. »Von meiner Hand hätte der Scheißkerl sterben müssen. Nun bleibt mir nur, seinen Speichellecker zu erschlagen.«


    »Meinst du, unsere Mutter würde sich wünschen, daß du sie auf diese Weise rächst?« fragte Berrihert.


    »Sie war Aelgifu, Tochter Aelfrics, eine Edelfrau von Daira, die an den alten Sitten unseres Volkes festhielt. Das hättest du bedenken müssen, bevor du dich diesen Christen angeschlossen hast.« Ordwulf klang unversöhnlich.


    »Wem nützt es, was bringt es Gutes, diesen Mann zu erschlagen?«


    »Er und sein teuflischer Meister haben Aelgifu zu Tode geprügelt. Sie haben es gewagt, Hand an meine herzensgute Frau zu legen. Ich war nicht bei ihr, um sie davor zu bewahren. Doch nun bin ich hier, um Rache zu nehmen, wie es Recht und Brauch unseres Volkes verlangen. Sein Meister ist tot, und jetzt stirbt er. Das ist nichts als gerechte Vergeltung.«


    Ordwulf ging auf den Baum zu und hob die Streitaxt. Schon wollte Caol einschreiten, seine Hand fuhr zum Schwertgriff.


    »Sag deinen Freunden, sie sollen stehenbleiben, wo sie sind, sonst stirbt dieser Schweinehund einen ganz schnellen Tod.«.


    Mit Bedacht hielt Fidelma Caol zurück. »Du schaffst es ohnehin nicht, die Lichtung zu überqueren, bevor der Alte zuschlägt«, warnte sie ihn leise.


    »Vater, nach dem Neuen Glauben darf man nicht so handeln«, schrie Berrihert verzweifelt.


    »Komm mir nicht mit deinem Glauben, Junge. Ihr verzeiht eine jede Untat.«


    »Du darfst das nicht tun!«


    »Was gibt dir das Recht, mir zu sagen, was ich tun darf und was nicht? Du mit deinem Glauben, der dich hat untätig sein lassen und der dich denen vergeben läßt, die deine Mutter erschlugen. Du bist schlimmer als ein ehrloser Lump. Du bist kein Mann und nicht mein Sohn. Dein Glaube bevölkert die Erde mit Mördern und Übeltätern. Wenn’s nach euch ginge, würdet ihr aufrechte Männer zur Hölle schicken und Sklavenseelen in den Himmel. Das darf nicht sein. Ich bin Ordwulf, Sohn von Frithuwulf dem Streitbaren! Ich glaube an Vali, den Sohn Wodans, den Bogenschützen, den Gott der Rache! Bleib stehen, Fremder, sonst bekommst auch du meine Axt zu spüren …«


    Der Anruf galt Caol, der sich einen Schritt vorgewagt hatte, bereit, sein Schwert zu ziehen. Der Alte hob die zweischneidige Streitaxt höher, in seinem Wahnwitz zum Äußersten entschlossen. Doch ließ es Fidelma nicht zu, daß Caol dazwischenging. Sie wollte den Streit ohne Blutvergießen beenden.


    »Wenn du nicht auf deinen Sohn hören willst, Ordwulf, dann höre auf mich«, sprach ihn Eadulf eindringlich an und hielt die Handflächen, Aussöhnung heischend, nach oben gekehrt.


    »Auf noch so einen Verräter hören, der den mannhaften Glauben seines Volkes hat fahrenlassen? Weshalb sollte ich ausgerechnet das tun, was du sagst, Eadulf? Du stammst zwar aus Seaxmund’s Ham, bist ein Sohn des Südvolks, hast einst den rechten Weg Wodans und der großen Götter unseres Volkes beschritten, jetzt aber hast du dich abgewandt und kriechst vor einem Gott greinender Sklaven.«


    »Ich will mit dir nicht über meinen Glauben rechten, Ordwulf, dem nun auch deine Söhne folgen. Auch will ich dir nicht im Namen dieses Glaubens nahelegen, dein Ansinnen auf Rache aufzugeben. Ich will dir einfach sagen, wenn du derart Rache nimmst, wird sich dein aufgestörtes Gewissen nie besänftigen lassen, wird dein Geist nie Ruhe finden.«


    »Mit eurer Art des Vergebens und Verzeihens erst recht nicht, du Sklavenseele«, spottete Ordwulf.


    »Auf Vergeltung hast du Anspruch, da stimme ich dir zu.« Eadulf beherrschte sich, sprach langsam und deutlich. »Nur, bei uns heißt Vergeltung auch Gerechtigkeit. Sie ist nicht nur wünschenswert, sie ist auch notwendig, soll es allen wohl ergehen. Bleibt zu klären, welcher Art die Vergeltung sein soll. Einen Menschen zu erschlagen ist leicht. Laß den Übeltäter am Leben, bringe ihn vor Gericht und unterwirf ihn einem Richterspruch, so daß jedermann sieht, ihm wurde ein gerechtes Urteil gesprochen. Ein solches Herangehen bewirkt mehr.«


    Ordwulf war verunsichert. »So recht verstehe ich dich nicht … Du redest mit honigsüßer Zunge, du Christ.«


    »In dem Land, das dich aufgenommen hat, gelten Gesetze, und es gibt Gerichte. Hier muß ein Mann nicht selbst Vergeltung suchen für sich und seine Familie. Das bewerkstelligen die Gesetze und Richter. Der Mord an deiner Frau hätte vor die Richter gebracht werden müssen, damit diejenigen, die die Untat verübt haben, bestraft werden. Das ist nicht geschehen. Inzwischen ist viel Zeit vergangen, doch zu spät ist es nicht. Ist dieser Mann am Baum da verantwortlich für die Tat, schaffen wir ihn nach Cashel. Dort wird er vor Gericht gestellt, und wenn die Richter ihn schuldig sprechen, wird das Urteil im ganzen Land verkündet … Das ist Gerechtigkeit und Vergeltung zugleich.«


    »Und dann? Darf ich ihn dann erschlagen?«


    »Strafen dieser Art gibt es hier nicht, wir ahnden Untaten anders, aber härter.«


    »Was kann härter sein, als der Göttin Hel überantwortet und von ihr in eine Welt ewiger Finsternis und immerwährender Pein gezerrt zu werden?«


    »Was ist schmerzlicher, als mit einer Schuld zu leben, die jedermann kennt? Als mit dem Bewußtsein dessen zu leben, was du getan hast, und jeden wachen Moment bemüht zu sein, denjenigen Sühne zu leisten, denen du geschadet hast?«


    Aufmerksam hatte Ordwulf ihm zugehört, nun schüttelte er bedächtig den Kopf. »Das ist für einen wie mich keine Bestrafung. Gestern hat der Monat Solmanath begonnen, der ist Sjofn, unserer Göttin der Liebe, heilig. Es ist der Monat, in dem Aelgifu und ich uns kennenlernten und in dem wir geheiratet haben. Ich habe gestern beim ersten Sonnenstrahl Backwerk am Fuß einer Eiche niedergelegt und den Göttern geopfert. In wenigen Tagen wird das Fest Valis, des Rachegottes, gefeiert. Bis dahin, so habe ich geschworen, wird der Dreckskerl tot sein« – er wies auf Bruder Drón, der, an den Baumstamm gekettet, fortwährend stöhnte und wimmerte –, »oder ich werde gestorben sein. Ihn wird Hel in die Arme nehmen, ich ziehe ein in die Walhalla der Helden und werde mit Wodan schmausen und zechen. Kein Wort mehr, Bruder Angelsachse, kein Wort weiter.«


    Entschlossen packte der Alte seine Streitaxt.


    »Schau her, Junge«, rief er Berrihert zu, »und merk es dir gut, was sich für einen Krieger geziemt, wenn sich jemand an seiner Mutter vergreift. Ich tue es für dich, meine Liebe, meine Aelgifu, für dich …«


    Er hob die große Streitaxt hoch über den Kopf.


    Bruder Drón kreischte los.


    Gebannt schauten alle zu, standen wie angewurzelt, gelähmt von der schrecklichen Unausweichlichkeit der Tat, die sich vor ihnen vollziehen würde.


    Wie urplötzlich von etwas überrascht, riß Ordwulf die Augen weit auf, Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er rang nach Luft, stolperte nach vorn und sank auf die Knie. Die Streitaxt fiel auf die Erde.


    Regungslos starrten alle auf das entsetzliche Geschehen, das sich vor ihren Augen abspielte.


    Der Alte atmete stoßweise, ein Zittern überfiel ihn. Eadulf wollte zu ihm, wollte ihm beistehen. Doch Schmerz und Wut blitzten ihm aus den Augen des alten Mannes entgegen. »Nein!« brüllte er. Alle Farbe wich aus seinen Zügen. Mühsam richtete er sich auf und lehnte sich zurück auf die Fersen. Mit den Augen suchte er den jungen Mann neben Eadulf. »Berrihert … mein Sohn …«


    Wie blind tastete der Krieger nach seiner Streitaxt, konnte sie nicht erreichen und rief flehentlich nach seinem Sohn.


    Bruder Berrihert schluckte heftig, ging zu seinem Vater, bückte sich, nahm die Axt auf und drückte sie ihm in die zitternden Hände.


    Mit Tränen in den Augen schaute der Alte hoch und lächelte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Danke, mein Sohn.«


    Berrihert nickte, trat zurück und stellte sich neben Eadulf, der als einziger ahnte, was geschehen würde. Fidelma war sich unsicher, ob sie jetzt nicht doch Caol vorschicken sollte, damit er dem Alten die Axt entriß, aber Eadulf wußte es zu verhindern.


    Ordwulf stützte sich mit erstaunlicher Kraft auf die Axt, kam taumelnd auf die Füße und schöpfte etliche Male tief Atem.


    »So schnell«, keuchte er. »Ich nehme es hin. Es ist Zeit.«


    Leidenschaftlich riß er die Streitaxt hoch, stieß sie nach oben, legte den Kopf zurück und richtete den Blick gen Himmel.


    Ein letzter, lang hingezogener Ruf entrang sich seiner Brust und setzte sich in dem engen Tal als Echo fort: »Wodan!«


    Dann sank er ins grüne Gras neben der Quelle nieder. Die Streitaxt, die ihm entglitten war, lag an seiner Seite.


    Eadulf sprang hinzu, hatte den Mann noch im Fallen aufzufangen gesucht. Er brauchte ihn nur kurz anzuschauen. »Herzversagen«, murmelte er. »Betagt, wie er war, und dann die ungeheure Erregung … Das war zuviel für ein altersschwaches Herz.« Eadulf blickte Bruder Berrihert an, der mit gesenktem Haupt dastand. »Wenigstens hatte er einen Tod, wie ihn sich ein Held wünscht. Er ist in seine Halle der Helden gegangen, stolz aufgerichtet, mit der Waffe in der Hand und dem Namen Wodans auf den Lippen. Nicht anders hätte er es gewollt.« Der junge Mann nickte traurig. »Ich werde eine Kerze anzünden für das Heil seiner Seele und werde zu Gott beten, er möge gnädig auf Wodans Halle der Helden blicken.«


    Tröstend legte ihm Eadulf eine Hand auf den Arm. »Wer weiß, ob nicht jeder Gott, dessen Anhänger sich der Wahrheit und Gerechtigkeit verpflichten und ihren Mitmenschen Gutes tun, nur ein anderes Erscheinungsbild des einen Gottes ist, an den zu glauben wir gelobt haben.«


    Er hatte Angelsächsisch gesprochen, und während sich Berrihert neben den Leichnam seines Vaters kniete, erklärte er Fidelma und Caol das Notwendigste.


    Caol durchtrennte Bruder Dróns Fesseln. Kaum begriff der, daß er am Leben und Ordwulf tot war, hatte er schon zu seinem Hochmut und seiner Anmaßung zurückgefunden.


    »Dieser Fremdling war ein Irrer«, ereiferte er sich. »Ich werde Entschädigung verlangen für die mir angetane Schmach. Ich bin Gast unter dem Dach deines Bruders, Lady, und es ist deine Pflicht, mich zu beschützen, sowie es dir auch oblegen hätte, den Abt zu beschützen. Du hast versagt, ich verlange …«


    Noch ehe jemand begriff, was er vorhatte, war Bruder Berrihert aufgestanden und rasch auf den entrüsteten Bruder Drón zugegangen. Mit flacher Hand gab er ihm einen heftigen Backenstreich auf die rechte Wange. Der schmächtige Geistliche torkelte ein paar Schritte zurück, wand sich, und erneut überkam ihn jämmerliche Furcht. Caol ging dazwischen, doch Bruder Berrihert gedachte nicht, weiter handgreiflich zu werden.


    »Du bist ein elendes Schwein. Mein Gelübde verbietet mir, dir mehr anzutun als diesen Schlag ins Gesicht, und den habe ich dir zum Angedenken an meine Mutter und meinen Vater verabreicht. Mit den Rachevorstellungen meines Vaters stimmte ich nicht überein. Meine Brüder und ich haben uns von den alten Bräuchen und den alten Göttern Wodan und Vali abgewendet. Doch die Gesetze, die in diesem Lande gelten, will ich nutzen und dich vor Gericht anklagen, auf daß du verurteilt wirst für die erbarmungslose Geißelung meiner Mutter, an deren Folgen sie starb.«


    Bruder Drón hielt sich die schmerzende Wange und ließ seiner Empörung freien Lauf. »Krieger, prügele den Fremdling!« schrie er Caol zu. »Prügele ihn, sage ich, für den Frevel, den er begangen hat!«


    Caol schaute hilfesuchend Fidelma an, doch die schüttelte den Kopf. »Nimm dich zusammen, Bruder Drón«, sagte sie lediglich.


    »Dachte ich mir doch, daß du dich schützend vor diesen Fremdling stellst«, giftete der Kleriker aus dem Norden. »Wie konnte ich vergessen, daß du zu ihm stehst.« Mit höhnischem Grinsen schaute er zu Eadulf. »Und du hältst es lieber mit denen, als mit Leuten aus deinem eigenen Volk.«


    Fidelma wurde feuerrot. »Deine Unverschämtheiten sind nicht länger zu ertragen, Bruder Drón«, erwiderte sie mit erzwungener Ruhe. »Ich an deiner Stelle würde mich auf die Lehren der Religion besinnen, die zu vertreten du vorgibst.«


    »Was willst du damit sagen?« fauchte er.


    Ein flüchtiges Lächeln spielte um Fidelmas Lippen. »Da du auf die rechte Wange geschlagen wurdest, halte Bruder Berrihert auch die linke hin.«


    Bruder Drón ging einen Schritt zurück und fuhr sie verärgert an: »Dein Verhalten werde ich Abt Ségéne melden, vor den Hochkönig werde ich es bringen und seinen Obersten Richter. Du wirst dich verantworten müssen für diese ungeheuerliche Redeweise.«


    »Wir alle miteinander werden eines Tages für unsere Taten zur Verantwortung gezogen, Bruder Drón. Auch du wirst dich letzten Endes dafür verantworten müssen, was auf Colmans Insel Inis Bó Finn geschah. Ich meinerseits werde mich dafür verwenden, daß jene Vorkommnisse untersucht werden und die Wahrheit ans Tageslicht gebracht wird. Und jetzt möchte ich von dir wissen, wo ist Schwester Marga?«


    Bruder Drón wurde noch wütender. »Meinst du, wenn ich wüßte, wo sie ist, ich wäre ihr in dieses verdammte Tal nachgejagt?« polterte er los. »Mir hatte man hinterbracht, sie würde sich hier mit ihrem Liebhaber treffen.«


    »Waren Schwester Marga und Fergus Fanat gestern abend bei dir?«


    »Fergus Fanat? Ist das der Kerl, mit dem sie durchgebrannt ist?«


    »Ich wollte wissen, ob Fergus Fanat bei dir war?«


    »Nein, war er nicht.«


    »Und von dem Überfall auf Fergus Fanat hast du auch nichts gewußt?«


    Bruder Drón wollte schon wieder lospoltern, schaute sie dann aber ungläubig an. »Überfall?«


    Fidelma wurde ungeduldig. »Wann hast du Schwester Marga zuletzt gesehen?«


    »Gestern bei der Abendmahlzeit. Danach ist sie mit Schwester Sétach in ihre Herberge gegangen.«


    »Und was hat dich hierhergeführt?«


    »Gegen Mitternacht berichtete mir Schwester Sétach, daß Marga fort ist. Zudem wurde mir zum zweiten Mal eine Nachricht zugespielt, in der stand, sie würde sich mit ihrem Liebhaber an dieser Quelle treffen.«


    »Deshalb bist du hergeritten, und erst hier ist dir aufgegangen, daß die Nachricht von Ordwulf stammte. Warum bist so erpicht darauf, Marga zu verfolgen oder sie streng zu bewachen?«


    »Sie hat das Gelübde abgelegt, in Cill Ria dem Glauben zu dienen. Ein Gelübde darf man nicht leichthin abtun, man muß es erfüllen.«


    »So wie Senach es erfüllen mußte«, bemerkte Fidelma.


    Bruder Drón blinzelte mehrfach, doch bevor er Worte fand, sagte sie zu Caol: »Bring Bruder Drón nach Cashel zurück und hab acht, daß er die Festung nicht wieder verläßt.«


    »Und was wird mit dir, Lady?« erkundigte sich Caol.


    »Wir kommen gleich nach. Bruder Berrihert nimmt das Pferd, auf dem Ordwulf hergeritten ist.«


    Caol bestätigte die Weisung mit einer leichten Verbeugung, drehte sich um zu Bruder Drón und wies auf den Pfad, der aus dem Talkessel führte. Die Art, wie Caol die Hand am Schwertgriff hielt, ließ dessen Proteste verstummen. Immer noch wütend, ging er dem Krieger voran.


    Fidelma kümmerte sich um das nächste Problem. »Wie willst du deinen Vater bestatten?« fragte sie Bruder Berrihert.


    »Er war kein Christ«, erwiderte der. »Deshalb möchte ich ihn, wie es der Brauch verlangt, zu seiner Halle der Helden von einem flammenden Holzstoß aufsteigen lassen. Das müßte heute nacht geschehen und sollte irgendwo sein, wo niemand Anstoß daran nimmt. Wird Miach uns gestatten, den Scheiterhaufen in den Bergen aufzuschichten, dort wo wir unsre Heimstätte errichten wollen?«


    »Er wird nichts dagegen haben«, sagte Fidelma sofort. »Du möchtest bestimmt, daß deine Brüder mit dabei sind?«


    »Das Recht stünde ihnen zu.«


    »Also gut. Wenn du dem Reitweg folgst, der nach Nordwesten führt, erreichst du nach zwanzig Kilometern das breite Tal des Eatharlaí, wo ihr euch niederzulassen gedenkt. Warte bei Ardane, ich schicke deine Brüder dorthin. Südlich davon erheben sich die Sleibhte na gCoillte, die Waldberge. Steigt auf einen der Hügel und errichtet dort euren Scheiterhaufen. Da ist weit und breit keine Ansiedlung, und niemand wird etwas dagegen haben. Sag Miach, ich bitte ihn, euch zu unterstützen. Er wird euch den günstigsten Pfad durch den Wald weisen. Das ist ein eures Vaters würdiger Bestattungsort. Eadulf und Gormán werden deine Brüder heute abend nach Ardane begleiten.«


    In einer Gefühlsaufwallung ergriff Bruder Berrihert ihre Hand. »Sei gesegnet, Lady, für dein Mitgefühl und dafür, daß du uns dein Vertrauen schenkst.«


    Fidelma schaute ihn an. »Ich denke, ihr habt es verdient.«


    »Mir ist sehr wohl bewußt, daß mein Vater, ja, ich selbst und meine Brüder im Verdacht stehen, Abt Ultán getötet zu haben. Außerdem war mein Vater im Begriff, seinen Spießgesellen Drón zu erschlagen.«


    »Ich gehe nicht davon aus, daß du oder deine Brüder die Hand mit im Spiel hatten«, beruhigte ihn Fidelma.


    »Du kannst versichert sein, Lady, wir kehren im Morgengrauen nach Cashel zurück, sowie wir unseren Vater in aller Würde bestattet haben. Dort werden wir warten, bis du Abt Ultáns Tod geklärt hast und was du wegen meines Vaters Überfall auf Drón in die Wege leitest.«


    Eadulf und Bruder Berrihert schafften Ordwulf mitsamt der Streitaxt den Pfad hinauf zu den Pferden. Gemeinsam mühten sie sich, den Leichnam auf Ordwulfs Roß zu binden, und Berrihert saß dahinter auf. Fidelma erklärte noch einmal den Weg, der mit den bewaldeten Bergen vor Augen kaum zu verfehlen war. Die erhoben sich im Nordwesten, und gleich hinter ihren Ausläufern im Osten öffnete sich das Tal des Eatharlaí; dann war Ardane nicht mehr weit.


    Eine Weile schauten sie noch Berrihert nach und stiegen dann auf ihre eigenen Pferde. Fidelma war in gedrückter Stimmung. »Wollen wir beten, daß die Heilkräfte von Patricks gesegneter Quelle auch Ordwulfs verlorene Seele erreichen.«


    Skeptisch verzog Eadulf die Miene. »Mir will scheinen, Bruder Drón hat die heilenden und besänftigenden Kräfte der Quelle nötiger als Ordwulf.«


    »Drón und Leute wie er sind eine Plage«, sagte sie, nachdem sie etliche Zeit schweigend dahingeritten waren. »Tut mir leid, Eadulf, daß ich dich heute noch einmal mit Gormán losschicken muß. Zwar vertraue ich unseren Angelsachsen, aber es wäre mir lieb, wenn du Berriherts Brüder zu Ordwulfs Einäscherung begleiten würdest.«


    Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Befürchtest du irgendwelche Probleme?«


    »So direkt eigentlich nicht. Doch ich möchte absichern, daß es gar nicht erst zu Problemen kommt. Ninnid ist ständig auf der Suche nach einfachen Lösungen, und die Gäste in Cashel werden zunehmend ungeduldiger; allzu rasch könnte Zweckdienlichkeit über die Gerechtigkeit siegen.«


    »Hast du Sorge, man wird Ordwulf den Mord an Ultán anlasten, nachdem er heute versucht hat, Drón umzubringen? Bleibt immer noch offen, wer Muirchertach getötet hat. War es Dúnchad Muirisci?«


    Fidelma beließ es bei einer allgemeinen Feststellung: »Ein paar Leute in Cashel wollen eine rasche Lösung, und die dürfte kaum die richtige sein.«


    Im Laufe des Vormittags trafen sie in Cashel ein, und Fidelma ging sofort auf die Suche nach Caol, um sich zu vergewissern, daß er und sein Gefangener sicher die Festung erreicht hatten. Sie fanden ihn im Stall, wo er sein Pferd striegelte.


    »Auf dem Rückweg gab es hoffentlich keine Schwierigkeiten?«


    Der junge Krieger grinste spitzbübisch. »Weshalb sollte es Schwierigkeiten gegeben haben?«


    »Bruder Drón ist nicht der Typ eines willfährigen Gefangenen, der sich problemlos hierherbringen läßt.«


    »Einmal hat er versucht, mir zu entkommen. Doch ich wäre nicht der richtige Mann, um Befehlshaber der Leibwache deines Bruders zu sein, hätte ich ihn entwischen lassen.«


    »Wie hast du das verhindern können?« wollte Eadulf wissen.


    »Ich habe ihm nur sanft mit der flachen Schwertklinge über den Kopf gestreichelt, und während er etwas benommen war, habe ich ihm die Hände mit einem Strick gebunden.«


    Fidelma verzog das Gesicht. »Bestimmt wird er sich wegen Mißhandlung beklagen, aber du hast das richtig gemacht. Wo ist er jetzt?«


    »Ich weiß durchaus, daß er hier als Gast zu behandeln ist, aber nach seinem bisherigen Benehmen mußte ich ihn sicher verwahren, bis du entscheidest, was mit ihm weiter geschehen soll. Ich habe ihn im Duma na nGiall untergebracht.«


    Im rückwärtigen Teil der Festung gab es einen von den übrigen Gebäuden durch eine hohe Mauer abgetrennten Bereich. Nur mit besonderer Genehmigung durfte man ihn betreten. Seit alters her hieß die Region Duma na nGiall, Wall der Geiseln. Adlige, die in der Schlacht gefangengenommen wurden, sich aber weigerten, ihr gell zu geben, ihr Ehrenwort nicht zu fliehen, wurden dort festgesetzt. Unlängst erst hatte man die Häuptlinge der Uí Fidgente dort eingesperrt, bis der Friede mit Donennach, dem neugewählten Stammesfürsten der Uí Fidgente, ausgehandelt war.


    »Ist mein Bruder davon in Kenntnis gesetzt worden?«


    Caol nickte. »Ich habe ihm die näheren Umstände erklärt. Der König wollte sich mit Blathmac von Ulaidh ins Benehmen setzen, weil Drón theoretisch unter dessen Schutz steht. Colgú möchte nicht, daß es zu Streitigkeiten …«


    Fidelma hob die Hand und fuhr fort: »… wegen so einer heiklen Sache kommt. Er ist in solchen Dingen sehr genau.«


    »Jedenfalls hat er zugestimmt, Drón einzukerkern, bis du zurück bist.«


    »Bruder Drón befindet sich also gegenwärtig in Geiselhaft im Duma na nGiall?«


    »So ist es.«


    »Gut. Ich will sogleich meinen Bruder aufsuchen, und danach werde ich mich etwas ausführlicher mit Bruder Drón unterhalten.«


    Sie ging mit Eadulf über den Burghof zu den Hauptgebäuden. »Begib dich hinunter in die Stadt. Du findest Pecanum und Noavan in der Herberge für die Glaubensbrüder. Bringe ihnen schonend bei, was ihrem Vater zugestoßen ist. Reite mit Gormán nach Ardane und nehmt zwei Ersatzpferde mit. Erkläre Miach die Umstände und bitte ihn, Bruder Berrihert und seinen Brüdern bei der Bestattung ihres Vaters behilflich zu sein. Er soll ihnen gestatten, alles so zu tun, wie sie es für richtig halten. Sag ihm, es sei mein ausdrücklicher Wunsch.«


    »In Ordnung. Aber wie willst du hier inzwischen ohne mich zurechtkommen? Vor morgen früh kann ich nicht zurück sein. Du hast dem Hochkönig versprochen, ihm heute abend zu erklären, wer Ultán und Muirchertach ermordet hat.«


    Zuversichtlich schaute Fidelma ihn an. »Ich habe nur versprochen, ihm zu erklären, ob ich in der Lage sei, der Eröffnung des Verfahrens vor dem Obersten Richter zuzustimmen. Ich glaube, das kann ich jetzt tun. Mach dir keine Sorgen. Die Sache wird nicht zum Ende gebracht, ehe du wieder hier bist. Zu der entscheidenden Sitzung müssen alle Verdächtigen beisammen sein. Sieh also zu, daß du mit Bruder Berrihert und seinen Brüdern unverzüglich und unversehrt zurückkehrst.«


    


    Colgú saß tatsächlich mit Blathmac in seinem Königsgemach, als man Fidelma die Tür öffnete. Mürrisch schaute sie der König von Ulaidh an.


    »Du bürdest mir eine beträchtliche Last auf, Lady«, begrüßte er sie mißvergnügt.


    Fidelma ließ sich in einen der Armsessel vor dem Kamin sinken.


    »Von welcher Last redest du, Blathmac?« fragte sie mit Unschuldsmiene.


    »Von der Einkerkerung Bruder Dróns von Cill Ria.«


    »Inwiefern belastet dich das?« fragte sie und streckte Hände und Füße ans wärmende Feuer.


    »Was auch immer hier geschehen ist, Lady, und egal, was man von Ultán und Drón dachte oder denkt, sie bleiben die Abgesandten des Abts Ségéne von Ard Macha, der zudem der Comarb des heiligen Patrick ist. Ihm gegenüber werde ich mich wegen dieser Vorkommnisse zu rechtfertigen haben. Selbst wenn in den südlichen Königreichen Ségéne nicht als oberster Bischof des ganzen Landes anerkannt wird, für uns in den nördlichen Fürstentümern ist er das. Abt Ségéne kann ein einflußreicher Freund, aber auch ein gefährlicher Feind sein. Bedenke, ich bin der König von Ulaidh, und wenn der Eindruck entsteht, ich schütze nicht die Interessen meines Volkes – und damit meine ich alle meine Leute, die guten wie die schlechten –, dann gefährdet das meine Stellung.«


    Colgú bemühte sich, seinen Amtsbruder zu besänftigen. »Das verstehen wir voll und ganz, Blathmac.« An seine Schwester gewandt, fragte er: »Ist es wirklich nötig, Bruder Drón in dieser Art und Weise festzusetzen?«


    »Ich fürchte, ja. Caol hat dich bestimmt von den Vorfällen in Kenntnis gesetzt.«


    »Das hat er, und ich habe Blathmac nichts vorenthalten.«


    »Ich verlange lediglich, daß er so lange in Haft bleibt, bis ich ihn befragt habe.«


    »Glaubst du immer noch, er hat Muirchertach getötet?« erkundigte sich Blathmac.


    »Ich habe gelernt, mich mit Vermutungen zurückzuhalten, solange mir nicht alle Fakten bekannt sind. Jedenfalls zeigt er ein seltsames Interesse an Schwester Marga, einer der Nonnen aus Cill Ria. Warum, weiß ich nicht, und solange ich ihn nicht deswegen befragt habe, lasse ich nicht zu, daß er sich frei im Land bewegt, doch das will er. Ist dir mehr über ihn bekannt, Blathmac?«


    Der König von Ulaidh gestand, daß er kaum etwas über ihn wisse. »Ich vermeide es, mich mit der Abtei Cill Ria zu befassen. Du hast ja mit meinem Vetter Fergus Fanat gesprochen, der hatte da ein gewisses Interesse. Abt Ultán hat mir nie zugesagt. Gott möge mir verzeihen, aber ich denke, das Urteil von Wind und Wogen war von dem Tag an falsch, als er an den Strand geschwemmt wurde und vorgab, sich zum wahren Glauben bekehrt zu haben.«


    »Hast du seine Bekehrung nicht für echt gehalten?«


    »Was ich davon gehalten habe, ist nicht von Belang. Der Nachfolger des heiligen Patrik war davon überzeugt und hat Ultán in den Kreis seiner Freunde und höheren Geistlichen aufgenommen. Drón wurde in Ard Macha ausgebildet, wie du wohl weißt, und Ultán als Schreiber zugewiesen. Ich will damit nur soviel sagen, Abt Ultán und Bruder Drón haben mächtige Freunde in Ard Macha. Selbst ein König wie ich muß da Vorsicht walten lassen.«


    »Ich verstehe«, versicherte ihm Fidelma. »Ich werde dafür sorgen, daß Drón nicht länger festgesetzt bleibt als nötig. Eigentlich war ich schon auf dem Wege zu ihm und bin nur vorbeigekommen, um zu bestätigen, was Caol euch berichtet hat.«


    »Sei bedankt, Lady«, äußerte Blathmac. »Ich hoffe, die ganze Sache findet ein rasches Ende.«


    Fidelma verließ die königlichen Herren und suchte Caol, mit dem sie sich dann in den hinteren, eigens abgetrennten Bereich der Festung begab.


    Am Tor begrüßte sie der drahtige kleine Mann, der ihr schon während der Haft der Häuptlinge der Uí Fidgente hier begegnet war. Er versah den Posten des giallchométaide, des Obersten Gefängniswärters. Fidelma war er nicht sympathisch, und sie traute ihm nicht so recht. Das lag wahrscheinlich an seinem unglücklichen Äußeren, das sie an ein Frettchen erinnerte: eng beieinander stehende Augen, schmale Lippen und ein ewiges Grinsen. Doch ob er ihr gefiel oder nicht, Hauptsache, er war tüchtig in seinem Amt.


    Er schloß das Tor auf und bekundete lächelnd unter vielen Verbeugungen seine Hochachtung.


    »Sei willkommen, Lady, willkommen, Hauptmann. Womit kann ich euch dienen?«


    »Wir wollen Bruder Drón befragen, den du hier als Häftling hast«, erklärte Fidelma, die das unterwürfige Dienern des Menschen verdroß.


    »Bruder Drón?« Dem Mann gefror das Lächeln, und er wiederholte den Namen, als hörte er ihn zum ersten Mal.


    »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie gereizt. »Los, führe mich zu ihm.«


    Der Gefängniswärter schaute sie überrascht, fast entsetzt an. »Aber, Lady, dein Bruder, der König, hat vor einer Stunde Bruder Dróns Entlassung angeordnet.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 17

    


    Selten hatte die Auskunft eines Mannes Fidelma so aufgebracht wie diese. »Sei nicht töricht, Mann!« herrschte sie ihn verärgert an. »Ich komme geradewegs von meinem Bruder und bin jetzt hier, um den Gefangenen zu befragen.«


    Der Mann wurde blaß. »Aber … aber …«


    Sie verlor die Geduld. »Bring mich zum Gefangenen, und zwar sofort!«


    »Es ist doch aber so, wie ich gesagt habe«, stammelte er verwirrt. »Vor über einer Stunde habe ich Bruder Drón rausgelassen. Richter Ninnid hat im Namen von König Colgú seine Entlassung befohlen.«


    Fidelma wußte nicht, wie ihr geschah. »Brehon Ninnid hat was?«


    »Er hat die sofortige Entlassung von Bruder Drón befohlen«, wiederholte der Oberste Gefängniswärter aufgelöst.


    In aller Eile erteilte Fidelma Caol Anweisungen. »Überprüfe, ob Bruder Drón noch auf dem Burggelände ist. Ich fürchte, er ist bereits auf und davon. Versuche, Brehon Ninnid ausfindig zu machen. Wenn dir das gelingt, bring ihn unverzüglich in König Colgús Gemach, notfalls mit Gewalt. Sollte dir unterwegs Brehon Barrán begegnen, bitte ihn, er möge sofort ebenfalls dort hinkommen. So etwas ist mir noch nie …« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Caol rannte bereits los.


    Wütend stürzte Fidelma in das Gemach ihres Bruders. Colgú war allein und schreckte angesichts ihrer Fassungslosigkeit hoch. Noch ehe er eine Frage stellen konnte, tobte sie los: »Man hat Bruder Drón in deinem Namen freigelassen!«


    Ratlos schaute er sie an. »Das kann nicht sein. Nie und nimmer hätte ich …«


    »Es war Ninnid«, fiel sie ihm ins Wort. »Er hat sich einfach erdreistet, zum Gefängnis zu gehen und in deinem Namen Bruder Dróns Freilassung anzuordnen.«


    Just in diesem Moment betrat Barrán, der Oberste Richter, den Raum. »Was ist geschehen? Der Befehlshaber der Leibwache hat mir bedeutet, ich möge sofort hier erscheinen. Worum geht es?«


    Colgú hatte den Ernst der Situation begriffen, und seine Augen funkelten böse. »Bruder Drón saß mit meinem Wissen und Einverständnis in Sicherheitsverwahrung hier im Gefängnis. Blathmac von Ulaidh war informiert. Jetzt höre ich von meiner Schwester, daß Richter Ninnid von Laigin in meinem Namen seine Entlassung angeordnet hat, und das ohne mein Wissen und Einverständnis. Dafür wird er sich verantworten müssen.«


    Wie die beiden anderen war auch der Oberste Richter sprachlos, dennoch überwog bei ihm die Neugier. »Was hatte Bruder Drón denn getan, daß man ihn ins Verließ sperrte?« wollte er wissen.


    Mit raschen Worten erläuterte Fidelma die Umstände, die dazu geführt hatten, Bruder Drón vorübergehend zu inhaftieren. Sie war eben mit ihrer Darstellung am Ende, als Caol erschien.


    »Bruder Drón ist tatsächlich nicht mehr auf der Burg. Das gleiche gilt für Brehon Ninnid«, informierte er sie. »Sie haben sich auf die Befugnisse des Brehon berufen, ihre Pferde aus dem Stall geholt und sind davongeritten.«


    »Weiß man, in welche Richtung?«


    »Man hat sie nur runter in die Stadt reiten sehen. Wohin dann, keine Ahnung. Ich habe Leute ausgeschickt, die auskundschaften sollen, ob irgend jemand etwas weiß.«


    Als hilfreicher Ratgeber erwies sich Brehon Barrán nicht. »Weshalb Ninnid so und nicht anders gehandelt hat, verstehe ich nicht, aber in jedem Fall ist es ein ungeheurer Affront gegen dich, Colgú. Der Schaden will wiedergutgemacht sein.« Er wandte sich Fidelma zu. »Bist du der Meinung, daß Bruder Drón wegen eines der begangenen Morde zur Verantwortung zu ziehen ist?«


    »Er ist ein wichtiger Zeuge«, erwiderte sie. »In irgendeiner Weise ist sein Fall mit Schwester Marga verknüpft, aber wie und warum, dahinter bin ich noch nicht gekommen. Auffällig ist, daß er sie nicht aus den Augen läßt und ständig unter Kontrolle haben will. Gerade deswegen wollte ich ihn befragen und hatte mir davon einige Aufklärung versprochen. Ich fürchte ernstlich, Margas Leben ist in Gefahr.«


    »Soweit mir zu Ohren gekommen ist, hat man Fergus Fanat, den Krieger von Ulaidh, vergangene Nacht überfallen, und kurz darauf soll Schwester Marga geflohen sein.«


    »Auch das bedarf der Klärung«, bestätigte Fidelma. »Marga hat die Flucht ergriffen, und Drón wollte ihr hinterher. Man hat ihn allerdings auf eine falsche Fährte gelockt.« Knapp umriß sie, was sich am Patrick-Brunnen zugetragen hatte.


    Nicht ohne Verwunderung nahm Brehon Barrán die Geschichte zur Kenntnis. »Klingt ganz schön verworren.«


    »Durch Ninnids selbstherrliches Dazwischengehen ist mir Drón entwischt. Ich könnte mir vorstellen, daß er jetzt alles dransetzt, Schwester Marga aufzuspüren.«


    »Aufspüren, das ist das Stichwort«, griff Colgú ein. »Wer ist unser bester Fährtenleser, Caol?«


    »Rónán«, antwortete der ohne Zögern.


    »Ja, natürlich. Hol ihn her. Das einzige, was wir tun können, ist zu versuchen, Drón auf die Spur zu kommen und so herauszufinden, in welche Richtung er geritten ist.«


    Im Hinausgehen wurde Caol von einem seiner Krieger aufgehalten, der ihm etwas zuflüsterte. Er drehte sich um und verkündete nicht ohne Häme: »Brehon Ninnid ist soeben auf die Burg zurückgekehrt. Meine Leute haben ihn hergebracht. Er pocht auf seine Unschuld, er hätte nichts Unrechtes getan.«


    »Vielleicht bekommen wir jetzt Antwort auf die eine oder andere Frage«, äußerte sich Colgú befriedigt und blickte zu Barrán hinüber. »Als Oberster Richter der fünf Königreiche mußt du die Sache selbst in die Hand nehmen.«


    »Natürlich führe ich die Befragung«, erwiderte Brehon Barrán mit strenger Miene, »die Handlungsweise von Brehon Ninnid entbehrt jeder Gesetzesgrundlage.«


    Fidelma nahm neben ihrem Bruder Platz, während sich Brehon Barrán mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor den Kamin stellte. Colgú nickte Caol zu, der daraufhin jemandem im Vorzimmer ein Zeichen gab.


    Mit rotem Gesicht betrat Brehon Ninnid empört den Raum, hinter ihm Enda, die Hand griffbereit am Schwert.


    »Du kannst gehen und Rónán holen«, wies Colgú Caol an. »Wartet dann nebenan, bis wir hier fertig sind.«


    Die Tür schloß sich. Brehon Ninnid trat einen Schritt vor und suchte mit feindseligen Blicken die Situation zu erfassen. Daß auch Brehon Barrán anwesend sein würde, der ihn finster musterte, hatte er nicht erwartet.


    »Ich bin froh, daß du hier bist«, sagte er und hatte schnell zu seiner gewohnten Selbstsicherheit zurückgefunden. »Man hat mich geradezu unverschämt behandelt. Der Krieger hier hat mich auf meinem Rückweg von der Stadt fast vom Pferd gezerrt und mich unter Androhung von Gewalt hergeführt. Obwohl ich ein Brehon bin, wagte er es, mit mir so umzugehen. Das ist unerhört!«


    Brehon Barrán wartete, bis er mit seinem Wutausbruch am Ende war. »Hast du dich vielleicht nach dem Grund gefragt, weshalb wir dich hier sehen wollten?« erkundigte er sich dann ruhig.


    »Es gibt keinen Grund, der eine derartige Behandlung rechtfertigt.«


    »Und die Tatsache, daß du deine Stellung mißbraucht hast, um einem Häftling zur Flucht zu verhelfen, zählt nicht?« Noch klang Barráns Stimme sachlich.


    »Einem Häftling und zur Flucht verhelfen?« meinte Brehon Ninnid verärgert. Doch dann wurden sein Tonfall und seine Wortwahl milder. »Lächerlich! Du spielst doch wohl auf Bruder Drón an? Ein Krieger hat ihn einfach ins Gefängnis gesperrt, das war in keiner Weise gerechtfertigt. Ich habe lediglich dafür gesorgt, daß man ihn wieder freigelassen hat.«


    Brehon Barrán verzog keine Miene, doch seine Stimme wurde härter. »Du befindest dich auf der Burg von Colgú, dem König von Muman. Eine Entlassung von Gefangenen aus dem Duma na nGiall kann nur in seinem Namen erfolgen. Hast du gegenüber dem Gefängniswärter behauptet, daß die Haftentlassung auf Colgús Geheiß geschieht?«


    Ninnid runzelte die Stirn. »Kann sein, ich habe so was angedeutet …, aber ich bin schließlich ein Brehon. Es ist mein Recht und meine Pflicht, Ungerechtigkeiten zu korrigieren, und daß der Krieger in diesem Fall zu weit gegangen war, lag auf der Hand.«


    »Woher willst du das wissen? Von wem hast du überhaupt erfahren, daß Bruder Drón im Gefängnis sitzt?«


    »Jemand hatte gesehen, wie er dorthin abgeführt wurde, und ich bin dann der Sache nachgegangen. In meiner Eigenschaft als Brehon habe ich verlangt, den Gefangenen zu sprechen.«


    »Auf welche Art und Weise hast du Aufschluß über die Gründe erhalten, die zu Bruder Dróns Festnahme führten? Wie sonst hättest du entscheiden können, ob es sich um eine Ungerechtigkeit handelte oder nicht?«


    »Nichts einfacher als das. Bruder Drón hat mir alles erzählt.«


    Fassungslosigkeit machte sich auf dem Gesicht des Obersten Richters breit. »Und du hast ihm geglaubt?«


    »Wieso hätte ich ihm nicht glauben sollen? Er ist ein frommer Klosterbruder, ein führender Kirchenmann aus Ulaidh, und er … er ist …« Brehon Ninnid verstummte.


    »Und er stammt aus Laigin, gehört zu den Uí Drona, wie du auch«, ergänzte Fidelma im ruhigen Ton.


    Ihre Feststellung bewog Brehon Barrán zu einer weiteren Überlegung. »Richtig. Das hatte ich völlig vergessen. Bist du mit ihm verwandt?«


    »Ich stamme von den Uí Drona«, bestätigte Brehon Ninnid von oben herab, »aber das tut nichts zur Sache.«


    »Nein? Drón hat dir also erzählt, daß man ihn ohne berechtigten Grund ins Gefängnis gesteckt hätte.«


    »Ganz recht, und so war das ja auch. Ich wußte von vornherein, daß der Befehlshaber der Leibwache seine Kompetenzen überschritten hatte, und habe dafür gesorgt, daß der Gefängniswärter ihn freiließ.«


    »Nicht nur das, du bist mit ihm zu den Ställen gegangen, ihr habt euch beide eure Pferde genommen und seid vom Burggelände geritten … In welche Richtung hat es ihn getrieben?«


    Dem selbstgefälligen jungen Richter ging langsam auf, daß es nicht gut lief für ihn, und er wurde unsicher.


    »Ich wollte unten in einer Herberge jemanden aufsuchen, und so sind wir gemeinsam in die Stadt geritten. Ich bin an der Herberge abgestiegen, und er ist weitergeritten. Er sagte, er hoffe Schwester Marga zu finden, die sich ohne seine Erlaubnis fortbegeben hätte.«


    Fidelma konnte sich nicht länger zurückhalten. »Wohin ist er? In welche Richtung?«


    Brehon Ninnid sah sie unschlüssig an, konnte sich nicht gleich zu einer Antwort durchringen. Doch Barrán sprang ihr bei und forderte gebieterisch: »Antworte!«


    »Soviel ich weiß, hat er sich für die Straße entschieden, die westlich zum großen Fluß, dem Siúr, verläuft.«


    »Das hilft uns nicht weiter«, stellte Fidelma bekümmert fest. »Wir werden uns auf Rónán verlassen müssen.«


    Besorgt sah Richter Barrán den Brehon aus Laigin an. »In deinem Hochmut hast du das Gesetz übertreten, Ninnid«, sagte er dann. »Einen Gefangenen einfach freizulassen ist schlimm genug, aber sich anzumaßen, im Namen des Königs ohne seine ausdrückliche Erlaubnis zu sprechen ist ungeheuerlich. Ist dir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, daß Drón dir vielleicht nicht die Wahrheit sagt? Hast du nicht ein einziges Mal erwogen, daß der Krieger seine Weisungen hatte und nicht einfach aus einer Laune heraus handelte? Du wirst dich vor Gericht verantworten müssen. Stellt sich heraus, daß du Vetternwirtschaft betrieben hast, weil du zu dem Stamm der Uí Dróna gehörst, gehst du für alle Zeiten des Rechtes verlustig, deinen Beruf auszuüben.«


    Ninnid schluckte. »Aber es war nicht so, daß …«, wollte er anfangen, sich zu rechtfertigen.


    Brehon Barrán hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Jeder Richter trägt die Verantwortung für von ihm begangene Fehler«, sagte er unerbittlich. »In meinen Augen hast du bereits einen Fehler, den du gemacht hast, zugegeben, den des leth-tacrae.«


    So nannte man es in der Rechtsprechung, wenn ein Richter ein Urteil fällte, nachdem er nur eine Seite gehört hatte. Ein Urteil ohne das Anhören beider Seiten wurde als Vergehen gegenüber dem König und den mit ihm Regierenden im Königreich angesehen. Für einen Richter war es die schlimmste Art der Pflichtverletzung. Zur Strafe wurde er nicht nur seines Amtes enthoben, sondern mußte noch dazu Bußgeld zahlen.


    Ninnid wurde blaß. »Ich schwöre, daß ich nicht aus Gründen verwandtschaftlicher Beziehungen zu Bruder Drón so gehandelt habe. Die Tatsache, daß er vom selben Stamm ist wie ich, hat mich vielleicht darin bestärkt, bei meinem Entschluß zu bleiben, hat mich aber nicht zu dem Entschluß getrieben. Ich war davon überzeugt, im Recht zu sein.«


    Fast tat Fidelma der arrogante junge Mann nun leid.


    »Ich will das Ungeheuerliche, das Ninnid getan hat, keineswegs entschuldigen«, nahm sie das Wort. »Aber lethtacrae ist vielleicht doch ein etwas zu harter Begriff für das, was letztendlich zu keinem rechtskräftigen Urteil führte, sondern nur eine falsche Auffassung war, Unwissenheit aus Arroganz sozusagen.«


    Der Oberste Richter warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Willst du für Ninnids Unschuld plädieren?«


    Fidelma fing seinen Blick auf und lächelte zurück. »Ich habe unsere Zusammenkunft hier nicht als ordnungsgemäß gebildetes Gericht angesehen, mehr als ein Gremium, um Ninnid zu befragen, was ihn zu seiner Handlungsweise bewogen hat. Zweifelsohne ist das, was er getan hat, falsch und entbehrt jeder gesetzlichen Grundlage, aber vielleicht können wir darauf vertrauen, daß er seine Lehren daraus zieht, und begnügen uns mit einer Geldbuße. Schließlich wird auch in den Gesetzesbüchern immer wieder auf einen Grundsatz verwiesen: cach brithemoin a báegul … Einmal darf sich auch ein Richter irren.«


    Mit ernstem Gesicht wandte sich Richter Barrán Colgú zu. »Wie deine Schwester betont, stellen wir kein ordnungsgemäß gebildetes Gericht dar, das eine Klage gegen Ninnid anhören könnte. Du als Geschädigter hast das Recht, auf solch einer Anhörung vor einem Gericht zu bestehen, das sich aus drei Richtern zusammensetzen muß, die den gleichen Rang wie Ninnid haben. Wünschst du, mit rechtlichen Schritten gegen ihn vorzugehen?«


    Colgú schaute rasch zu seiner Schwester, als brauche er ihren Rat, entschied dann aber: »Wenn Ninnid gewillt ist, seinen Irrtum einzusehen, will ich mich damit begnügen.«


    Jetzt galt Barráns Aufmerksamkeit wieder Ninnid, der längst sein anmaßendes Gebaren aufgegeben hatte und mit hängendem Kopf dastand.


    »Der König und Lady Fidelma gehen sehr nachsichtig mit dir um. Ich als Oberster Richter vermag das nicht zu tun und erkläre hiermit folgendes: du wirst nicht nur fünf Unzen in Silber bezahlen, die dir als Ankläger zugestanden hätten, wäre Muirchertach Nár am Leben geblieben. Du wirst auch mit der Strafe einer cumal im Werte von drei Milchkühen belegt, die du ebenfalls als Honorar bekommen hättest. In den zu verhandelnden Fällen – dem Tod Abt Ultáns und dem Tod Muirchertach Nárs – wirst du als Brehon nicht hinzugezogen. Auch wirst du nicht länger Brehon in Laigin sein können, sondern wirst dich in Zukunft mit einem niedrigeren Rang begnügen müssen. Erklärst du dich mit diesen Festlegungen einverstanden, oder möchtest du Einspruch erheben?«


    Ninnid sank immer mehr in sich zusammen.


    »Ich erkläre mich einverstanden«, sagte er leise.


    Nachdem Ninnid gegangen war, ließ die Anspannung des Obersten Richters etwas nach. »Ein eitler und törichter Mensch. Er ist talentiert und verfügt über erstaunliche Kenntnisse im Rechtswesen, aber in seiner Überheblichkeit läßt er sich leicht zu Fehlentscheidungen verleiten. Bleibt zu hoffen, daß er aus dieser Geschichte lernt. Bist du eigentlich der Aufklärung der beiden Mordfälle etwas nähergekommen?« fragte er Fidelma.


    »Du kannst dem Hochkönig mitteilen, daß wir bis morgen mittag entweder wissen, wer der Täter war, oder feststellen müssen, daß er entflohen ist.«


    »Also doch Bruder Drón?«


    Fidelma ging nicht weiter darauf ein, entschuldigte sich und verließ den Raum. Colgú erhob sich, steuerte auf einen kleinen Beistelltisch zu und bedeutete dem Obersten Richter, sich ans Feuer zu setzen.


    »Einen Becher Wein, Barrán?«


    »Ich wäre mehr für corma.«


    Colgú schenkte ein und ließ sich auf einem Stuhl gegenüber Barrán nieder.


    »Ich hoffe sehr, daß meine Schwester ihre Ermittlungen bald abgeschlossen hat«, unterbrach Colgú das Schweigen. »Natürlich steht sie unter Druck; alle warten nur darauf, über Cashel herzufallen, wenn sie nicht in der Lage ist, die Täter dingfest zu machen.«


    »Ich habe volles Vertrauen in sie«, versicherte ihm der Oberste Richter. »Ihr guter Ruf kommt nicht von ungefähr. Wenn ich wüßte, sie hört auf mich, würde ich sie zu bewegen suchen, sich von ihrem Gelübde als Nonne loszusagen, damit sie Brehon werden kann und nicht Zeit ihres Lebens eine dálaigh bleibt. Sie hat die Fähigkeit zu fundierten Urteilsfindungen; es ist einfach schade, wieviel Zeit und Energie sie auf die Verteidigung in einem Prozeß verschwendet … Um so mehr, wenn sie es mit Richtern wie Ninnid zu tun hat, die es nicht mit ihr aufnehmen können.«


    »Ich weiß, daß sie ihre Stellung zum Kloster sehr beschäftigt«, vertraute ihm Colgú an. »Aber sie ist sich da nicht recht schlüssig und verläßt sich sehr auf den Rat unseres Vetters …«


    »Abt Laisran von Durrow?«


    Colgú nickte. »Er ist derjenige, der ihr seinerzeit nahegelegt hat, ins Kloster einzutreten. Sein Argument war, daß ein solcher Schritt sie bei ihrer Arbeit im Rechtswesen unabhängig machen würde. Aber das Leben im Kloster war nicht nach ihrem Geschmack. Ihr vorrangiges Interesse und ihre Hingabe gilt dem Recht und Gesetz. Du weißt ja selbst, in den letzten Jahren ist sie stets ihr eigener Herr gewesen. Eine Trennung vom Kloster würde sie wohl als Verrat an Laisran empfinden.«


    »Glaubst du, daß ihre Heirat mit dem Angelsachsen ihre Haltung ändern könnte?«


    »Ich halte Eadulf für einen guten Mann, einen beharrlichen Mann. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, sie hätte einen der Unsrigen geheiratet, aber er teilt ihre Begeisterung für Recht und Gesetz. Eine Ausbildung in unserer Rechtsprechung hat er nicht, jedoch scheint er eine natürliche Gabe für derlei Fragen zu haben, und seine Hilfe ist ihr bei ihren Ermittlungen oft genug zugute gekommen. Ich habe wiederholt vorgeschlagen, er solle unser Recht studieren, denn er ist von seiner Herkunft her ein … gerefa, glaube ich, ist das richtige Wort. Das heißt soviel wie Friedensrichter im Land der Angelsachen.«


    »Ich bin der gleichen Auffassung wie du. Eadulf ist ein guter Mann, auch wenn er Angelsache ist. Vielleicht hast du wirklich recht, Colgú. Vielleicht achtet er darauf, sie ein bißchen von den stürmischen Wogen fernzuhalten, die der Neue Glaube mit sich bringt. Die Auseinandersetzungen zwischen unseren althergebrachten Auffassungen und der fremdländischen Herangehensweise, wie sie jetzt aus Rom gepredigt wird, dürften heftiger werden. Wahrhaftig, ich mache mir Sorgen um die Zukunft.«


    


    Fergus Fanat saß mit verbundenem Kopf in dem kleinen Raum, in dem Bruder Conchobhar seine Patienten behandelte. Fidelma fand ihn in einem bedauernswerten Zustand vor. Sie war im Begriff gewesen, mit Caol und Rónán die Burg zu verlassen, als sie die Nachricht erreichte, Fergus Fanat sei wieder bei Bewußtsein. Sie ließ die beiden anderen allein losziehen, um die Suche nach Bruder Drón aufzunehmen; sie würde später nachkommen.


    »Wie fühlst du dich?« fragte sie und suchte sich eine Sitzmöglichkeit nahe der Bettstatt.


    Der Krieger brachte ein schwaches Lächeln zuwege. »Als ob mir jemand mit einer Keule den Schädel zerdroschen hat.«


    »Wenigstens ist dir nicht der Humor vergangen«, stellte Fidelma aufmunternd fest. »Hast du schon erfahren, daß Schwester Marga die Burg verlassen hat? Und Drón ist uns trotz aller Bemühungen entwischt; wir fürchten, er ist ihr hinterher.«


    Fergus Fanats einzige Reaktion war ein Stoßseufzer.


    »Du scheinst nicht sonderlich überrascht zu sein.«


    Er sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Eigentlich bin ich es wirklich nicht«, sagte er verhalten.


    »Weshalb hast du mir nichts davon erzählt, daß du Schwester Marga kennst, als ich zum ersten Mal mit dir nach dem immán-Spiel ins Gespräch kam?«


    »Du hast mich nicht danach gefragt.«


    »Das stimmt. Aber du bist auch nicht freiwillig damit herausgerückt, obwohl sie am Spielfeld wartete und offensichtlich mit dir sprechen wollte.«


    »Bei unserer letzten Begegnung hatten wir uns nicht gerade in der besten Stimmung verabschiedet. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt wieder mit Marga würde sprechen wollen.«


    »Wann bist du Schwester Marga zum ersten Mal begegnet?«


    Fergus Fanat zog die Stirn in Falten, wurde aber sogleich schmerzhaft an die unbedachte Bewegung erinnert und griff sich unwillkürlich an den Kopf.


    »Sie wird es dir bereits erzählt haben.«


    »Ich möchte es von dir hören.«


    Er gab nach. »Ich besuchte im Auftrag von Blathmac das Kloster von Ard Stratha. Schwester Marga war auch dort hingekommen, weil sie aus alten Handschriften irgendwelche Abschriften anfertigen sollte … Ich weiß nicht mehr, was genau es war. Ich verliebte mich in sie, und sie erwiderte meine Gefühle. Als sie dann wieder in ihr Kloster Cill Ria zurückging, fand ich Mittel und Wege, sie viele Male zu sehen …«


    »Du fandest Mittel und Wege?« fragte Fidelma mit Betonung.


    »Du wirst dich daran erinnern, daß ich sehr genau über Abt Ultán Bescheid wußte, ich kannte seine Vorgeschichte und seine frommen Vorurteile. Er hatte das frühere conhospitae bereits aufgelöst und für Mönche und Nonnen getrennte Häuser daraus gemacht. Er duldete keinerlei Umgang zwischen Mann und Frau, so daß es für uns reichlich schwierig war, uns zu treffen. Dann stellte Marga ihre Begegnungen mit mir vollends ein und ließ mich durch eine Mittelsperson wissen, daß sie unser Verhältnis als beendet betrachtete und mich nicht mehr zu sehen wünschte.«


    »Wer war die Mittelsperson?« fragte Fidelma interessiert.


    »Eben die Frau, die auf dieser Reise hierher ihre Gefährtin ist.«


    »Schwester Sétach?«


    Er nickte. »Ich mußte ihre Entscheidung hinnehmen, wenngleich ich sie nicht verstand. Bis zu dem Zeitpunkt, den du selbst genannt hast, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Erst hier, unten in der Stadt, wo ich immán spielte, begegnete ich ihr wieder.«


    »Wann danach hast du das erste Mal mit ihr gesprochen?«


    »Im Wald während der Jagd.«


    »Ich würde gern mehr darüber hören«, forderte ihn Fidelma auf und lehnte sich zurück.


    Wieder sah er sie prüfend an, aber nur kurz. »Ich vermute, du weißt, daß sie von Cashel aus fliehen wollte?«


    »Ja.«


    »Also, wir waren auf die Wildschweine gestoßen, auf eine ganze Rotte mit einem mächtigen Keiler, der bereits einen der Hunde erwischt und arg zugerichtet hatte. Dann wurde er uns gewahr, und denkst du, der machte kehrt? Mitnichten, er ging auf unsere Pferde los. Keiler sind angriffslustig und bereit zu kämpfen, schreckhaft sind sie nicht. Nicht mal um die Speerträger machen sie einen Bogen. Unglaublich! Jedenfalls gelang es mir, ihm eins mit meinem bir zu versetzen. Wie auch immer, ein paar Pferde scheuten, andere gingen einfach durch. Ich wurde in dem Durcheinander von dem Haupttrupp der Jagdgesellschaft getrennt und irrte umher auf der Suche nach ihm. Dabei stieß ich auf Marga.«


    Fidelma beugte sich vor. »Ihr hattet euch nicht verabredet?«


    Er schüttelte entschieden den Kopf und bestätigte damit den Hergang der Geschichte so, wie Fidelma sie von Marga gehört hatte. »Ich wußte, daß sie eine gute Reiterin war. Sie hatte mir erzählt, daß ihre Eltern oben in den Sperrins Pferde züchteten. Das sind die Berge im Land der Uí Thuirtrí. Insofern war ich nicht sonderlich überrascht, ihr auf der Jagd zu begegnen.«


    »Daß sie mit den Frauen geritten war, die den Jägern folgten, hast du nicht gewußt?«


    »Ich erfuhr es von ihr erst dort.«


    »Was geschah dann?«


    »Sie brachte ihr Pferd zum Stehen, und wir wechselten ein paar belanglose Worte. Dann fing sie an zu weinen. Wir saßen beide ab und unterhielten uns ernsthafter. Sie erzählte mir auch, weshalb sie damals beschlossen hatte, daß wir besser Schluß machen müßten.«


    »Was etwas damit zu tun hatte, daß Abt Ultán sie mißbraucht hatte.«


    »Du weißt davon?« fragte er erschrocken.


    »Sie hat es mir erzählt. Sprich weiter. Wie hast du auf ihre Enthüllung reagiert?«


    »Wie jeder Mann, der eine Frau liebt, reagieren würde«, erwiderte er leidenschaftlich. »Ich habe ihr gesagt, daß das für mich keine Bedeutung hätte. Ich würde sie immer noch lieben und hätte sie gern zur Frau.«


    »Trotz allem, was sie hat erdulden müssen?«


    »Trotz alledem und erst recht deswegen. Es war nicht ihr Verschulden. Sie vertraute mir an, daß sie eigentlich nach Laigin wollte, daß sie seit langem auf den Moment gewartet hätte, Ultán zu entkommen. Sie sei auf diese Reise mit Ultán nur gegangen, weil sie gehofft hätte, hier würde sich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben. Sie fürchtete, daß selbst jetzt, da Ultán tot war, Bruder Drón als Ultáns Vertrauter und sein Nachfolger in der Abtei sie zur Rückkehr nach Cill Ria zwingen würde.«


    Daran, daß Drón Ultáns Nachfolger sein würde, hatte Fidelma bislang nicht gedacht, aber die Schlußfolgerung machte Sinn. Die Oberhäupter von Klöstern und frommen Häusern in Éireann wurden genau wie die Stammesfürsten, adligen Amtsträger und Könige von einem Wahlgremium gewählt. Bei den Klöstern und Mönchsorden war das die familia oder Klostergemeinschaft.


    »Aus welchem Grund hast du sie davon abgehalten, nach Laigin zu reiten? Warum hast du sie auf die Burg zurückgebracht? Wenn es dir wirklich um ihr Wohl ging, war das inkonsequent.«


    »So inkonsequent nun wieder auch nicht«, entgegnete Fergus Fanat nach kurzem Schweigen. »Ich konnte nachvollziehen, warum sie Bruder Drón und Cill Ria entkommen wollte und daß sie die erstbeste Gelegenheit genutzt hatte. Mir war aber klar, daß es ihr am Ende nichts bringen würde.«


    Nachdenklich wiegte Fidelma ihr Haupt. »Wieso nicht?« Der junge Krieger schaute sie mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Das muß ich dir nicht sagen.«


    »Ich glaube, doch. Ganz gleich, was ich weiß oder vermute, ich muß erfahren, was in deinem Kopf vorgeht.«


    »Die Sache ist doch klar. Ultán wurde ermordet. Marga haßte ihn und hatte allen Grund dazu. Sie nimmt sein Pferd und flieht aus Cashel. Es braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was die Leute darüber gedacht hätten. Sie hätten sie für die Mörderin gehalten. Man hätte sie bald gefaßt und wegen Mordes vor Gericht gestellt.«


    »Zwei Fragen habe ich. Erstens, woher hast du gewußt, daß sie auf Ultáns Pferd ritt?«


    Er grinste. »Ganz einfach. Sie hat es mir gesagt.«


    »Zweitens, wie kommst du auf die Idee, daß man Zeter und Mordio geschrien und ihr den Mord an Ultán in die Schuhe geschoben hätte, wenn bekannt geworden wäre, daß sie geflohen war?«


    »Weil …«, begann er, ohne zu zaudern, hielt jedoch unvermittelt inne und starrte sie erschrocken an.


    »Eben«, murmelte Fidelma. »Zu dem Zeitpunkt, als du ihr im Wald begegnet bist, war nach deinem damaligen Wissensstand Muirchertach noch am Leben, und er war derjenige, dem man den Mord an Ultán anlastete. Auch wenn dir bekannt war, daß ich ihn verteidigte, gab es keinen Grund anzunehmen, daß Marga in Verdacht geraten würde.«


    Zwei Augenpaare nahmen sich Maß – das eine durchdringend, blaugrün, das andere trotzig, schwarz.


    »Du wolltest sie beschützen?« kam sie ihm entgegen, als er seine Antwort nicht zu Ende brachte.


    »Natürlich wollte ich das.«


    »Aber nur, weil du dachtest, sie hätte Abt Ultán getötet. Du glaubtest, sie hätte ihn getötet, und hattest sogar Verständnis dafür. Du fürchtetest aber, daß, wenn sie ihre Flucht nach Laigin fortsetzen würde, ich sie sofort verdächtigen könnte, da ich ja Muirchertach Nár nicht für schuldig hielt. Du hattest Sorge, ich würde Zeter und Mordio schreien. Deshalb überredetest du sie, mit nach Cashel zurückzukommen.«


    Hartnäckig setzte er sich zur Wehr. »Sie hatte alles Recht der Welt, das Schwein umzubringen!« ereiferte er sich. »Sie ist ein armes verängstigtes Ding, das verzweifelt ums Überleben kämpft. Der Schweinehund hat sie völlig verwandelt, hat aus der schönen, klugen, jungen Frau einen Menschen gemacht, der nur noch aus dem Überlebenstrieb heraus handelt und glaubt, die ganze Welt sei gegen ihn.«


    »Weiß sie, daß du denkst, sie hätte Ultán getötet? Als ich mit ihr gesprochen habe, und das war, bevor sie jetzt erneut das Weite gesucht hat, glaubte sie, daß du ihr beistehst.«


    »Das hätte ich auch getan«, erwiderte er, vermied aber ihren Blick.


    »Obwohl du annimmst, sie hat Ultán getötet? Was macht dich darin so sicher?«


    Vorsichtig griff sich Fergus Fanat an den verbundenen Kopf. »In der Nacht, in der Ultán ermordet wurde, war ich draußen auf dem Gang und sah, wie Marga aus seinem Gemach kam …«


    »Wann war das?« drängte Fidelma.


    »Kurz vor Mitternacht, glaub ich.«


    »Überlege gut, was du sagst, Mann«, herrschte sie ihn an. »Beschreibe die Situation. Wo genau warst du?«


    »Ihr Gesicht habe ich nicht gesehen«, gab er zu. »Ich lief den Gang entlang, auf den Ultáns Tür stößt. Bruder Drón war übrigens auch gerade aus seinem Zimmer getreten, nicht weit von mir, und Marga kam aus Ultáns Gemach …«


    »Woher wußtest du, daß es Ultáns Zimmer war?«


    »Das hatte man mir vorher gezeigt. Die Gäste aus Ulaidh waren alle in dicht beieinander liegenden Räumen untergebracht.«


    »Fahr fort. Hat Bruder Drón irgend etwas zu dir gesagt?«


    »Er hat mich nicht gesehen. Er war völlig auf Marga fixiert, hat gar nicht in meine Richtung geschaut, sondern ist den anderen Gang entlanggegangen. Ich hab mich in mein Zimmer verzogen, das ganz dicht an dem von Bruder Drón liegt.«


    Kopfschüttelnd blickte Fidelma ihn an. »Du hast gesehen, wie Marga Ultáns Gemach verließ. Mir will immer noch nicht in den Kopf, was dich so sicher macht, daß sie es gewesen sein muß, die ihn umgebracht hat.«


    Einige Augenblicke starrte er ihr traurig ins Gesicht und sagte dann: »Ich bin dessen so sicher, weil … Marga versucht hat, auch mich zu töten.«


    


    Der Regen war kalt, wenn auch fein, und es stürmte, als die kleine Gruppe von Reitern sich dem Schweinesee näherte, einem kleinen See südlich der Eselsfurt, die Eadulf gut kannte. Er lag auf ihrem Weg zum Siúr, den sie überqueren mußten. Gormán aber wußte von einer anderen seichten Stelle an der Südseite des Sees, an der man den breiten Fluß würde passieren und damit ihre Wegstrecke erheblich würde verkürzen können. Ihr eigentliches Ziel war das breite Tal.


    Die vier Männer steckten in schweren wollenen Überwürfen, die sie vor dem alles durchdringenden Regen schützen sollten. Sie mußten über die offen liegenden Ebenen reiten, vorbei an verschiedenen kleineren Gehöften und fruchtbarem Ackerland. Gormán ritt vorneweg und gab ein zügiges Tempo vor, hinter ihm Eadulf, gefolgt von den beiden angelsächsischen Brüdern Pecanum und Naovan.


    »Wir müßten Ardane gleich nach Einbruch der Dunkelheit erreichen«, rief Gormán und wies mit einer Hand zum Himmel. »Im Westen reißen die Wolken auf, dann läßt auch der Regen nach, und wir können die Pferde am See tränken.«


    Es kam, wie er vorausgesagt hatte. Als sie den See erreichten, hatte es aufgehört zu regnen, und durch die dahinziehenden dunklen Wolken ließ sich zaghaft die fahle Wintersonne blicken. Warm genug, um die schweren Umhänge abzuwerfen, war es nicht, und so schlug Gormán gegen das Frösteln einen Schluck corma vor.


    Rund um den See wuchsen in großer Dichte Eichen und Eiben. Sie hatten die Pferde getränkt, sich selbst die Kehle gewärmt und wollten gerade wieder aufsitzen, als Eadulf sah, wie sich am anderen Ende des Sees etwas zwischen den Bäumen bewegte.


    »Wir sind nicht allein unterwegs«, sagte er zu Gormán, deutete mit dem Kopf dahin und stieg aufs Pferd. Gormán saß bereits im Sattel und spähte in die ihm gewiesene Richtung. Für einen kurzen Moment tauchte zwischen den Bäumen eine Person hoch zu Roß auf.


    »Eine fromme Schwester«, stellte er fest, »und sie hat es offenbar eilig.«


    Ein einziger Gedanke schoß Eadulf durch den Kopf: Konnte das Schwester Marga sein? Sie war vor Mitternacht aus Cashel verschwunden, aber zu Fuß und ohne Pferd. Und mit Pferd hätte sie längst weiter sein müssen. Trotzdem packte ihn die Neugier, und er hätte sich gern vergewissert.


    »Können wir sie einholen? Vielleicht ist es die Nonne vom Kloster Cill Ria, die wir suchen.«


    »Bleib mit den beiden anderen hier auf diesem Weg, auf den muß sie weiter vorn auch stoßen«, riet der junge Krieger. »Ich denke, ich werde sie so lange aufhalten können, bis ihr dort angelangt seid.« Er lenkte sein Pferd ins seichte Wasser und schwamm mit ihm über den See.


    Eadulf bedeutete seinen Gefährten, bei ihm zu bleiben und ihm zu folgen. Wohin Gormán wollte, war ihm nicht recht klar, doch vermutete er, daß der Krieger eine Abkürzung über den See wußte und weiter vorn der Reiterin den Weg abschneiden würde. Er ging die Situation noch einmal durch. Warum eigentlich sollte die Person da vorn Schwester Marga sein? Wie kam er auf die Idee? Wenn das Mädchen wirklich aus Cashel weggerannt war, würde sie doch nicht in diese Richtung streben, sondern wie zuvor nach dem östlich gelegenen Laigin wollen. Trotz aller dieser Erwägungen vertraute Eadulf seiner inneren Stimme.


    Er hatte den Eindruck, der Galopp nähme kein Ende. In Wirklichkeit war nur kurze Zeit vergangen, als er die fromme Schwester vor sich her reiten sah. Sie hielt ein stetiges Tempo und hatte offensichtlich nicht bemerkt, daß ihr jemand folgte. Dann aber vernahm sie das Pferdegetrappel hinter sich und blickte sich um. Erkennen konnte Eadulf sie immer noch nicht. Sie geriet in Panik und feuerte ihr Pferd an, doch im gleichen Moment kam Gormán aus dem Wald gestürzt und blieb unmittelbar vor ihr stehen.


    Ihr Pferd war zweifach erschrocken, durch ihren unerwarteten Druck in die Weichen und das plötzliche Auftauchen eines anderen Reiters, der den Weg blockierte. Es bäumte sich auf und warf die zarte Gestalt, die sich zunächst noch zu halten versuchte, zu Boden. Gormán griff in die Zügel des Tieres und hatte es bereits in seine Gewalt gebracht, als Eadulf und die beiden anderen die Unglücksstelle erreichten.


    Eadulf saß ab und beugte sich zu dem Mädchen, das völlig außer Atem auf dem Rücken lag.


    Er empfand eine seltsame Mischung von Erleichterung und Besorgnis.


    Es war Schwester Marga.


    


    Fergus Fanat lag jetzt ausgestreckt auf seinem Bett. Fidelma betrachtete ihn gelassen.


    »Was genau geschah, als man dich überfiel?«


    »Ich habe nichts gesehen. Der Schlag kam von hinten.«


    »Trotzdem sagst du, es war Schwester Marga.«


    »Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Wann davor hast du mit Marga das letzte Mal gesprochen?«


    »Als wir auf die Burg zurückkehrten, versprach ich ihr, eine Lösung für ihr Problem zu finden. Mir war da ein Gedanke gekommen. Ich wollte zu meinem Vetter, König Blathmac, gehen, der wie ich von Abt Ultáns zweifelhaftem Ruf wußte. Ich wollte ihm die ganze Geschichte erzählen und ihn bitten, in die Angelegenheit einzugreifen. Zumindest würde er verhindern können, daß man Marga wieder nach Cill Ria schaffte.«


    »Eins gibt mir nach wie vor zu denken.«


    »Nämlich?«


    »Deiner Meinung nach hatte Marga Abt Ultán getötet; glaubtest du auch, sie hätte Muirchertach Nár ebenfalls auf dem Gewissen?«


    Er zögerte mit der Antwort, nickte dann aber. »Als ich sie wegen Muirchertach befragte, wurde sie wütend. Natürlich leugnete sie es. Aber ich konnte mir durchaus vorstellen, daß sie es getan hatte, weil Muirchertach sie in der besagten Nacht, in der der Mord an Ultán geschehen war, ebenso gesehen hatte wie ich und er es ja als Waffe gegen sie hätte verwenden können. Für ihn war es wichtig, etwas gegen Cill Ria in der Hand zu haben.«


    »Das klingt ziemlich weit hergeholt. Soviel ich weiß, hätte sich Marga von Herzen gern mit jedem verbündet, der Cill Ria hätte in Mißkredit bringen wollen.«


    »Marga ist eine Frau, die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen läßt«, sagte er düster. »Als ich sie im Wald fragte, ob sie Muirchertach während der Jagd gesehen hätte, verneinte sie es. Ich glaube, sie hat ihn umgebracht.«


    Fidelma schloß kurz die Augen und überraschte ihn dann mit der Äußerung: »Was du sagst, klingt nicht danach, daß deine erklärte Liebe zu ihr mit Vertrauen einhergeht.«


    Das brachte ihn auf. »Meine erklärte Liebe, wie du es nennst, hat mich so weit getrieben, daß ich meine Ehre aufs Spiel gesetzt habe, indem ich in der Frage des Mordes an Abt Ultán zu ihr gehalten habe …«


    »Von dem du glaubst, daß sie ihn begangen hat, obwohl sie das verneint«, erinnerte Fidelma ihn mit allem Nachdruck.


    »Ich habe versucht, ihr zu helfen.«


    »Einfach so. Du hast dir gedacht, zu Blathmac zu gehen, ihm zu offenbaren, daß sie eine Mörderin sei, du sie aber liebst, und ihn zu bitten, sich dafür zu verwenden, daß … Ja, was? Was hast du eigentlich von Blathmac erwartet?«


    »Daß er die Wahrheit verkündet und erklärt, daß sie gute Gründe hatte, Ultán zu ermorden. Ich wäre bereit gewesen, die Strafen und die Sühneschuld für sie zu zahlen.«


    »Wie stand Marga zu diesem Plan?«


    »Als sie sich dessen bewußt wurde, daß ich nicht ihre Unschuld verteidigte, sondern mich im Glauben, sie sei schuldig, für mildernde Umstände einsetzte, wurde sie wütend. Sie war der Meinung, ich müsste für ihre Unschuld eintreten und behauptete, ich könnte sie nicht wahrhaft lieben, wenn ich sie für schuldig hielte. Ich versuchte ihr klarzumachen, daß genügend Beweise gegen sie sprächen und daß sie nicht darauf hoffen könne, mit der bloßen Beteuerung ihrer Unschuld davonzukommen. Ich würde mich aus reiner Liebe zu ihr für mildernde Umstände einsetzen.«


    »Den Gedanken an ihre Unschuld ließ deine Liebe nicht zu?« fragte Fidelma trocken.


    Er blieb hartnäckig. »Bei aller Liebe lasse ich mich von Logik leiten.«


    »Wie ging es weiter? War das der Moment, da sie dir den Schlag versetzte?«


    Er schüttelte den Kopf. »Zu der Auseinandersetzung war es vor der Abendmahlzeit abseits von der Kapelle gekommen. Sie war dann zur Herberge losgerannt. Ich bin noch ein paarmal um die Burgmauern gewandert, um einen klaren Kopf zu kriegen. Doch ich blieb fest entschlossen. Ob mit oder ohne ihr Einverständnis, ich mußte deutlich machen, daß sie guten Grund hatte, Ultán zu töten, bevor man dahinterkam und sie verurteilte. Besser, ich nahm die Sache gleich in Angriff und sprach mit Blathmac.«


    »Und dann?«


    »Ich machte mich auf den Weg zu seinem Gemach, um ihm die Angelegenheit vorzutragen. Ich war schon auf dem Gang, der zu seinem Gästezimmer führte. Außer mir war niemand weiter dort.« Er hielt inne und überlegte.


    »Dir ist eben etwas eingefallen?«


    »Ich war gerade an einer Nische mit einem Fenster vorbei …«


    »Ich weiß, welche du meinst, ich kenn die.«


    »Bisher hatte ich immer gedacht, daß auch da niemand war. Aber wenn ich es mir genau überlege, habe ich, kaum daß ich daran vorbei war, hinter mir einen weichen Aufprall gehört. Doch, ich habe mich auch über die Schulter hinweg umgeschaut, nur fiel mir nichts weiter auf. In die Nische konnte ich aus meinem Blickwinkel nicht sehen. Ich war schon ganz nahe an der Tür, als ich hinter mir ein Kleiderrascheln hörte, und noch ehe ich mich umdrehen konnte … Ja, da muß ich wohl den Schlag abbekommen haben, ich weiß nur noch, daß um mich herum alles im Dunkel versank. Als ich wieder zu mir kam, war ich schon bei dem alten heilkundigen Bruder hier, der meine Wunden versorgte.«


    Fidelma schwieg einen Moment. »Eben noch hast du mir erzählt, Marga hätte dich angefallen, und jetzt sagst du, du hättest niemanden gesehen.«


    »Ich mußte sie auch nicht sehen, um zu wissen, daß sie es war.«


    »Das verstehe ich nicht ganz.«


    »Das Rascheln der Kleider, ihres Kleides, und dann dieser Duft. Genau der Wohlgeruch, den sie immer an sich hatte.«


    »Was für ein Duft war das?«


    »Lus na túis – Lavendel.«


    Wieder sah sie ihn nachdenklich an. »Und daran willst du sie erkannt haben? An dem Duft?«


    »Selbstverständlich. In ihrer Einfalt glaubt sie, ihre verbrecherische Tat vertuschen zu können, wenn sie mich zusammenschlägt. Damit hat sie nur bewiesen, daß sie entweder ganz durchgedreht ist oder mir einfach eins auswischen wollte.«


    »Wohin, glaubst du, wird sich Marga jetzt wenden? Nach Laigin?«


    »Sie wird sich sagen, daß das die Richtung ist, in der man nach ihr suchen wird. Ich vermute eher, sie wird abtauchen.«


    »Abtauchen?« Fidelma überlegte fieberhaft. Möglicherweise sah sich Marga gezwungen, sich irgendwo in der Nähe von Cashel zu verstecken, um den richtigen Zeitpunkt für die Flucht nach Laigin abzuwarten. Doch wo könnte sie dann sein? Sie mußte Schwester Marga finden, ehe Bruder Drón sie aufspürte.


    


    Eadulf beugte sich tiefer über das am Boden liegende Mädchen.


    »Ist alles in Ordnung, Schwester Marga?«


    Sie öffnete die Augen, versuchte die unmittelbare Umgebung zu erfassen, gab es auf und schloß die Augen wieder. Nach mehrmaligem Luftholen ein erneuter Versuch. Dieses Mal war sie erfolgreicher und sagte leise: »Ich glaube, ich habe nur Atemschwierigkeiten.«


    Dann erkannte sie Eadulf und erschrak. Sie wollte sich aufrichten, doch Eadulf ließ es nicht zu. »Bleib liegen. Vielleicht hast du dir etwas gebrochen.«


    »Warum verfolgt ihr mich?«


    »Es war reiner Zufall, daß wir dich gesehen haben«, erklärte er ihr mit grimmigem Lächeln. »Unser Ziel ist das Eatharlaí-Tal, und plötzlich tauchst du vor uns auf. Wohin treibt es dich?«


    Sie setzte eine trotzige Miene auf. »Fort … Fort von Cashel … Fort von allem.«


    Eadulf blieb freundlich. Nichts deutete darauf hin, daß Marga unter Schmerzen litt, und so half er ihr auf. Erfreulicherweise hatte sie wohl trotz des Sturzes keinen Schaden genommen.


    »Ich fürchte, du wirst erst mal mit uns kommen müssen, Marga, und morgen reiten wir gemeinsam nach Cashel zurück.«


    »Das werde ich nicht tun«, erwiderte sie entschieden.


    »Dir wird nichts weiter übrigbleiben«, erklärte Eadulf ungerührt.


    »Du bist kein Brehon. Du bist ein Fremdling hier und kannst mich nicht zwingen.«


    Damit hatte sie recht. Hilfesuchend blickte Eadulf zu Gormán, der abgestiegen war und angelegentlich das Pferd, das Marga geritten hatte, betrachtete. Er reagierte sofort.


    »Dir bleibt wirklich nichts anderes übrig, als Bruder Eadulf Folge zu leisten«, belehrte er sie barsch. »Ich gehöre zur Schutzgarde des Königs von Muman, zur Nasc Niadh, und damit kann ich dich sehr wohl dazu zwingen, nach Cashel zurückzukehren und dich einer Befragung zu stellen.«


    »Befragung worüber?« wütete sie. »Über Abt Ultáns Tod bin ich zur Genüge befragt worden.«


    »Vielleicht über das Nächstliegende, nämlich wo du das Pferd hier gestohlen hast.«


    Sie wurde rot, wehrte sich aber heftig: »Ich hab es nicht gestohlen.«


    »Wirklich nicht? Ich kenne das Pferd gut, ich selbst habe es einer mir sehr nahestehenden Person zum Geschenk gemacht.«


    Eadulf staunte, hielt es aber für vernünftiger, sich jetzt nicht in Nebensächlichkeiten zu verlieren. »Wir müssen dich weiterhin fragen, was du über den Überfall auf Fergus Fanat zu sagen weißt«, ergänzte er.


    Sie taumelte und wurde bleich. »Fergus … und überfallen?« stammelte sie.


    »Es geschah gestern abend, und als wir heute mittag Cashel verließen, war er immer noch bewußtlos. Das einzige, was man weiß, ist, daß du kurz nach dem Überfall auf ihn aus Cashel fort bist. Das wirft natürlich eine Reihe von Fragen auf.«


    Schwester Marga starrte ihn an, als hätte sie den Sinn seiner Worte nicht begriffen. Dann fragte sie mit zitternder Stimme: »Beschuldigst du mich, Fergus hinterrücks angefallen zu haben?«


    »Dich zu beschuldigen liegt mir fern, Schwester Marga. Ich sage dir nur, was geschehen ist und warum du mit uns nach Cashel zurückkehren wirst.«


    Ihre Empörung schlug in Tränen um. »Wenn ich mitgehe, wird man mich töten.«


    »Du hast Angst vor Bruder Drón?«


    Sie nickte.


    »Den brauchst du nicht zu fürchten; man hat ihn heute früh unter Bewachung nach Cashel geschafft, auch er wird Rede und Antwort stehen müssen.« Dann berichtete ihr Eadulf in Kürze, was sich zwischen Ordwulf und Drón abgespielt hatte und weshalb sie jetzt unterwegs ins Eatharlaí-Tal waren.


    Sie hörte ihm in aller Ruhe zu. »Es kann nur Bruder Drón gewesen sein, der den Anschlag auf Fergus verübt hat«, meinte Marga, als er mit seiner Geschichte zu Ende war. »Er ist ein verruchter Kerl. Wenn er versucht hat, Fergus umzubringen, wird er auch mir auf den Fersen bleiben.«


    »Du kannst dich auf unseren Schutz verlassen«, versicherte ihr Eadulf. »Bruder Drón ist in Cashel hinter Schloß und Riegel. Er kann nicht entkommen und dir etwas antun.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 18

    


    Mit vier Kriegern aus Colgús Leibwache und Rónán, dem Fährtenleser, war Caol hinunter in die Stadt geritten. Als Fidelma auf dem Hauptplatz zu ihnen stieß, waren sie mit der Suche nach Bruder Drón noch nicht weit gekommen. Rónán hatte ihnen vorgeführt, daß es aussichtslos war, in dem Wirrwarr von Spuren in und um den Ort Bruder Dróns Fährte ausmachen zu wollen. Schon ehe sie aufgebrochen waren, hatte er etliche Zeit in den Stallungen verbracht und nach Hufabdrücken oder anderen Merkzeichen von Dróns Pferd gesucht, doch hatte er nichts finden können, das Aufschluß gegeben hätte. Caol hatte seine Männer in der Stadt ausschwärmen und herumfragen lassen, ob jemand den frommen Bruder aus Cill Ria gesehen hatte. Alle Bemühungen hatten nichts gefruchtet, und der Befehlshaber der Leibwache war deshalb unzufrieden mit sich. Jetzt stand er vor dem großen Gasthof und unterhielt sich mit dem Wirt.


    »Im Städtchen wimmelt es von Fremden«, erklärte er Fidelma, »und die meisten kennt hier keiner.«


    Der Gastwirt bestätigte das. »Die vielen unbekannten Gesichter auseinanderzuhalten ist kaum möglich. Daß jemand aus dem Norden Ähnliches zu erkunden suchte wie ihr, ist mir nicht erinnerlich.« Fidelma wollte sich schon bedanken, da fügte er hinzu: »Della könnte etwas wissen. Sie hat einer jungen Nonne aus dem Norden für die Nacht Unterkunft gewährt. Vielleicht ist die noch bei ihr und kennt den Mann, nach dem ihr fahndet.«


    »Della?« Fidelma staunte, daß er den Namen ihrer Freundin, der Mutter von Gormán, nannte. »Gestern nacht? Bist du dir sicher?«


    Der Wirt bestätigte es nachdrücklich. Im Ort würde kaum etwas passieren, wovon er nichts erführe, prahlte er.


    Fidelma schlug Caol vor, seine Männer beim Wirtshaus warten zu lassen, während sie mit ihm Della aufsuchte. Wenn der Gastwirt so unbekümmert Auskunft gab, daß eine Nonne aus dem Norden sich bei Della aufhielt, dann dürfte auch Drón davon Wind bekommen haben und schon vor ihnen dort gewesen sein.


    Als Fidelma sich vom Pferd schwang, stand Della in der geöffneten Tür ihres Hauses. Sie war eine untersetzte Person in den Vierzigern. Bei aller fraulichen Reife hatte sie die jugendliche Frische noch nicht verloren. Das üppige goldglänzende Haar reichte ihr bis auf die Schulter; sie wirkte adrett und proper.


    »Sei willkommen, Lady«, begrüßte sie Fidelma erfreut. »Eigentlich hatte ich gehofft, zu dieser Stunde auf deiner Hochzeit zu sein.«


    »Vorerst gibt es noch einiges zu klären«, erwiderte Fidelma. »Du hast doch wohl erfahren, was sich zugetragen hat?«


    »Mein Sohn …«, das sagte sie mit besonderem Stolz, denn erst seit kurzem durfte sie in aller Öffentlichkeit erklären, daß Gormán ihr Sohn war, »… hat mir das eine oder andere angedeutet.«


    »Wie ich höre, hattest du Besuch heute nacht? Ist der noch hier?«


    Erschrocken riß Della die Augen auf und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Heute mittag ist sie weitergezogen. Die hatte doch nichts mit den Mordtaten zu schaffen?«


    Fidelma beruhigte sie. »Weißt du, wie sie heißt?«


    »Sie hat mir gesagt, sie sei Schwester Marga von der Abtei Cill Ria.«


    »Wie kam es, daß sie bei dir übernachtet hat?«


    »Es war schon spät am Abend. Ich hörte ein Geräusch in dem Schuppen hinten, in dem ich im Winter meine Schweine halte und die Ziege. In dieser Jahreszeit treiben sich hier Wölfe herum. Deshalb bin ich aufgestanden, hab eine Laterne angezündet, meinen Schlehdornknüppel genommen und bin nachschauen gegangen. Es war kalt und regnete so heftig, daß ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. In einer Ecke der Scheune habe ich sie entdeckt, das junge, verängstigte Ding.«


    Sie holte erst einmal tief Luft, und Fidelma wartete geduldig.


    »Sie hat mir erzählt, sie sei auf der Flucht vor einem Mann aus ihrem Kloster, der hinter ihr her sei. Sie war zu Fuß unterwegs, und weil es kalt war und regnete und Nacht wurde, hatte sie in der Scheune Unterschlupf gesucht. Sie wollte nach Laigin östlich von hier, fürchtete aber, der Mann würde erraten, was sie vorhatte. Um ihn irrezuführen, hatte sie versucht, einen Umweg in Richtung Westen zu machen. Doch dann kam der Regen, und sie konnte nicht mehr. Sie war wirklich am Ende ihrer Kräfte. Natürlich habe ich sie mit ins Haus genommen, damit sie sich aufwärmen konnte.«


    »Hat sie dir sonst noch was erzählt?«


    »Sie hat immer nur von diesem Mann, einem Bruder Drón, geredet. Der würde sie verfolgen, sie bestrafen und züchtigen wollen. Einmal hatte sie schon versucht, ihm zu entkommen, und war dabei an jemand geraten, der ihr helfen wollte. Das muß ein junger Mann gewesen sein, seinen Namen hat sie nicht genannt. Doch der hat sie dann verraten, wie sie erzählte, weil er ihr nicht vertraute, und deshalb mußte sie aus der Burg fliehen. Wir unterhielten uns eine ganze Weile, dann schlief sie ein. Das arme Mädchen war so erschöpft, daß sie erst gegen Mittag wieder aufwachte.«


    »Sie ist also von hier um Mittag herum aufgebrochen?«


    »Ja, kurz danach«, bestätigte Della.


    »Welchen Weg sie genommen hat, weißt du wohl nicht?«


    »Ist sie in argen Schwierigkeiten?« stellte Della die Gegenfrage.


    »Sie wird in Schwierigkeiten geraten, wenn ich sie nicht bald finde und mit ihr reden kann.«


    Della zögerte und faßte dann Mut. »Ich hab ihr vorgeschlagen, ins Eatharlaí-Tal zu reiten.«


    Fidelma staunte. »Weshalb ausgerechnet dorthin?«


    »Sie hatte doch Angst, geradewegs ostwärts nach Laigin zu gehen. Ich habe einen Vetter im Stamm der Uí Cuileann, die in dem Tal dort ihre Siedlung haben. Sie soll Rumann, den Schmied, aufsuchen, habe ich ihr gesagt, der würde sich ihrer annehmen. Auch habe ich ihr mein Pferd geliehen. Ich hab versprochen, Nachricht zu schicken, sobald alle Gäste aus Cashel abgereist sind.«


    »Du hast das Mädchen kaum gekannt. Bist du nicht etwas zu vertrauensselig, Della?«


    Die lächelte flüchtig. »Mit den Jahren habe ich eine Menge Erfahrung gesammelt und weiß die Leute einzuschätzen. Nicht nach ihrem Äußeren, sondern nach ihrem inneren Wesen. Ich bin überzeugt, die junge Nonne führt nichts Böses im Schilde, sie hat nur schreckliche Angst.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr, Della!« erwiderte Fidelma ungehalten. »Leider kann ich nicht umhin, ihr einen der Krieger hinterherzuschicken. Die Sache ist nämlich die, der Gastwirt hat gewußt, daß bei dir jemand übernachtet hat, und wenn er das überall ausposaunt …«


    Della sah besorgt drein. »Der Wirt kam hier gerade vorbei, als das Mädchen loszog. Ich habe ihm gesagt, sie sei eine Freundin von mir und hätte mich nur mal kurz besucht. Doch er hat an ihrer Aussprache erkannt, daß sie aus dem Norden stammt. Schick Gormán ihr nach. Mein Sohn wird behutsam vorgehen.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Es gibt merkwürdige Zufälle. Fast zur gleichen Zeit wie Schwester Marga ist Gormán zum Tal des Eatharlaí aufgebrochen, allerdings wegen einer anderen Sache.« Fidelma runzelte die Stirn und überlegte. »Wenn man wüßte, ob Bruder Drón herausbekommen hat, wohin sie jetzt reitet …«


    »Hat er nicht«, rief Della sogleich. »Der Wirt war noch nicht lange fort, da tauchte dieser Bruder aus dem Norden auf und wollte wissen, welchen Weg Marga genommen hat.«


    »Er war hier bei dir?«


    »Der Wirt ist ein gräßlicher Schwätzer. Der hat brühwarm weitererzählt, was er soeben erfahren hatte, und das machte die Runde. Im Handumdrehen wußte auch Bruder Drón Bescheid. Jedenfalls kam er her und hat sie gesucht. Ich hab ihm gesagt, sie sei längst weg, und da wollte er unbedingt wissen, wohin.«


    »Wann war das?« Bruder Drón hatte die Festung ja bereits vor dem Morgengrauen verlassen. Wo mochte er sich danach aufgehalten haben?


    »Das war etwa eine Stunde, nachdem Schwester Marga losgeritten war. Nach der Mittagszeit.«


    Fidelma stöhnte leise. »Dann könnte er sie einholen, ehe sie noch das Eatharlaí-Tal erreicht …«


    Della lachte verhalten. »Ich muß mich nicht wie du an Glauben und Gesetz halten, Lady, ich bin nicht verpflichtet, immer und überall die Wahrheit zu sagen.«


    Fragend schaute Fidelma sie an. »Was hast du ihm denn erzählt?«


    »Ich hab ihn südostwärts auf die Landstraße nach Rath na Drínne geschickt. Hab ihm weisgemacht, sie hätte davon geredet, sie wolle sich dort gegen Abend mit jemand in Ferlogas Wirtshaus treffen.«


    Für einen Moment war Fidelma sprachlos, dann verzog sich ihr Gesicht zu einem schadenfrohen Grinsen.


    »Wunderbar, Della. Es ist das erste Mal, daß ich eine Unwahrheit gutheiße. Ich hab das Gefühl, jetzt können wir bald Hochzeit feiern. Marga schicke ich noch einen Krieger hinterher, und Caol und seine Männer werden Bruder Drón in Ferlogas Wirtshaus überraschen.«


    Erstmals seit Tagen wich die Spannung von Fidelma, und sie war beinahe glücklich.


    


    »Dort liegt Ardane!« rief Gormán dem Reitertrupp zu, als sie aus dem Wald aufs freie Feld kamen. Die Siedlung war hell erleuchtet. Männer liefen mit brennenden Fackeln umher, hielten sie an und fragten, wer sie seien.


    »Hast du das erwartet«, wandte sich Eadulf erstaunt an Gormán. Er ritt neben der schweigsamen Schwester Marga, die noch kein Wort gesagt hatte, seit sie gemeinsam unterwegs waren.


    »Merkwürdig, der Menschenauflauf«, meinte Gormán, »alles hastet durcheinander.«


    Miach, der Stammesfürst der Uí Cuileann, kam ihnen entgegen und begrüßte sie.


    »Wie weit seid ihr?« fragte Eadulf, während er abstieg.


    »Wir haben euch erwartet, Bruder Eadulf. Durch Bruder Berrihert wußten wir Bescheid, und soweit ist auch alles vorbereitet. Wir haben Ordwulf und seinen Söhnen Gastfreundschaft in unserem Gebiet geboten. Mit der Gastfreundschaft geht man Verpflichtungen ein. Einige meiner Männer sind mit Bruder Berrihert auf den Berg gestiegen und helfen ihm, den Scheiterhaufen zu errichten.«


    »Ihr seid sehr großherzig. Dir ist klar, daß Ordwulf kein Christ war?«


    Miach lachte. »Das waren meine Stammesleute vor hundert Jahren auch nicht. Was will das schon heißen, solange ein Mann rechtschaffen lebt und in dem Glauben stirbt, an dem er sein Leben lang festgehalten hat?«


    »Soweit ich gesehen habe, war Ordwulf ein aufrechter Krieger und verdient es, daß Mitstreiter ihm die letzte Ehre erweisen«, meinte Gormán zustimmend.


    »Ich soll dir von Fidelma ausrichten, die Art der Bestattung, wie ihr sie vorbereitet, ist ihr Wunsch und Wille«, fügte Eadulf hinzu.


    »Sie ist ein wahrhaft edelmütiger Mensch«, sagte Miach und wandte sich Pecanum und Noavan zu. »Ich teile euren Kummer, Söhne Ordwulfs. Euer Vater war ein tapferer Krieger; ich entbiete seinem Geist meinen Gruß. Wir haben hier auf euch gewartet, um euch dorthin zu begleiten, wo der flammende Holzstoß euren Vater aufnehmen wird. Auf meinen Vorschlag hin wird das nicht auf dem höchsten Gipfel geschehen, sondern auf der Kuppe des An Starraicin, jener Erhebung dort auf der Südseite des Tals. Wir können mit den Pferden bis fast nach oben reiten.«


    »Ehe wir uns auf den Weg machen, muß ich noch um etwas anderes bitten.« Eadulf wies mit der Hand auf die junge Nonne. »Das hier ist Schwester Marga. Sie begleitet uns nicht aus freien Stücken. Fidelma muß sie noch einmal befragen. Doch sie sträubt sich dagegen, nach Cashel zurückzureiten. Ich würde es gern sehen, daß sie hierbleibt, bis wir zurück sind. Der Bestattung Ordwulfs muß sie nicht beiwohnen.«


    Miach überlegte. »Wird sie gutwillig bei uns bleiben?«


    Eadulf schaute die junge Nonne an, die reckte das Kinn, schwieg aber weiterhin trotzig. »Es geschieht gegen ihren Willen«, stellte er fest.


    Miach winkte einen seiner Männer heran. »Wir sorgen dafür, daß ihr sie bei unserer Rückkehr hier vorfindet.« Er gab ein paar Weisungen, und man holte zwei Frauen aus einem der Häuser.


    »Schwester Marga, diese Frauen werden bis zu unserer Rückkehr darüber wachen, daß dir kein Leid angetan wird.«


    Marga antwortete nicht und ließ sich von den Frauen wegführen.


    


    Sechs berittene Krieger mit brennenden Fackeln standen bereit, und auch die übrigen Männer saßen auf. Miach ritt voran, zunächst quer über den Talgrund. Dann begann der Anstieg durch den Bergwald der Sleibhte na gCoillte. Sie folgten einem Sturzbach, der in den Bergen entsprang und sich in den Eatharlaí-Fluß ergoß. Der Pfad neben diesem wild schäumenden Wasser zog sich zwischen Bäumen hinauf auf die kahlen Abhänge der Bergkette.


    Schon setzte die Abenddämmerung ein. Dunkle Wolken hingen tief über den Gipfeln, die sich vor ihnen erhoben. Sie ließen die Pferde am Waldrand stehen und wanderten im Schein der Fackeln auf die baumlose Kuppe des An Starraicin zu. Der verbleibende Weg war nicht weit, aber von Felsbrocken übersät, und tückische Moorlöcher wollten achtsam umgangen werden. Oben umstanden mehrere Männer den aus langen Scheiten aufgeschichteten Holzstoß und hielten ebenfalls Fackeln hoch.


    Der Anblick eines Scheiterhaufens war Eadulf vertraut. Es war die Art und Weise, in der die Angeln und Sachsen ihre gefallenen Kämpfer in die ewige Halle der Helden sandten, in der sie mit Wodan, Thor, Tiu und den anderen großen kriegerischen Göttern seines Volkes ein immerwährendes Festgelage feierten. Beklommen ermahnte er sich, daß das nicht mehr seine Götterwelt war.


    Pecanum und Noavan umarmten ihren Bruder Berrihert und ließen sich kurz über den Tod ihres Vaters berichten. Ordwulfs Leichnam ruhte auf der obersten Schicht des Holzstoßes. Seine zweischneidige Streitaxt hatte man ihm auf die Brust gelegt, die leblosen Hände umschlossen den Schaft der Waffe.


    Eadulf und Gormán reihten sich neben dem Stammesfürsten der Uí Cuileann in den Kreis ein. Pecanum und Noavan gingen zum Scheiterhaufen, hoben feierlich die Hände und entboten so der Sitte gemäß ihrem Vater den letzten Gruß. Sie traten zurück und stellten sich neben ihren Bruder.


    Wie selbstverständlich übersetzte Eadulf Berriherts Worte für Miach und Gormán, als der in der Sprache der Angelsachsen zu reden begann.


    »Wir sind nicht gekommen, um einen Heiden feierlich zu bestatten, sondern unseren Vater. Er war Ordwulf, Sohn von Frithuwolf dem Streitbaren. Er war ein edler Krieger seines Stammes. Er lebte und starb als ein Kämpfer, der an die Götter seiner Kindheit, an die Götter seines Volkes glaubte. Er ist in dieses Land gekommen, weil seine Söhne wollten, daß er mit ihnen ziehe. Er kam mit seiner Frau Aelgifu, unserer Mutter, der Tochter von Aelfric. Seine Söhne hatten sich ihrer Religion nach von ihm getrennt, doch durch die Blutsbande waren sie stets mit ihm vereint. Er blieb unser Vater. Er starb, als er die richten wollte, die seine Frau Aelgifu, unsere Mutter, erschlugen. Wir versprechen ihm eines, und das geloben wir heute nacht an seinem Flammengrab. Wir geloben, Vergeltung für unsere hingemordete Mutter zu erstreiten. Wir haben einen neuen Glauben angenommen, sind in ein neues Land gezogen und wollen die Gesetze und Bräuche dieses Landes achten. Obzwar uns diese Gesetze noch fremd sind, wollen wir sie befolgen und in ihrem Rahmen Gerechtigkeit suchen, die zu erlangen Ordwulf nicht vergönnt war. Wir geloben, diejenigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen, die seine Frau, unsere Mutter, erschlugen. Das geloben wir.«


    Pecanum und Noavan sprachen ihm nach: »Das geloben wir.«


    Bruder Berrihert hob das Gesicht zu dem sich verdüsternden Himmel.


    »Großer Gott, Allmächtiger, den die Menschen in vielerlei Gestalt und unter vielerlei Namen verehren. Unser Vater hat dich Wodan genannt. Wenn du der wirklich bist, dann nimm unseren Vater auf in deine ewige Walhalla, auf daß er dort wohnen möge mit den Helden, wie er sie kannte, und laß unsere Mutter Aelgifu dort so jung und schön sein wie damals, als er sie freite, und laß sie ihm Met bringen und Speise vorsetzen, wie es der Brauch will. Allmächtiger, bist du jedoch nicht Wodan, dann bist du der weit mächtigere Gott, an den wir glauben. Laß dein gestrenges Auge mild auf ihn blicken, denn du, Allwissender, weißt, daß unser Vater ein guter Mann war und daß er und Aelgifu es verdienen, ihrem Glauben nach für immer in einer Walhalla zu weilen, die du ihnen zuweist.«


    Berrihert hielt inne, wandte sich um und nahm einen der Feuerbrände in die rechte Hand. Seine Brüder traten ihm zur Seite und ergriffen wie er den Schaft der riesigen Fackel. Sie blickten hoch zu den Wolken und brachen in einen lang gezogenen Ruf aus: »Allmächtiger!«


    Über die Berge ertönte der erste Ruf eines einsamen Wolfes, und dann antwortete ihm einer und noch einer, bis das Echo ihres Geheuls wie ein Geisterchor die Täler füllte. Die drei Brüder schritten an den Scheiterhaufen und stießen die brennende Fackel hinein. Die zwischen die Holzscheite gestapelten trockenen Zweige und Äste fingen sofort Feuer, und binnen kurzem schlugen gewaltige Flammen zum nächtlichen Himmel empor.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 19

    


    Gegen Mittag erschallte das Horn der Torwächter. Erleichtert schaute Fidelma von dem brandubh-Brett hoch, auf dem sie mit ihrem Vetter, dem Abt Laisran von Durrow, eine Partie spielte. Der pausbäckige Geistliche sah belustigt, wie sich ihre Gesichtszüge entspannten, und lächelte ihr über dem hölzernen Spielbrett zu.


    »Ich vermute, die Hornsignale melden Bruder Eadulfs Rückkehr.«


    Fidelma erhob sich betont lässig und schritt zum Fenster, von dem aus man auf den Burghof blickte. Sie mühte sich, ruhig und gleichgültig zu wirken und ihre innere Erregung zu unterdrücken. In den großen Innenhof zog eine Kavalkade von Reitern ein. Fidelma tat, als nähme sie es ungerührt zur Kenntnis.


    Eadulf und Gormán ritten an der Spitze des Zuges; ihnen folgte Schwester Marga mit dem Krieger, den sie zum Schutz der jungen Nonne ins Eatharlaí-Tal geschickt hatte. Danach kamen die drei angelsächsischen Brüder Berrihert, Pecanum und Noavan, und den Schluß bildeten Miach, der Stammesfürst der Uí Cuileann, und zwei seiner Krieger.


    Fidelma wandte sich wieder dem Abt zu und setzte sich ans brandubh-Spiel. Was ihn verwunderte.


    »Eadulf ist zurück«, bestätigte sie seine unausgesprochene Frage.


    »Dann können wir unsere Partie auch später beenden«, schlug Laisran vor.


    »So sehr lenkt mich das nicht ab, mein lieber Vetter, daß ich das Spiel nicht gewinnen könnte, bevor ich gehe und ihn begrüße.«


    Ihr Partner gluckste vergnügt, schaute aufs Brett und prüfte die Stellung der Steine. »Noch ist meine Position ungefährdet. Du dürftest eine Weile brauchen, um mich zu schwächen.«


    »Ich mache drei Züge, und deine Angreifer können meinem Hochkönig nichts mehr anhaben.«


    Er runzelte die Stirn, beugte sich vor und blickte angestrengt aufs Brettspiel. »Das wollen wir doch mal sehen …«


    »Du hast keinen Vorteil«, erklärte sie. »Du kannst nicht anders, du mußt deinen Angriff von hier beginnen, und ich ziehe dahin und dann …«


    Sie zeigte auf die Felder des brandubh-Spielbretts, und er begriff sofort, was sie vorhatte. Es war logisch. Kein Wunder, sie ging immer logisch vor. Er seufzte und suchte sich zu erinnern, wann er in einem Spiel gegen seine junge Verwandte das letzte Mal gesiegt hatte.


    »Da muß ich mich wohl geschlagen geben, du hast gewonnen«, gestand er ihr mit vorgetäuschter Trauermiene.


    Fidelma zögerte, hatte sie sich taktlos benommen? Aber schon lachte der Abt wieder.


    »Bedeutet Eadulfs Rückkehr, daß nun des Rätsels Lösung in greifbare Nähe rückt?«


    »Ich glaube, ja. Alle, die mit den Fällen zu tun haben, sind wieder in Cashel. Gleich nach dem Mittag werde ich meine Lösung vortragen, wie ich es dem Obersten Richter Barrán versprochen habe.«


    Der Abt hob die Brauen. »Demnach weißt du bereits, wer Bischof Ultán und Muirchertach Nár ermordet hat?«


    Fidelma stand auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, doch die Wahrheit in diesen Dingen herauszufiltern ist wie eine Partie brandubh spielen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Sie zeigte auf das Brett. »Nehmen wir mal an, die Figuren stellen die Beteiligten an den Vorgängen dar. Hier haben wir das Spielbrett mit sieben mal sieben Quadraten, also neunundvierzig Feldern insgesamt. Auf diesem Brett bewegen sich der Mörder und die Tatverdächtigen in dieser oder jener Richtung. Die Figur des Hochkönigs stellt den Mörder dar. Die vier Verteidiger-Steine sind die fälschlich Verdächtigten, die am Ende schuldlos sind. Unsere Nachforschungen beginnen von den vier Seiten des Brettes. Vier Angreifer-Steine betrachten wir als Fahnder. Die Angreifer-Steine können sich nur in logischen Linien vorwärtsbewegen; die Verteidiger, also unsere Tatverdächtigen, können beliebig ziehen. Der Mörder im Mittelpunkt kann auch in verschiedene Richtungen gehen, aber nicht so weit wie die Verteidiger. Er darf sich immer nur jeweils ein Feld weiter bewegen. Der Mörder ist eingeschränkt und behindert.«


    Abt Laisran blickte aufs Spielbrett und versuchte ihrer Logik zu folgen. »Gut, deine Rollenverteilung begreife ich. Und wie geht’s weiter?«


    Fidelma beugte sich über das Brett. »Die Angreifer müssen erbarmungslos vorgehen und jeden Verteidiger ausschalten, ehe sie gegen den Hochkönig vorrücken, der letzten Endes festgesetzt, das heißt bewegungsunfähig wird. Die Fahnder müssen sich also jeden Verdächtigen vornehmen und im Ergebnis der Befragung von der Hauptverhandlung ausschließen. Erst dann können sie den Mörder einkreisen und dingfest machen.«


    »Das verstehe ich noch«, räumte der Abt ein, »doch wie wird deine Analogie mit dem Spiel in der Wirklichkeit aufgehen?«


    Sie richtete sich auf und setzte ihre Erklärung fort. »Das brandubh-Brett verwandelt sich in die Große Halle, in der sich Spieler und Spielfiguren versammeln. Ich eröffne den Angriff und führe in Anwesenheit des Obersten Richters Barrán aus, warum die Verdächtigten die Tat nicht begangen haben, und treibe den Mörder schließlich in die Enge.« Schon war sie mit den Gedanken woanders, wandte sich zur Tür und sagte: »Bevor es soweit ist, muß ich noch ein paar Dinge mit Eadulf besprechen.«


    


    Eine Stunde später saßen Fidelma und Eadulf in ihrem Gemach und ließen sich von Muirgen verwöhnen. Sie berichteten einander, was sich zugetragen hatte, seit sie sich tags zuvor getrennt hatten.


    »Und wo ist Schwester Marga jetzt untergebracht?« erkundigte sich Fidelma.


    »Weil sie dazu neigt, sich davonzustehlen und die Flucht zu ergreifen, habe ich sie in einem der Gästezimmer einschließen lassen. Willst du sie jetzt befragen?«


    »Nicht sofort.« Sie winkte Muirgen, die mit Alchú spielte, zu sich und beauftragte sie, zu Marga zu gehen. »Nach dem Ritt vom Eatharlaí-Tal wird sie ein Bad nötig haben. Beschaffe ihr alles, was sie braucht, Duftstoffe, Öle, Seife und dergleichen. Sag ihr, Bruder Conchobhar kann sie mit wohlriechenden Zusätzen für ihr Bad versehen, falls sie das möchte; sie soll keine Hemmungen haben, um etwas zu bitten. Wenn sie gebadet hat, suche ich sie auf und unterhalte mich mit ihr.«


    Muirgen war ein einfaches Gemüt und nahm Fidelmas Weisungen unbesehen hin, nur Eadulf betrachtete seine Frau, als hätte sie den Verstand verloren. Doch die blieb völlig ernst und tat, als bemerkte sie seine stumme Frage nicht.


    »Und schick eine Dienerin her, die sich um Alchú kümmert, solange du weg bist«, gab sie Muirgen noch mit auf den Weg.


    Sobald die Hilfsamme da war, konzentrierte sich Fidelma auf ihre nächste Aufgabe. »Jetzt können wir uns endlich Bruder Drón vorknöpfen.« Rasch schilderte sie Eadulf, wie Caol und seine Krieger den Glaubensbruder aus dem Norden abends im Gasthaus in Rath na Drínne überrascht und zurück in die Festung gebracht hatten.


    


    Bruder Drón schaute finster auf, als sie den Raum betraten, in den man ihn gesperrt hatte.


    »Eine Närrin bist du, Schwester Fidelma! Die ganze Zeit bin ich Marga nachgejagt, weil ich wußte, sie hat Abt Ultán getötet, wie sie zweifelsohne auch Muirchertach umgebracht hat, nachdem der dahintergekommen war, was sie getan hatte.«


    Fidelma nahm sich einen Stuhl. »Berichte erst einmal, was dich zu dieser Ansicht veranlaßt.«


    Bruder Drón runzelte die Stirn und war drauf und dran, sich mit ihr anzulegen, aber Fidelma drängte ihn, seine Gründe darzulegen.


    »Schwester Marga war eine Versucherin, eine Sirene, aus der Unterwelt heraufbeschworen, um den gottesfürchtigen Abt zu verführen. Sie zwang ihm eine unnatürliche Beziehung auf.«


    »Räumst du etwa ein, daß zwischen dem Abt und Schwester Marga ein sexuelles Verhältnis bestand?« fragte Fidelma mit eisiger Miene.


    »Die Schuld lag völlig bei ihr«, erwiderte Bruder Drón. »Wie sonst wäre er der Versuchung erlegen, hätte sie ihn nicht verführt?«


    »Soweit mir bekannt ist, bedurfte er kaum einer Versuchung«, warf Fidelma spitzzüngig ein. »Hältst du deine Präambel für nötig, um deine Behauptung zu begründen, Marga hätte ihn getötet?«


    »Marga haßte ihn mit der Zeit. Höchstwahrscheinlich, weil er zuletzt ihre Annäherungsversuche von sich wies. Deshalb hat sie ihn ermordet.«


    »Ich weiß von vielen, die Abt Ultán aus weit triftigeren Gründen haßten.«


    »Ich war Zeuge in jener Nacht. Ein Zeuge des Mords.«


    »Ein Zeuge?« Zum ersten Mal war Fidelma ehrlich überrascht.


    »Ich bin in jener Nacht noch ziemlich spät zu Bischof Ultán gegangen.«


    »Warum?« forschte Eadulf.


    Bruder Drón blinzelte, die Unterbrechung kam unerwartet. »Warum?« Er zögerte. »Abt Ultán arbeitete an der Protestdeklaration gegen eure Heirat am nächsten Tag. Er brauchte meinen Rat.«


    »Und wie weiter?« drängte ihn Fidelma.


    »Er forderte mich auf, gegen Mitternacht in sein Gemach zu kommen und die theologischen Begründungen durchzusehen, die er vortragen wollte. Gleich beim Verlassen meiner Kammer sah ich, Abt Ultáns Tür stand offen. Seine Tür ging ja auf denselben Gang wie meine. Dann erschien Schwester Marga; sie bemerkte mich nicht, und ich machte sofort einen Schritt zurück in mein Zimmer, denn zu der Stunde schien es mir nicht angebracht, Abt Ultán oder Schwester Marga mitbekommen zu lassen, daß ich um ihr dunkles Geheimnis wußte.«


    »Dein Gespür für Schicklichkeiten ist in der Tat sonderbar, Bruder Drón«, flocht Eadulf nüchtern ein. »Du wußtest, er hat eine Schwäche für Frauen, du kanntest sogar die dunkleren Geheimnisse seiner Seele, wie etwa seinen Hang zum Sadismus, zum Zu-Tode-Prügeln seiner Opfer … Ich denke an das arme angelsächsische Weib auf Colmáns Insel. Über solche Dinge konntest du hinwegsehen. Doch nun sollen wir dir glauben, du wärest um seine Empfindsamkeiten besorgt gewesen oder hättest Margas Gefühle nicht verletzen wollen. Was für ein Spiel hast du da getrieben?«


    Bruder Drón wurde puterrot. »Ich habe keinerlei Spiel getrieben. Ich …«


    »Vielleicht hast du überlegt, wie sich die Situation am besten für deine Zwecke nutzen ließ.«


    Der Hieb saß, dem Klosterbruder verschlug es die Sprache.


    »Mach weiter«, forderte Fidelma. »Du hast gesehen, wie Marga aus Ultáns Gemach kam. Was geschah dann?«


    »Ich blieb eine Weile da, wo ich war, wollte Abt Ultán genügend Zeit lassen. Er sollte keine Befürchtungen haben, ich hätte gesehen, daß jemand sein Gemach verließ.«


    »Wie lange hast du gewartet?« fragte Fidelma. Immerhin bestätigte Dróns Geschichte die von Fergus Fanat, dachte sie.


    »Nicht lange. Ich glaube nicht, daß meine Kerze mehr als ein gráinne heruntergebrannt war.« Damit deutete er das kleinste irische Maß an, nämlich die Länge eines Weizenkorns.


    »Und dann hast du dich in Ultáns Gemach begeben?«


    »Die Tür war zu. Ich klopfte. Doch niemand antwortete. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß die Tür nicht verriegelt war. Ich ging also hinein und sah Abt Ultán rücklings auf dem Bett liegen. Mir war klar, was sich abgespielt hatte. Schwester Marga hatte ihn erdolcht. So schnell ich konnte, verließ ich den Raum, schloß die Tür und rannte den Gang entlang, um Schwester Marga zur Rede zu stellen.«


    »In deiner Hast bist du gestolpert und hingefallen«, unterbrach ihn Fidelma.


    Verblüfft schaute er sie an. »Woher weißt du …«, fing er an, nickte aber gleich. »Ah, von Dúnchad Muirisci. Ich fiel vor seiner Tür hin, er öffnete und sah, wie ich mich gerade aufrappelte. Ich bin gestolpert, habe ich ihm nur gesagt. Aber der Sturz brachte mich zur Besinnung. Es wäre unserem höheren Zweck nicht dienlich gewesen, Marga jetzt gleich wegen Ultáns Tod zu beschuldigen. Weshalb sollte man das tun?«


    »Der Gerechtigkeit wegen?« warf Eadulf zynisch ein.


    Bruder Drón überhörte das. »Ich überlegte mir, daß wir sie besser nach Cill Ria zurückschaffen sollten, wo man ihren Glaubensbrüdern und -schwestern schildern würde, was sie verbrochen hatte, und wo man sie der Bestrafung unterwerfen würde, die unsere Regeln vorsehen. Man konnte sie nicht mit einer einfachen Geldbuße davonkommen lassen, wie es die Gesetze der Brehons vorschreiben. Ich verzog mich in meine Kammer und überdachte die entstandene Lage.«


    »Und wann bekamst du mit, daß man Muirchertach Nár der Ermordung von Abt Ultán verdächtigte? Warum hast du deine Erkenntnisse für dich behalten?«


    »Aus eben dem Grund. Schwester Marga mußte zur Bestrafung nach Cill Ria gebracht werden.«


    »Wann hast du erfahren, daß Muirchertach beschuldigt wurde?«


    »Ich habe großen Lärm auf dem Gang gehört und schnappte auf, wie ein Wächter einem anderen sagte, man hätte Muirchertach Nár aus Ultáns Gemach fliehen sehen, kurz bevor der Abt ermordet aufgefunden wurde. Ich konnte mir denken, was passiert war. Bald, nachdem ich in meine Kammer zurückgekehrt war, hatte Muirchertach Nár Ultán aufgesucht und wahrscheinlich ähnlich ahnungslos wie ich die Tür geöffnet. Er sah den toten Ultán, machte kehrt und floh, doch im selben Moment kamen Brehon Baithen und einer von der Leibwache den Gang entlang. Sie zogen natürlich die Schlußfolgerung, die auf der Hand lag.«


    »Demnach hättest du sofort Muirchertach Nárs Unschuld bezeugen können?«


    »Nicht ohne mich selbst verdächtig zu machen oder zu enthüllen, daß Marga die Mörderin war.«


    »Wann hast du Schwester Sétach davon erzählt?« fragte Fidelma. »Wann hast du ihr aufgetragen, das Gemach des Abts zu durchsuchen?«


    Abermals war Bruder Drón höchst erstaunt, wie gut sie Bescheid wußte.


    »Du weißt sehr wohl, daß Schwester Sétach am Tag nach dem Mord zu Ultáns Gemach ging«, erklärte ihm Fidelma. »Der Wachposten verwehrte ihr den Zutritt. Sie sollte aber etwas ganz Wichtiges holen. In ihrer Verzweiflung kletterte sie auf den Mauersims, der außen am Gebäude entlangläuft, und tastete sich von der Nische im Gang bis zum Fenster von Ultáns Zimmer vor. Ich vermute, du hattest ihr erzählt, wie Ultán ums Leben gekommen war. Wonach sollte sie dort suchen?«


    Bruder Drón fiel es schwer zu antworten. »Am nächsten Tag wußte ja jeder von dem Mord, und daß Muirchertach Nár der Tatverdächtige war. Morgens in der Kapelle habe ich Schwester Sétach beiseite genommen und ihr erzählt, was ich wußte – Schwester Marga hat Abt Ultán ermordet. Ich habe ihr gesagt, ich wolle Marga nach Cill Ria schaffen, sobald es möglich ist, von hier wegzukommen. In ihrer Klostergemeinschaft, unter den Augen ihrer Mitschwestern, würden wir sie mit der ganzen Strenge der Pönitenzvorschriften abstrafen.«


    »Und Muirchertach Nár trotzdem die Schuld an dem Mord anlasten?« Fidelma war über sein Eingeständnis entsetzt.


    Bruder Drón zuckte die Achseln. »Das war Gottes Richtspruch über den Mann. Er war kein Freund der Abtei Cill Ria oder der Ansichten, die wir vertreten. Ich frohlocke über seinen Tod.«


    »Es fällt mir schwer, zu begreifen, wie du nicht nur die Gesetze des Landes mißachten konntest, sondern auch das Gebot der Barmherzigkeit des Glaubens, den du vorgibst so eifrig zu verfechten. Weshalb also sollte Schwester Sétach an dem Abend in Abt Ultáns Gemach eindringen?«


    »Wir erachteten es als unsere Pflicht, sicherzustellen, daß keinerlei Beweise dort verblieben, die Abt Ultán in Verbindung mit Schwester Marga bloßstellen konnten. Ich befürchtete, daß sich in Ultáns Sachen etwas Verräterisches befinden könnte, das Schlüsse auf Marga zuließ. Schwester Sétach erbot sich, diese Aufgabe zu übernehmen. Doch kaum hatte sie begonnen, den Raum zu durchsuchen, da bist du ihr leider mit dem angelsächsischen Bruder in die Quere gekommen. Zunächst war sie ratlos, dann glaubte sie, euren Verdacht zerstreut zu haben, indem sie euch erzählte, was annähernd der Wahrheit entsprach.«


    Fidelma lächelte spöttisch. »Sie hat lediglich unsere Verdachtsmomente verstärkt. Bei all dem will es mir nicht in den Kopf, wie du, ein ergebener Mönch, es zulassen konntest, einem Unschuldigen die Schuld anzulasten, und Ränke schmiedetest, damit eine Person, die du des Mordes für schuldig hältst, dem Gesetz entrinnt …«


    »Nicht dem Gesetz entrinnt«, rief Bruder Drón dazwischen, »sondern einem höheren Gesetz unterworfen wird und alle Qualen erleidet, die einer Hexe und Mörderin zukommen.«


    Fanatischer Eifer verzerrte sein Gesicht, und Fidelma begriff, daß er wirklich an das glaubte, was er da sagte.


    »Gott sei Dank, daß die Pönitenzvorschriften in diesem Lande nicht gelten. Immerhin wirst du dich den Gesetzen zu unterwerfen haben, die uns leiten«, sagte Fidelma bestimmt und erhob sich.


    Bruder Drón ließ sich nicht in die Schranken weisen. »Du magst Zuflucht in deinen von Menschen gemachten Regeln suchen. Aber vergiß nicht, Schwester Fidelma, du selbst wirst dich eines Tages nach den Regeln des Glaubens zu verantworten haben.«


    »Und welche Regeln sind das? Etwa die Pönitenzvorschriften? Wer hat die aufgestellt? Sind sie nicht auch von Menschen gemacht?«


    »Sie sind das Gesetz! Das Gesetz des Glaubens!« schleuderte ihr Bruder Drón entgegen.


    »Bei der Auslegung des Wortes ›Gesetz‹ solltest du Vorsicht walten lassen.«


    »Christus hat gesagt, er sei gekommen, um das Gesetz zu erfüllen, das Gesetz währe ewiglich und die Menschen müßten ihm gehorchen«, knurrte Bruder Drón.


    »Und dieses Gesetz war das Mosaische Gesetz, waren die zehn Gebote, nicht deine Pönitenzvorschriften, die erdacht worden sind, um der Menschheit Leiden aufzuerlegen. Christus hat nach den Geboten gelebt, aber die von Menschen gemachten Gesetze hat er nicht geachtet. Hat er sich nicht gegen Verhaltensregeln seines eigenen Volkes gewendet, wie rituelle Waschungen oder Speisevorschriften und dergleichen – selbst gegen die rigorose Einhaltung des Sabbats? Versenke dich in die Heilige Schrift und hüte dich, mir gegenüber die Worte Christi über die Einhaltung der Gesetze anzuführen. Wenn uns die Schrift etwas lehrt, dann vor allem, daß nicht die äußerliche Erfüllung des Gesetzes wesentlich ist, nicht äußerliche Reinheit und äußerlicher Gehorsam. Seinem Wesen nach muß dem Gesetz Genüge getan werden. Christus trat für die innere Reinheit ein, für das sittliche Prinzip der Wahrheit, nicht aber für die Befolgung von Regeln um der Regeln willen. Du berufst dich auf das sittliche Gebot, die Missetäterin in Cill Ria zu strafen, dennoch hoffe ich, daß dich der wahre Glaube auch das Gebot der Barmherzigkeit lehrt.«


    Bruder Drón schluckte bei ihrer entrüsteten Zurechtweisung. Erstmals sah er Ärger und Leidenschaft in ihren sonst so beherrschten Zügen aufflammen und sagte kein einziges Wort.


    An der Tür blieb Fidelma stehen und blickte zu ihm zurück. »Spricht nicht Paulus von dem Gesetz, das dem Menschen ins Herz geschrieben ist? Lieber ist mir ein Heide mit einem moralischen Gewissen als ein Mann, der dem Glauben in allen Äußerlichkeiten huldigt, doch die ihm innewohnende moralische Aufrichtigkeit verleugnet. Je eher deine Art des Glaubens dahinschwindet, Drón, um so besser wird es um die Welt bestellt sein.«


    


    Schweigend begaben sich Fidelma und Eadulf zu der Kammer, in der vorübergehend Schwester Marga eingeschlossen war.


    Draußen im Gang hielt Enda Wache. Er trat zur Seite und klopfte an. Muirgen öffnete. »Schwester Marga hat gebadet und ist angekleidet«, meldete sie ihrer Herrin.


    »Wunderbar. Hast du darauf geachtet, daß sie alles hatte, was sie für ihr Bad brauchte?«


    »Ich habe alles so gemacht, wie du es mir aufgetragen hast.«


    »Dann will ich dich nicht länger hier festhalten. Du kannst wieder zu Klein-Alchú gehen.«


    Muirgen eilte davon, und Fidelma und Eadulf traten ein. Schwester Marga erhob sich unschlüssig.


    »Nach Cill Ria gehe ich nicht zurück, selbst wenn man mich zwingen will«, erklärte sie aufgebracht.


    Fidelma ging lächelnd auf sie zu. »Niemand will dich zwingen, dorthin zurückzugehen. Setz dich.« Dann schnupperte sie. »Ein angenehmer Duft.«


    »Ich habe eben gebadet. Deine Kammerfrau war sehr hilfreich.«


    »Schön. Und du konntest dir parfümierte sleic oder Duftstoffe holen lassen, die unser Apotheker bereithält?«


    »Ehrlich gesagt, ich benutze lieber meine eigenen, und die führe ich in meinem cíorbolg stets bei mir.«


    Fidelma schnupperte noch einmal. »Du hast gut gewählt«, sagte sie anerkennend. »Eadulf hat mir berichtet, die Nachricht vom Überfall auf Fergus Fanat hat dich sehr betroffen gemacht.«


    Margas Miene versteinerte. »Ich habe ihn nicht überfallen.«


    »Du mußt allerdings zugeben, es war ein unseliges Aufeinandertreffen der Ereignisse, daß du aus Cashel gerade zu dem Zeitpunkt geflohen bist, kurz nachdem er niedergeschlagen wurde.«


    »Das war reiner Zufall. Ich mußte einfach weg. Ich habe nicht mal gewußt, daß Fergus Fanat überfallen wurde.«


    »Das Leben ist voller Zufälle«, bemerkte Fidelma und seufzte. »Fest steht, immer wenn verschiedene Ereignisse sich ineinander verzahnen, scheint das schicksalsbedingt zu sein. Wir halten den Zufall für etwas Ungewöhnliches, dabei ist auch er ein ganz normaler, sachlich erklärbarer Vorgang.«


    Verständnislos starrte Schwester Marga sie an. »Da ihr mich mit Gewalt hierhergebracht habt, verlange ich, vor Bruder Drón geschützt zu werden. Gewährt mir eine Freistatt. In die Abtei Cill Ria gehe ich auf keinen Fall zurück.«


    »Fergus Fanat hatte dir seinen Schutz angeboten, aber den hast du nicht annehmen wollen«, erinnerte Fidelma sie.


    Dem Mädchen stieg die Röte ins Gesicht. »Ich habe Fergus vertraut …«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Aber er nicht mir. Nun kann ich ihm nicht mehr vertrauen. Er hat mir erklärt, er hätte mich in jener Nacht aus Ultáns Zimmer kommen sehen, und ich habe ihm gesagt, Ultán hätte mich dorthin befohlen und wozu. Ich habe ihm auch beteuert, ich sei unschuldig an seinem Tod, er hätte gelebt, als ich den Raum verließ. Es tut mir leid, daß man Fergus niedergeschlagen hat, und ich bin froh, daß er das Bewußtsein wiedererlangt hat. Muirgen hat es mir erzählt. Ich wünsche ihmüberhaupt nichts Böses. Ich habe geglaubt, daß ich ihn liebe, aber Liebe bedeutet auch, den anderen gut zu kennen, zu verstehen und ihm zu vertrauen. Er hat mich weder verstanden noch mir vertraut. Sogar er hat mich für schuldig gehalten am …«


    Fidelma redete ihr begütigend zu. »Sogar der, den du geliebt hast, hat geglaubt, du seiest eines Mordes schuldig. Liebe macht oft blind und sieht die Dinge verzerrt. Allzuleicht verkehrt sich Liebe in Eifersucht und führt zu irrigen Vorstellungen.«


    Schwester Marga fiel es schwer, Fidelmas Gedankengang zu folgen. So wiederholte sie einfach: »Ich fürchte mich vor Bruder Drón. Eher bringe ich mich um, als mich nach Cill Ria zurückschaffen zu lassen.«


    »Du brauchst dich nicht vor Bruder Drón zu fürchten. Ich versichere dir, niemand wird dich gewaltsam in die Abtei Cill Ria schleppen. Wir sehen uns bald wieder.«


    Fidelma ging und ließ das Mädchen verwirrt sitzen. Eadulf, der ihr gefolgt war, gab zu erkennen, daß er nicht weniger verwirrt war.


    »Hast du irgend etwas Neues herausfinden können?«


    »O doch«, erwiderte Fidelma lächelnd. »Jetzt müssen wir uns noch ein wenig mit Ultáns Truhe beschäftigen. Sie steht gut verwahrt im Schatzgewölbe meines Bruders.«


    »Aber sie enthielt doch nichts von Interesse. Kleidungsstücke, Papiere, Aufzeichnungen von Ultáns Reisen als Abgesandter von Ard Macha … Fast nur Schriftkram.«


    »Ja, eben«, erwiderte Fidelma. »Sobald ich mir die Sachen angesehen habe, können wir unser Brett zum brandubh-Spiel aufstellen.«


    Mit der Bemerkung wußte Eadulf nun gar nichts anzufangen, und das war verständlich. Sie lachte vergnügt und hängte sich bei ihm ein.


    »Die Große Halle wird das brandubh-Brett für unser Spiel sein. In der Mitte steht die Hauptfigur, unser Mörder, und den werden wir einkreisen und festsetzen.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 20

    


    Die große Halle von Cashel hätte weit mehr Menschen fassen können. Man war jedoch übereingekommen, daß nur die Würdenträger unter den Gästen und die unmittelbar Betroffenen der Anhörung beiwohnen sollten, inderen Verlaufeszur Klärung der Morde an Abt Ultán und Muirchertach Nár kommen würde. Zugegen waren also die Könige, ihre Mitregierenden aus dem Adel, ihre Richter und führenden Kirchenmänner, dazu die Stammesfürsten und Clanhäuptlinge der Eóghanacht, der Déisi und der Uí Fidgente. Barrán, der Oberste Richter der fünf Königreiche, saß auf dem Richterstuhl, ihm zur Linken der Hochkönig Sechnassach und ihm zur Rechten Colgú, König von Muman. Richter Ninnid hatte mürrisch und in sich gekehrt hinter König Fianamail von Laigin Platz genommen und war damit den Adligen und anderen Persönlichkeiten zugeordnet. Fidelma und Eadulf saßen schräg rechts vor den Richtern, und neben ihnen stand Caol in seiner Eigenschaft als Befehlshaber der Leibgarde. Seine Männer hatte er an entscheidenden Punkten in der Halle verteilt.


    Bruder Drón und Schwester Sétach waren in Begleitung von Wachposten, während Schwester Marga gemeinsam mit Aíbnat, Abt Augaire, Dúnchad Muirisci, Rónán dem Fährtenleser, Della, Bruder Berrihert und seinen beiden Brüdern, Brehon Baithen und Bruder Conchobhar in der Zeugenbank saß. Trotz der stattlichen Personenzahl war der geräumige Saal nur halb besetzt.


    Auf ein Zeichen von Brehon Barrán hin trat Colgús Verwalter vor die Versammelten. Dreimal stieß er mit seinem Stab auf die Erde und bat so um Ruhe. Dann wandte sich Brehon Barrán zu Fidelma.


    »Bist du bereit, die Ergebnisse deiner Untersuchungen zu den anstehenden Fällen darzulegen?«


    »Ich bin bereit«, erwiderte sie und erhob sich.


    »Dann nimm das Wort.«


    »In den vor uns liegenden Fällen haben wir über die Ermordung von zwei Männern zu befinden. Es handelt sich erstens um den Mord an Abt Ultán von Cill Ria, dem Abgesandten des Comarb des heiligen Patrick, und zweitens um den Mord an König Muirchertach Nár von Connacht …«


    »Ich erhebe Einspruch«, wurde sie von einem Zwischenruf unterbrochen.


    Zu ihrem Erstaunen war es Brehon Ninnid, der aufgestanden war. Selbst Brehon Barrán schien verwundert.


    »Einspruch? Weswegen?« fragte er.


    »Die gelehrte Anwältin gedenkt die Ermordung von Ultán, einem Abt, vor der Ermordung eines Königs, Muirchertach Nár, abzuhandeln. Das widerspricht dem gesellschaftlichen Status der Opfer.«


    Im ersten Moment verstand Fidelma nicht recht, worauf er mit seinem Einwurf hinauswollte. Doch sogleich erfaßte sie es und entgegnete mit kühlem Lächeln: »Ich behandle die Fälle in der chronologischen Abfolge ihres Geschehens, nicht in der Rangfolge der Opfer.«


    Brehon Barrán warf einen strafenden Blick in Ninnids Richtung. Wie Fidelma war auch ihm klar, daß Ninnid, nachdem man ihn wegen der unrechtmäßigen Freilassung von Bruder Drón getadelt hatte, jetzt versuchte, sich in den Vordergrund zu spielen und auf Schwachpunkte in der Beweisführung hinzuweisen. Er wollte vor seinem König eine gute Figur machen.


    »Belanglose Einwürfe bitte ich zu unterlassen«, wies ihn Brehon Barrán zurecht. Wohl oder übel setzte sich Ninnid mit hochrotem Kopf und unverrichteter Dinge.


    »Beginnen wir also mit dem ersten Mord«, nahm Fidelma den Faden wieder auf. »Eigentlich steht es mir nicht zu, einen Menschen zu beurteilen, der nicht mehr am Leben ist, dennoch macht sich in diesem Fall eine solche Beurteilung nötig, will man seinen Tod verstehen. Jeder hier hatte guten Grund, Abt Ultán nicht zu mögen, selbst seine engen Mitstreiter – oder sollte ich sogar sagen besonders seine engen Mitstreiter? Er machte es einem schwer, ihm zugetan zu sein. Er gab vor, ähnlich wie der Apostel Paulus zum Glauben bekehrt worden zu sein, dem, wie die Heilige Schrift uns lehrt, auf dem Weg nach Damaskus ein ihn blendendes Licht erschien. Ich denke, Ultáns Bekehrung entsprach nicht der Wahrheit. Er benutzte seine Errettung aus den Meereswogen, deren Schicksalsspruch er als unverbesserlicher Missetäter überanwortet worden war, um einen Weg einzuschlagen, der ihm zu Macht verhalf. Er war von zwingender Beredsamkeit. Der Nachfolger des heiligen Patrick ernannte ihn sogar zu seinem Abgesandten und gab ihm den Auftrag, alle Äbte und Bischöfe der fünf Königreiche dazu zu bewegen, Ard Macha als oberste Glaubensinstanz für ihre Länder anzuerkennen.«


    Sie hielt inne und schaute in die Runde, bis sie in der Menge Abt Ségdae ausmachte, der neben seinem Verwalter, Bruder Madagan, saß.


    »Dem Nachfolger des heiligen Ailbe mißfiel mit Recht die Arroganz von Abt Ultán, als der die Abtei Imleach heimsuchte. Ultán versuchte, ihn sich gefügig zu machen, ihm den Gedanken der Anerkennung von Ard Macha als Mutterkirche aufzudrängen. Abt Ségdae stand nicht allein in seiner Abneigung gegen diesen Sendboten. Eine Reihe von Klöstern und Kirchen in den fünf Königreichen hatten sich bereits gegen Abt Ultáns lautstarkes Gebaren und Drangsalieren zur Wehr gesetzt.


    Ultáns Namen hören und Haß empfinden war eins, und Haß war es, der zu seinem Tod geführt hat. Der Mord an ihm war der endgültige Racheakt. Muirchertach Nár hatte Grund, Ultán nicht zu mögen. Schlug sein Mißfallen in so starken Haß um, daß er nicht vor einem Mord zurückschreckte? Manche glaubten das. Dann aber wurde Muirchertach Nár ermordet. Auch das war ein Racheakt. Beide Morde hingen zusammen. Aber war es so, wie auch manche dachten, daß Muirchertach Nár aus Rache Ultán getötet hatte und nun seinerseits von jemandem, der Ultán verehrte, ebenfalls aus Rache umgebracht worden war?«


    Wieder machte sie eine Pause und suchte jetzt mit ihren Blicken Bruder Berrihert und seine Brüder unter den Anwesenden.


    »Eine Person allerdings kam nach Cashel mit der unverhohlenen Absicht, nicht nur Abt Ultán, sondern auch Bruder Drón umzubringen. Ich spreche von dem angelsächsischen Krieger Ordwulf.«


    Unversehens war Bruder Berrihert von seinem Platz aufgesprungen. »Ich muß mich dagegen verwahren. Mein Vater ist tot und kann sich nicht selbst verteidigen. Ich will es für ihn tun. Ich gebe zu, daß er versucht hat, das Miststück namens Drón zu töten. Aber ich weiß aus seinem eigenen Munde, daß er Ultán nicht getötet hat. Hätte er es getan, hätte er sich damit gebrüstet und es freimütig gestanden. Menschen wie Ultán maßen sich das Recht an, im Namen des Glaubens zu handeln und so ihre Schandtaten zu bemänteln. Mein Vater, ja, auch meine Brüder und ich sind froh, daß Ultán tot ist. Aber ermordet haben wir ihn nicht.«


    Ebenso plötzlich, wie er aufgestanden war, setzte sich Bruder Berrihert wieder. Fidelma ließ die Unterbrechung unbeachtet und fuhr in ihren Darlegungen fort.


    »Ultán und Drón hatten vor einiger Zeit nach Inis Bó Finne übergesetzt, um dort die Gemeinschaft von Colmán, dem früheren Abt von Lindisfarne, aufzusuchen. Der hatte nach der Synode von Whitby mit gleichgesinnten Brüdern dort eine neue Heimstatt gefunden. Ultán verlangte von Colmán, einem Mann, der wegen seines Festhaltens an der Kirche von Colmcille ungemeines Ansehen genoß, daß er Ard Macha huldigte. Colmán hieß ihn gehen. Unverrichteter Dinge machte er sich auf den Rückweg und wurde noch auf der Insel Zeuge, wie Ordwulfs Frau, die Mutter der drei Söhne hier – Berrihert, Pecanum und Naovan – den alten Göttern, denen sie und ihr Mann trotz der Bekehrung ihrer Söhne weiterhin anhingen, Opfergaben darbrachte. Ultán ließ die wehrlose alte Frau geißeln und zu Tode peitschen. Entsprechend der Lehre des Neuen Glaubens versuchten die Söhne Ultán zu vergeben und kamen hierher in den Süden. Als aber Ordwulf erfuhr, daß Ultán und Drón hier waren, fand sein Glaube an Blutrache neue Nahrung und ließ dem alten Krieger keine Ruhe.«


    »Er hat es aber nicht getan!« rief Bruder Berrihert erneut dazwischen.


    In aller Ruhe ging Fidelma auf ihn ein.


    »Ich habe nicht gesagt, daß er es getan hat. Er wollte es tun, wie du selbst zugegeben hast, aber es bot sich ihm keine Gelegenheit. In der besagten Nacht fand er keinen Zugang zur Burg, und als ihm der am nächsten Morgen gelang, mußte er feststellen, daß die Tat bereits jemand anders begangen hatte. So und nicht anders hat er es Eadulf erzählt. Trotzdem sann er darauf, Drón zu töten. Er lockte ihn an eine bestimmte Stelle nicht weit von hier, um ihn dort zu erschlagen, die Blutrache zu vollziehen. Doch sein altersschwacher Körper ließ ihn im Stich, und wie ihr seht, ist Drón am Leben, während Ordwulf mit seinen Göttern schwelgt.« Bei ihren letzten Worten hatte sie wie zum Beweis auf Bruder Drón gewiesen, der zwischen den beiden Kriegern Dego und Enda saß.


    »Ordwulf steht demnach unter keinerlei Verdacht, Abt Ultán ermordet zu haben?« vergewisserte sich Brehon Barrán.


    »Selbst wenn es ihm gelungen wäre, in der besagten Nacht in die Burg einzudringen, hätte ich ihn von jedem Verdacht freisprechen müssen, weil die Morde an Muirchertach Nár und Ultán untrennbar miteinander verbunden sind. Ordwulf hatte keine Möglichkeit, weder den einen noch den anderen zu töten. Als der König von Connacht ermordet wurde, stand Ordwulf am Patrick-Brunnen, und das ist in fast entgegengesetzter Richtung, und wartete vergeblich auf Drón. Da hatte er das erste Mal versucht, ihn auf eine falsche Fährte zu locken, aber Drón war zu der Zeit hinter Schwester Marga her, die mit auf der Jagd war.«


    Brehon Barrán begann, ungeduldig zu werden.


    »Ordwulf entfällt also. Erhebst du Anklage gegen seine Söhne? Sie könnten genausogut aus Blutrache handeln.«


    »Das beträfe nur Ultán und Drón, nicht aber Muirchertach Nár. Für sie gab es keinen Beweggrund, den König von Connacht zu töten.« Fidelma legte eine kurze Pause ein. »Aber vielleicht darf ich auf Bruder Drón zurückkommen, denn seine Beweggründe und Verhaltensweise in der Nacht, in der Abt Ultán starb, sind von entscheidender Bedeutung.«


    »Bruder Drón?« Blathmac war plötzlich auf den Beinen. »Wenn er Ultán umgebracht hat, wäre das logisch. Er würde sein Nachfolger als Abt sein, und ehrgeizig genug ist er. Das macht Sinn.«


    Das forderte Bruder Drón heraus, und er ließ sich nur schwer von Dego und Enda bändigen.


    »So also läuft die Sache! Für euch steht schon alles fest, ihr wollt nur euer Gewissen beruhigen. Ich weigere mich, von solchen wie euch gerichtet zu werden. Ich bin ein geweihter Priester und über mein Tun und Lassen gebe ich niemand anderem Rechenschaft als meinem Gott. Dieses Gericht hier erkenne ich nicht an.«


    »Setz dich, Drón!« gebot der Oberste Richter. »Du wirst dich ans Gesetz halten und es achten.«


    Bruder Drón ließ das ungerührt. Mit schriller Stimme wütete er weiter. »Hütet euch, die ihr euch Könige nennt oder die ihr ihnen hörig seid. Zwei Mächte regieren diese Welt – die heilige Macht der Priesterschaft und die Macht der Könige. Von diesen beiden hat die Macht der Priester das größere Gewicht, und die der Könige hat sich ihr unterzuordnen. Es ist der Priester, der vor dem Gottesgericht Rechenschaft über die Taten der Könige ablegt. Der Priester steht über dem König, denn der Priester verwendet sich bei Gott für die Könige. Hütet euch also, mich richten zu wollen, damit ich nicht euch richte.«


    Zorn und Fanatismus entstellten seine Züge, und er mäßigte sich nicht, als er sich jetzt Fidelma zuwandte. »Und auch du nimm dich in acht, Weib! Deine Tage des Herrschens über die Männer sind gezählt. Ich erinnere nur an die Worte von Timotheus und Titus. ›Einem Weibe aber gestatte ich nicht, daß sie lehre, auch nicht, daß sie des Mannes Herr sei, sondern stille sei.‹ So steht es in der Heiligen Schrift. So steht es geschrieben, und so soll es sein.«


    Unwillig stöhnte Fidelma leise. »Ich würde dir raten, dich an den ursprünglichen Text zu halten und die von dir zitierte Übersetzung zu überprüfen, Bruder Drón. Die Worte ›uk epitrépo‹, die soviel wie ›ich gestatte nicht‹ heißen, stehen in diesem Fall für ein spezifisches ›Gestatten‹ in einem ganz spezifischen Kontext. Übersetzt man sie bei Timotheus und Titus richtig, so bedeutet es, daß Timotheus Frauen nicht gestattet zu lehren, bis sie in aller Stille gelernt und sich gebildet haben.«


    Bruder Drón hatte deutlich Schwierigkeiten, hinter den Sinn ihrer Erläuterung zu steigen. »Willst du auch leugnen, daß unser geliebter Apostel Paulus an die Korinther geschrieben hat, daß Frauen nicht gestattet ist zu reden, sondern daß sie ihren Männern untertan sein sollen, wie es auch das Gesetz sagt? ›Wollen sie aber etwas lernen, so lasset sie daheim ihre Männer fragen, denn es stehet den Weibern übel an, in der Kirche zu reden.‹«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die griechischen Gelehrten in Rom nurüber so armselige Kenntnisse verfügen, daß sie die Bedeutungsfeinheiten der Texte nicht richtig erfassen«, entgegnete Fidelma kopfschüttelnd. »Oder haben die Übersetzer dieser Texte, auf deren Grundlage andere lehren, etwas gegen Frauen? Vielleicht sehen Männer in Fehlinterpretationen der Texte eine Möglichkeit, Frauen die ihnen zukommende Rolle im Leben zu verweigern? Was in früheren Zeiten gang und gäbe war, ist heute nicht mehr möglich: Frauen dürfen nicht zum Priester geweiht werden oder geistliche Ämter übernehmen. Wie kann eine Religion für ein liebevolles Miteinander der Gläubigen stehen und gleichzeitig die Unterjochung eines Geschlechts durch das andere lehren? Liegt das an der Religion als solcher? Oder liegt das nicht vielmehr an den Vorurteilen der Männer, die im Dienste der Religion zu hohen Ämtern aufgestiegen sind und sich nun an ihre kümmerlichen Machtbefugnisse klammern?«


    Es herrschte Schweigen im Saal. Selbst Eadulf war über ihren Ausbruch überrascht. Noch nie hatte sie in solcher Schärfe ihre Meinung zur Rolle der Frau in der Geistlichkeit kundgetan.


    »Nur dem Mann durch seine natürliche Ähnlichkeit mit Christus ist es gegeben, das Sakrament Jesu Christi im Abendmahlsgottesdienst auszuteilen«, ereiferte sich Bruder Drón.


    »Ein schwaches Argument und eine Beleidigung der Frauen, die den Glauben verbreitet haben und nun den Männern dienen und ihnen die Füße waschen dürfen«, stellte Fidelma trocken fest. »Gott sei Dank ist uns hier in unseren fünf Königreichen noch ein gut Maß an alten Freiheiten geblieben.«


    »Auch wenn wir gern mehr zu dem Thema hören würden«, mischte sich jetzt Brehon Barrán ein, »so ist es nicht der rechte Ort für einen Disput über Theologie, Fidelma, es sei denn, es wäre relevant für die Morde. Befindest du Bruder Drón für schuldig?«


    »Nein. Ich befinde Drón für keinen der beiden Morde schuldig, weder für den an Ultán noch für den an Muirchertach Nár. Aber ein Verständnis von Theologie, jedenfalls der Art, wie sie von Drón praktiziert wird, war nötig, bevor sich mir eins der Rätsel erschloß, das mich lange Zeit nicht die Wahrheit erkennen ließ. Nämlich das Rätsel, warum, wenn er überzeugt war, daß Schwester Marga Abt Ultán umgebracht hatte, er es vertuschen und sie unbedingt nach Cill Ria zurückschaffen wollte.«


    »Er glaubte, Schwester Marga hätte Ultán umgebracht?« wiederholte Brehon Barrán ihre Worte.


    »Drón hatte Schwester Marga aus Ultáns Gemach kommen sehen, ging selbst kurze Zeit danach zu ihm und fand ihn tot vor. Das war, bevor Muirchertach Nár beim Verlassen des Zimmers beobachtet worden war, und folglich der Beweis, daß nicht der König von Connacht Ultán ermordet hatte. Drón aber behielt diese Erkenntnis für sich und verschwieg einen Sachverhalt, der für Muirchertachs Unschuld sprach.«


    »Somit sind wir bei Schwester Marga. Ist sie die Mörderin?« fragte Brehon Barrán.


    Fergus Fanat, der neben Blathmac saß, stöhnte laut auf und faßte sich mit beiden Händen an den immer noch bandagierten Kopf. Fidelma sah bewußt nicht zu Schwester Marga, die bleich, aber gefaßt auf ihrem Platz hockte.


    »Auch Fergus Fanat hatte Schwester Marga aus Ultáns Zimmer kommen sehen und war zu der gleichen Schlußfolgerung wie Drón gelangt. Schwester Marga hatte guten Grund, Abt Ultán zu hassen. Marga war wegen ihrer Schreibkünste nach Cill Ria gegangen, hatte einen Auftrag in Ard Stratha zu erledigen, begegnete dort Fergus Fanat und verliebte sich in ihn. Als sie Abt Ultán darum ersuchte, die Klostergemeinschaft verlassen zu dürfen, verwehrte er es ihr. Indes, er entwickelte selbst eine sexuelle Leidenschaft für sie, ein junges attraktives Mädchen, das sie war, und zwang sie, seine Gelüste zu befriedigen. Welche Formen der Nötigung er anwendete, überlasse ich eurer Phantasie. Schwester Marga brach die Beziehungen mit Fergus ab, weil sie sich fortan für ›unrein‹ hielt.


    In der Hoffnung auf eine Gelegenheit, Ultáns Klauen zu entrinnen, kam sie hierher. In der Nacht, in der er den Tod fand, hatte er sie wieder zu sich befohlen, und sie hatte keine andere Wahl, als ihm Folge zu leisten. Als Fergus Fanat und Drón sie das Gemach verlassen sahen, war Abt Ultán noch am Leben. Marga erfuhr von seinem Tod erst am nächsten Morgen. Im Verlaufe des Tages entdeckte sie ihre alte Liebe, Fergus Fanat, aber er machte keinerlei Anstalten, auf ihre Annäherungsversuche einzugehen, so daß sie glauben mußte, mit der Beziehung sei es endgültig vorbei. Später ging sie mit auf die Wildschweinjagd. Es war der Versuch, nach Laigin zu fliehen, fort von Drón und fort von Schwester Sétach, auf die ich noch zurückkomme.


    Während der Jagd stieß sie zufällig auf Fergus Fanat, der ihr seine nie erloschene Liebe zu ihr bekannte. Sie erzählte ihm, was in der Zwischenzeit geschehen war, er aber hielt sie für schuldig, glaubte, daß sie nicht nur den Mord an Ultán begangen hätte, sondern später auch den an Muirchertach.«


    »Weshalb hätte sie Muirchertach ermorden sollen?« wollte Brehon Barrán wissen.


    »Fergus Fanat dachte, auch Muirchertach hätte gesehen, wie sie Ultáns Gemach verließ. Er nahm an, der König hätte dann vorgehabt, sie dazu zu bringen, ihm in seiner Auseinandersetzung mit Cill Ria zu helfen, und sie hätte ihn schließlich umgebracht, um ihn mundtot zu machen.«


    »Ich habe trotz ihrer Schuld versucht, mich schützend vor sie zu stellen«, rief Fergus Fanat.


    »Das war völliger Unfug«, gab Fidelma scharf zurück. »Marga ist unschuldig. Sie hat weder mit der einen noch mit der anderen Mordtat etwas zu tun. Fergus Fanats Liebe zu ihr war aber nicht tief genug, um ihr auch zu vertrauen. Er wollte sie, das ist wahr. Er sagte ihr, er würde Blathmac aufsuchen, ihn davon in Kenntnis setzen, daß sie die Mörderin ist, und ihn bitten, sich ihm zuliebe für sie zu verwenden. Fergus Fanat hat das Zeug für einen Märtyrer! Könnt ihr euch vorstellen, was in Marga vorging, als sie ihn so reden hörte, wie gedemütigt sie sich fühlte? Ein Mann, der vorgibt sie zu lieben, aber nicht an ihre Unschuld glaubt? Was sollte sie tun?«


    »Und was tat sie?« schrie Fergus Fanat, den es nicht länger auf seinem Platz gehalten hatte, laut in den Saal. »Du weißt sehr wohl, was sie getan hat! Ich war auf dem Weg zu Blathmac und stand schon vor seiner Tür, als sie mir von hinten einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzte und mich so zum Schweigen bringen wollte. Dann flüchtete sie aus der Burg.«


    »So war das nicht«, widersprach ihm Fidelma ruhig. »Du bist den Gang entlang und an einer der Nischen vorbeigegangen, in der du, wie du mir erzählt hast, niemanden gesehen hast. Laut deiner Aussage hat jemand hinterrücks zugeschlagen, als du just an der Nische vorbei warst. Der Täter kann sich nur draußen auf dem Sims verborgen gehalten haben. Du gibst doch zu, daß du den Angreifer nicht gesehen hast?«


    »Ich habe dir gesagt, daß ich ihr Kleiderrascheln gehört und sie an ihrem Parfüm erkannt habe. Ich habe den Geruch deutlich wahrgenommen, als sie hinter mir auftauchte.«


    »Mir hast du gesagt, du hättest den Duft von Lavendel erkannt.« Fidelma entnahm ihrem cíorbholg ein Fläschchen und reichte es Caol. »Laß Fergus Fanat bitte daran riechen.«


    Zögernd schnupperte Fergus daran.


    »Ist das der Duft, den du wahrgenommen hattest?«


    »Nein.«


    »Genau das ist das Parfüm, das Marga immer benutzt – Geißblatt. Deine Nase hat dich im Stich gelassen; in Parfümen kennt sie sich jedenfalls nicht gut aus.«


    »Aber der Duft von …«


    »Lavendel benutzt Schwester Sétach, und sie tut es aus medizinischen Gründen. Sie leidet unter Schlafstörungen und nimmt Lavendel, um besser einschlafen zu können. Bruder Conchobhar wird dich über die heilkräftige Wirkung von Lavendel gewiß gern aufklären. Schwester Sétach war diejenige, die dich zum Schweigen bringen wollte. Sie und Drón waren versessen darauf, Marga nach Cill Ria zurückzuschaffen.«


    »Weshalb?« forschte Brehon Barrán.


    »Das habe ich Bruder Drón auch gefragt. Er kam mit der schwachen Rechtfertigung, daß sie nach den Pönitenzvorschriften, wie sie in der Abtei Cill Ria gelten, bestraft werden müßte; die würden härtere Strafmaßnamen erlauben als unser Gesetz. Hätte Blathmac aber von Fergus Fanat erfahren, daß seiner Meinung nach Marga die Morde begangen hatte, wäre ihr Plan zunichte geworden.


    In ihrer Verzweiflung vertraute Marga Sétach an, was Fergus Fanat vorhatte, und floh. Sétach hatte nichts Eiligeres zu tun, als Bruder Drón zu informieren, und der jagte Marga hinterher. Nur wurde er dieses Mal von Ordwulf in den Hinterhalt gelockt. Fergus Fanat daran zu hindern, seine Geschichte Blathmac vorzutragen, blieb Sétach überlassen. Fergus wiederum hielt fälschlicherweise Marga für seine Angreiferin, wie er sie fälschlicherweise der Mordtaten beschuldigte. Auch Drón und Sétach irrten sich, als sie glaubten, Marga hätte Ultán und Muirchertach getötet.«


    »Ein reichlich verworrenes Knäuel von Widersprüchen«, stellte Brehon Barrán fest. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, wollte Bruder Drón Marga nur nach Cill Ria zurückschaffen, um sie härteren Strafen unterziehen zu können, und allein deswegen verschwieg er, daß er Marga für schuldig hielt, die Morde begangen zu haben. Ich erachte das für ein äußerst schwaches Motiv.«


    »Ich habe ja vorhin schon gesagt, daß ich das nicht anders sehe. Und doch gab es mir Rätsel genug auf, fast hätte es mich davon abgehalten, dem wahren Mörder auf die Spur zu kommen.«


    »Inwiefern?«


    Fidelma drehte sich zu Schwester Sétach um, die leise vor sich hin schluchzte. »Eadulf fand die Antwort, vielleicht sogar unbewußt. Drón hatte Schwester Sétach angewiesen, nach Ultáns Ermordung in dessen Gemach zu gehen, um irgend etwas Spezielles zu holen. Als Eadulf und ich sie dort überraschten, behauptete sie, seine persönlichen Dinge an sich nehmen zu wollen, um sie als heilige Reliquien nach Cill Ria zu bringen. In Wirklichkeit war sie auf die Pergamente in seiner Truhe aus. Es ging um Ultáns Aufzeichnungen von seiner Mission, die Äbte der fünf Königreiche zu drängen, Ard Macha als oberste Kirche anzuerkennen.«


    Ein verzweifeltes Aufstöhnen kam aus Bruder Dróns Richtung.


    »Unter den Dokumenten befand sich die Handschrift eines Werkes in Latein – das ›Liber Angeli‹ –, das von einer wundersamen Erscheinung berichtet, die dem heiligen Patrick gekommen war. Ein Engel hatte ihm verkündet, Ard Macha solle die Vorherrschaftüber die Kirchen und Klöster aller fünf Königreiche haben. Das Buch leistete gute Dienste, denn es wurde bei den Disputationen mit den Äbten und Bischöfen herangezogen, und, wie bekannt, gelang es bei einigen, sie zur Anerkennung der Ansprüche von Ard Macha zu bewegen.«


    Jetzt galt Fidelmas Blick Abt Ségdae von Imleach. »Sag Brehon Barrán, was du, ehe wir die Halle hier betraten, mir erzählt hast.«


    Abt Ségdae erhob sich. »Das ist rasch getan. Als Ultán und Drón nach Imleach kamen, um ihre Ansprüche geltend zu machen, versuchten sie, das Buch des Engels, das ›Liber Angeli‹, zu nutzen, um mich zur Anerkennung der Vorherrschaft von Ard Macha zu überreden. Aber ich bin vor vielen Jahren auf einer Wallfahrt in Ard Macha gewesen, und zu der Zeit war das Buch nicht bekannt. Bruder Madagan, mein Verwalter, und ich lehnten es ab, sich mit dessen Hilfe umstimmen zu lassen.«


    »Es war das einzig Richtige, das ihr tun konntet«, bestätigte Fidelma. »Der Beweis, daß dieses Buch eine Fälschung war, ging aus den Pergamenten in Abt Ultáns Truhe hervor, an denen Drón so ungemein viel lag. Dieses ›Liber Angeli‹ ist erst vor kurzem geschrieben worden. Als Abt Ségdae in Ard Macha war, gab es weder diese Handschrift noch irgendwelche mündlichen Überlieferungen von Erscheinungen aus der himmlischen Welt. Das Buch ist eine Sammlung von Behauptungen und Begründungen verschiedener Kirchenmänner aus dem Norden, die sich zusammengetan haben, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, Ard Macha als Mutterkirche in unseren Königreichen anzuerkennen. Schwester Marga war die Schreiberin, die unter Abt Ultáns Anleitung die Texte zusammenstellen mußte.«


    Der Oberste Richter wandte sich an das Mädchen. »Stimmt das?« fragte er streng.


    »Ich habe nur geschrieben, was man von mir verlangte«, gab sie zur Antwort. »Abt Ultán wußte, daß ich gut schreiben konnte. Das habe ich auch Schwester Fidelma gesagt. Daß die ganze Geschichte nicht auf Wahrheit beruhte, habe ich nicht gewußt. Ich dachte, es wären alte Überlieferungen, die ich da schrieb.«


    »Wir wissen jetzt also, warum jene Dokumente und natürlich auch Schwester Marga um jeden Preis nach Cill Ria zurück sollten: Es ging darum, Ard Machas Feldzug um seine Anerkennung zum Erfolg zu verhelfen. Ich schlage vor, daß Blathmac beide, Drón und Sétach, in Gewahrsam und mit nach Ard Macha nimmt. Sein Brehon möge herausfinden, ob das alles mit dem Wissen des Abts von Ard Macha geschah.«


    Bruder Drón und Schwester Sétach wurden abgeführt. Einigermaßen verwirrt wandte sich Brehon Barrán wieder Fidelma zu.


    »Das klärt aber immer noch nicht die Morde an Ultán und Muirchertach. Es sei denn …« Ein verdächtiger Blick traf Dúnchad Muirisci. »Wir sind dir eine komplizierte Wegstrecke gefolgt, Fidelma, und dabei hast du alle Verdachtspersonen für unschuldig erklärt – bis auf einen. Die logische Schlußfolgerung kann nur sein, daß der Täter der Mann ist, der von Muirchertach Nárs Tod den größten Gewinn hätte.«


    Schon wollte Dúnchad Muirisci entrüstet aufstehen, aber Fidelma ließ ihn gar nicht erst zu Worte kommen.


    »Wenn du auf den tánaiste von Connacht anspielst, so scheint die Sache mit seinem Pferd und dem gesprungenen Hufeisen in der Tat ein schlagender Beweis. Ich habe das sehr wohl in Betracht gezogen. Aber seine Geschichte war schwach, so schwach, daß sie einfach der Wahrheit entsprechen mußte. Hätte er gelogen, hätte er gewiß eine überzeugendere Ausrede erfunden. Es stimmt, daß sein Pferd durchging und ihn abwarf, als der Keiler es angriff. Zweifelsohne fanden Muirchertach und sein Mörder den Gaul. Nachdem dann der Mörder Muirchertach getötet hatte, hörte er Dúnchad im Wald rufen. Er stieg auf Dúnchads Pferd und führte sein eigenes und das von Muirchertach mit sich fort. Ein Stückchen weiter weg ließ er Dúnchads Pferd, die Zügel in einen Busch verschlungen, zurück, so daß es am Fortlaufen gehindert war. Dem von Muirchertach hingegen gab er freien Lauf, und er selbst machte sich auf seinem eigenen Pferd davon, um sich wieder der Jagdgesellschaft zuzugesellen. Letzten Endes fand Dúnchad seinen Gaul, das war der mit dem gesprungenen Hufeisen, und ritt nach Cashel zurück. So wie der tatsächliche Mörder auch.«


    Sehr hilfreich war die Erklärung für den Obersten Richter nicht. »Wir wissen, daß Drón das Pferd von Muirchertach gefunden hatte und es zurück nach Cashel führte. Drón wird nicht für schuldig befunden, Muirchertach getötet zu haben. Jetzt sagst du, auch Dúnchad träfe keine Schuld. Ich muß gestehen, ich sehe überhaupt nicht mehr durch.«


    Mit einem Lächeln schaute ihn Fidelma an. »Ich war von Anfang an überzeugt, daß es sich nicht um zwei voneinander unabhängige Morde handelte, sondern daß beide aus ein und demselben Motiv begangen worden waren. Und das Motiv hieß Rache, wie ich schon eingangs erwähnte. Rache war das Verbindungsglied. Blieb die Frage, welche Person hatte Grund, an beiden, Ultán und Muirchertach Nár, Rache zu üben? Was hatten sie gleichermaßen einer Person unter uns angetan, daß es ihren Tod rechtfertigte?« Mit einer unerwartet heftigen Bewegung drehte sie sich um. »Vielleicht beantwortest du die Frage, Abt Augaire.«


    Im ersten Moment wußte Abt Augaire nicht, wie ihm geschah. Ihr schuldzuweisender Blick war von eisiger Kälte, das leuchtende Grün ihrer Augen war in ein frostiges Blaugrau übergegangen. Er erkannte die unerbittliche Entschlossenheit in ihrem Gesicht und begriff, daß ihre Anklage nicht auf Vermutungen beruhte. In sein Schicksal ergeben, lehnte er sich zurück.


    »Wie hast du das herausgefunden?« fragte er fast leutselig.


    »Beleuchten wir erst dein Vorgehen und dann das Motiv, denn das Motiv hatte sich mir bereits bei unserer ersten Begegnung offenbart. Verraten hast du dich, als wir darüber sprachen, wie sich Bruder Drón in der Nische versteckt haben könnte. Du sagtest, du hättest ihn nicht in der Nische gesehen. Als es darum ging, ob er draußen auf dem Sims gestanden haben könnte, das unterhalb des Fensters verläuft und zu Ultáns Zimmer führt, erwidertest du: ›Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß Bruder Drón sich solchen Gefahren aussetzt. In dem Gesims sind etliche Steine lose.‹ Woher wolltest du das gewußt haben, wenn du nicht selbst auf dem Sims herumgekrochen wärst?«


    Verärgert zuckte Abt Augaire zusammen, als er sich seiner Unachtsamkeit bewußt wurde.


    »An dem Abend, als Ultán nachts ermordet wurde, hast du mit Dúnchad Muirisci brandubh gespielt. Gegen Mitternacht hast du Dúnchads Zimmer verlassen. Du liefst den Gang entlang, hörtest Ultáns Tür aufgehen und sahst Schwester Marga herauskommen. Sie warf vermutlich noch einen Blick ins Zimmer und bemerkte dich nicht. Warum hat sie dich aber nicht gesehen, als sie sich umdrehte und auf den Gang trat? Wir wissen, daß Drón und Fergus Fanat in dem Gang waren, an dessen Ende Ultáns Tür ist. Also befandest du dich in dem anderen Teilstück, in das auch Marga mußte. Die Antwort kann nur sein, daß du in die Nische gehuscht bist und sie daran vorbeigegangen ist, ohne dich zu sehen. Ich könnte mir vorstellen, daß dir der Gedanke spontan kam. Du sahst den Sims, stelltest fest, daß er bis zu Ultáns Gemach führte, wußtest, daß er allein im Zimmer war und faßtest den Entschluß, von anderen unbemerkt, draußen auf dem Sims dorthin zu laufen. Sollte jemand den Gang entlangkommen, bliebest du unentdeckt. Du wähntest dich sicher und klettertest in sein Zimmer. Dann nutztest du das Überraschungsmoment und hast ihn erstochen, das allerdings in einer unbändigen Raserei, die deinem Haß auf ihn geschuldet ist. Nach vollbrachter Tat bist du auf dem Sims denselben Weg zurückgeschlichen.«


    Abt Augaire enthielt sich jeglicher Bemerkung.


    »Du hättest das Zimmer auch nicht einen Augenblick später verlassen dürfen, denn nun betrat es Bruder Drón. Er verweilte nicht lange, denn auch er hatte Marga herauskommen sehen und schlußfolgerte, daß sie ihn ermordet hatte. Angeblich hatte Drón eine Weile gewartet, ehe er zu Ultán ging, weil er den Abt nicht hatte in Verlegenheit bringen wollen. Diese Verzögerung war dein Glück, sie bescherte dir Zeit und Gelegenheit. Drón wollte ursprünglich Marga hinterherrasen und sie des Mordes bezichtigen, rutschte aber aus und fand sich auf den Steinplatten vor Dúnchads Tür wieder. Er besann sich eines Besseren. Es war nicht klug, Marga zu beschuldigen, ein derartiges Verbrechen würde den Forderungen von Ard Macha schaden. Also beschloß er, Stillschweigen zu bewahren und sich in sein Zimmer zu verziehen. Leider fiel ihm erst zu spät ein, daß er die Schriftstücke aus Ultáns Truhe hätte mitnehmen müssen, die ja verrieten, daß Marga die Kopistin des sogenannten ›Liber Angeli‹ war.


    Als ihm das bewußt wurde, da erschien auch schon der nächste Gast! Muirchertach Nár hatte sich vorgenommen, ein Wörtchen mit Ultán zu reden. Er ging in sein Gemach, sah den Leichnam und verließ entsetzt, rückwärts gehend, den Ort des Grauens. Just in dem Moment tauchten auch Brehon Baithen und Caol dort auf, sahen ihn und kamen zu der ganz natürlichen Schlußfolgerung. Er wurde des Mordes bezichtigt.«


    Abt Augaire saß weiterhin stumm da.


    »Eine Weile hast du vielleicht gedacht, besser könnte es für dich gar nicht laufen, Augaire. Dein erstes Opfer war tot, und dein zweites Opfer wurde des Mordes an ihm beschuldigt. Als du erfuhrst, daß ich die Verteidigung von Muirchertach Nár übernommen hatte, hast du dir alle erdenkliche Mühe gegeben, mir darzustellen, wie groß Muirchertachs Haß auf Ultán gewesen war. Dann ging dir langsam auf, daß ich meine Gründe hatte, ihn zu verteidigen, und das wurde dir zu gefährlich. Du mußtest deinen Racheakt konsequent zu Ende führen.


    Die Wildschweinjagd bot die ideale Gelegenheit, um so mehr, als sich die Jagdgesellschaft zerstreute. Heimlich, so, daß er dich nicht sehen konnte, verfolgtest du Muirchertach, und als er an einer abgelegenen Stelle strauchelte, bliebst du weiterhin in seiner Nähe und richtetest es dann so ein, daß du plötzlich vor ihm standest. Wahrscheinlich hast du ihm zugeredet abzusteigen, hast es irgendwie geschafft, seinen bir an dich zu bringen, und hast ihn mit seinem eigenen Jagdspeer niedergestochen.


    Dann kam dir der Zufall zu Hilfe. Dúnchads frei herumlaufendes Pferd war ein Gottesgeschenk. Ich weiß aus deinem Munde, daß dein Vater Jäger und Fährtenleser war. Du warst mit dem Handwerk vertraut und nutztest dein Wissen, eine falsche Spur zu legen. Du nahmst sein Pferd, bist aufgestiegen und hast auch Muirchertachs Pferd mitgenommen. Du bist ein Stück geritten, bis steiniger Untergrund kam, hast Dúnchads Gaul an einen Ginsterstrauch gebunden und dem Schecken von Muirchertach einen Klaps versetzt, so daß er losgaloppierte, bis Drón ihn später fand. Dann hast du wieder dein eigenes Pferd bestiegen und bist gerade zur rechten Zeit fortgeritten, denn du trafst auf Muirchertachs Frau Aíbnat und konntest sie von dem Tatort wegführen. Auf dem Rückweg mit ihr bist du Eadulf und Gormán begegnet. Das brauchte dich nicht weiter zu stören. Deine Rache war vollbracht.«


    Bei ihrem letzten Satz ging ein befriedigtes Lächeln über Augaires Gesicht.


    Brehon Barrán beugte sich vor und fragte: »Rache? Wofür? Das verstehe ich nun ganz und gar nicht.«


    Erwartungsvoll blickte Fidelma zu Augaire. »Soll ich fortfahren?«


    Gleichgültig zuckte er die Achseln, und Fidelma wandte sich wieder dem Obersten Richter zu.


    »Rache für den Tod von Searc, der Dichterin.«


    »Augaire kannte doch aber Searc, die Dichterin, überhaupt nicht«, warf Dúnchad Muirisci ein. »Er war lediglich Zeuge ihres Todes. Nur deswegen hatte er mit Muirchertach zu tun und wurde sein Beauftragter, um von Ultán Wiedergutmachung einzufordern. Persönliche Bindungen gab es nicht.«


    »Augaire war Mitglied einer kleinen Bruderschaft nahe Rinn Carna in Connacht«, begann Fidelma zu erzählen. »Eines Tages saß er beim Angeln und wurde Zeuge, wie sich das verzweifelte Mädchen in den Tod stürzte. Es war Selbstmord …«


    »In den man sie getrieben hatte«, ging Abt Augaire wütend dazwischen. Es war die erste Bemerkung, die er seit Fidelmas langer Rede machte.


    »Das ist richtig«, stimmte ihm Fidelma zu. »Bekanntlich hatte sich Searc unsterblich in den jungen Mönch Senach aus Cill Ria verliebt. Abt Ultán untersagte die Beziehung und schickte Senach über das Meer, wo er unterwegs umkam. Searc war untröstlich.«


    »Daß Ultán zur Rechenschaft gezogen wurde, weil er eine Mitschuld an dem Tod des Mädchens auf sich geladen hatte, versteh ich ja«, sagte Brehon Barrán. »Aber weshalb sollte jemand Grund gehabt haben, an Muirchertach Nár Rache zu verüben? Schließlich war Searc die jüngere Schwester seiner Frau, und Muirchertach konnte mit Fug und Recht bei Ultán vorstellig werden und Wiedergutmachung für ihren Tod einfordern.«


    »Muirchertach Nár war dafür bekannt, ein Frauenheld und Schwerenöter zu sein. Aíbnat wußte davon und verabscheute ihn. Auch Dúnchad Muirisci hatte natürlich davon Kenntnis und machte mancherlei Andeutungen, die ihren Niederschlag in Gerüchten fanden und selbst Abt Laisran in Durrow erreichten. Selbstverständlich habe ich mir die Frage gestellt, weshalb Augaire, als er mir Muirchertachs Bild in den schwärzesten Farben malte, um mich davon zu überzeugen, daß er Ultán ermordet hätte, diesen Punkt so gut wie ausgelassen hat. Den Punkt nämlich, daß Muirchertach Nár Searc mit seinen Annäherungsversuchen verfolgte, als sie völlig verzweifelt auf seine Burg kam und sich vor Kummer um den Verlust ihres Senach verzehrte. Muirchertach vergewaltigte sie. Voller Entsetzen und Scham flüchtete sie an die Küste und stürzte sich von den Klippen. Muirchertachs Tat hatte sie zum Selbstmord getrieben. Augaire aber liebte Searc so sehr, daß er glaubte, ihren Ruf zu beschmutzen, wenn er enthüllte, was man ihr angetan hatte.«


    Eine befriedigende Erklärung war das für Brehon Barrán nicht. Er sah eher noch verwirrter aus als zuvor. »Wir haben doch aber gehört, daß Augaire das Mädchen vorher gar nicht gekannt hatte. Wie konnte er sie da lieben?«


    »Weil er sich in ein Bild verliebt hatte«, erwiderte Fidelma traurig. »Die Gefühle, die einen Mann oder eine Frau in den Zustand versetzen, den wir als Liebe bezeichnen, sind schwer zu erklären. Augaire hatte Searc einmal lebend und dann tot gesehen und wurde das Bild nicht mehr los. Er wußte nicht, wer sie war. Aber er war von ihrem Bild wie besessen. Er bekam heraus, wen er da erblickt hatte, und trachtete nur noch danach, hinter die Gründe ihres Selbstmordes zu kommen. Ultáns Anteil daran war ziemlich klar. Doch dann enthüllte sich ihm, welchen Ruf Muirchertach Nár hatte …«


    »Er erfuhr es von mir.« Es war Aíbnats Stimme. Sie klang ruhig und ohne innere Anteilnahme. »Bevor wir uns hierher auf die Reise begaben, habe ich Augaire alles erzählt. Ich wußte von dem Ruf meines Mannes, aber eines Abends, als ihn mal wieder die Wut auf mich packte, brüstete er sich damit, was er meiner Schwester angetan hatte. Wohl wissend, daß mein Mann eines Tages dafür würde büßen müssen, habe ich es Augaire gesteckt.«


    Fidelma blickte zu Brehon Barrán und breitete die Arme zu einer Geste aus, die andeuten sollte, daß sich jede weitere Beweisführung erübrigte. »Ich bin am Ende meiner Ausführungen. Vielleicht sollte ich noch eins sagen: Ich begann Augaire zu verdächtigen, da er es sich nicht versagen konnte, den Leichen ein eindeutiges Zeichen beizulegen, daß der Mord geschehen sei, um Searc zu rächen.«


    »Eindeutiges Zeichen? Was für ein Zeichen? Was ist uns entgangen?«


    »Zeilen eines Liebesgedichts, das Searc geschrieben hatte. Es stand als Symbol für die Erklärung der Morde.«


    Brehon Barrán wandte sich Abt Augaire zu. »Wünschst du einen Verteidiger? Du kannst auf einem Gerichtsverfahren bestehen, und ein dálaigh wird dich verteidigen.«


    Abt Augaire schüttelte den Kopf.


    »Hast du gar nichts zu sagen?« drängte ihn der Oberste Richter. Als Augaire immer noch nichts erwiderte, befahl er Caol, ihn in einen sicheren Raum zu schaffen und dort festzuhalten, bis er selbst mit ihm sprechen und ihm die ihm zustehenden Rechte unter den geltenden Gesetzen erläutern konnte. Als Caol mit Augaire an die Stelle kam, wo Fidelma saß, blieb der Abt stehen und blickte grinsend zu ihr herab.


    »Muirchertach Nár hatte geglaubt, er hat mich gekauft.« Er senkte die Stimme und fuhr flüsternd fort: »Er hat mir die kleine Abtei von Conga angeboten, damit ich den Mund halte. Ich bin auf den Handel eingegangen, denn ich brauchte Zeit, meinen Racheplan auszuführen. Ich habe gewartet, bis sich die Gelegenheit bot. Jetzt ergab sie sich, und ich habe gehandelt. Ich bedauere nichts.«


    


    Entspannt lümmelte Colgú in seinem Armsessel vor dem Kamin, ließ es sich bei einem Becher Glühwein wohl sein und betrachtete schmunzelnd seine Schwester.


    »Es ist mir ein Rätsel, wie du das immer wieder machst, Fidelma. Wie du dich durch das Labyrinth der Gehirnwindungen abnormer Menschen findest und hinter ihren Lug und Trug kommst.«


    Fidelma lächelte amüsiert. »Dabei bist du doch selbst unschlagbar im brandubh.«


    »Das ist wohl doch etwas anderes.«


    »Es ist das gleiche Prinzip. Du brauchst einen wendigen Kopf. Du mußt das Problem erkennen, Fakten zusammentragen und den Sachverhalt analysieren. Doch eins muß ich sagen – von allen Fällen, mit denen ich es bisher zu tun gehabt habe, hat der hier mir am meisten zu schaffen gemacht; es gab einfach zu viele, die Ultán haßten, und das aus gutem Grund. Anfänglich hatte ich Schwierigkeiten, im einzelnen dahinterzusteigen.«


    »Anfänglich?«


    »Erst, als auch Muirchertach ermordet worden war, fing ich an, etwas klarer zu sehen. Das ist nicht gut. Ich hätte in der Lage sein müssen, den ersten Mord zu klären, ehe der zweite geschah. Und dann kam noch Bruder Drón mit seinen Intrigen, weil er seine Mission nicht gefährdet sehen wollte. Das war mehr als verwirrend, aber auch das hätte ich früher durchschauen müssen. Ich hatte immer gedacht, es wäre Drón gewesen, der mit diesem heidnischen Symbol der Rabenfeder alle irreführen wollte. Dabei war es Augaire, der sie auf Muirchertachs Bett gelegt hatte, um von sich abzulenken. Der König sollte die Bedrohung woanders suchen.«


    »Du solltest nicht so hart mit dir ins Gericht gehen. Hast du übrigens gehört, daß Abt Augaire uns entronnen und aus Cashel geflohen ist?«


    »Ja.« Sie schien es nicht weiter tragisch zu nehmen.


    »Wahrscheinlich ist die Küste sein Ziel, der Hafen von Ard Mór.«


    »Ich könnte mir vorstellen, daß er sich nach Gallien oder Iberien absetzt und in einer der frommen Bruderschaften dort verschwindet. Soll er, es ist vielleicht sogar am besten so.«


    »Das sehe ich genauso. Gewiß, für Dúnchad Muirisci war er ein leidiges Übel. Es gibt ohnehin schon Unfrieden zwischen seinem Stamm, den Uí Fiachracha, und dem von Lady Aíbnat, den Uí Briúin Aí. Sie machen sich gegenseitig das Recht auf das Königstum von Connacht streitig.« Er schwieg eine Weile und wechselte dann das Thema. »Deine Freundin Della hat, wenn mich nicht alles täuscht, Schwester Marga unter ihre Fittiche genommen?«


    Mit einem leichten Neigen ihres Kopfes bestätigte Fidelma seine Vermutung. »Schwester Marga kann einem leid tun. Das wirkliche Opfer in der ganzen Geschichte ist sie. Ich glaube nicht, daß sie Fergus Fanat verzeihen wird, daß er ihr nicht geglaubt hat, und ins Kloster Cill Ria kann und will sie nicht zurück.«


    »Schwester Marga gebe ich einen Freibrief, in unserem Königreich zu bleiben«, erklärte Colgú. »Entweder hier oder in Imleach. Einen Menschen mit ihrer Gabe brauchen wir sowohl in Cashel als auch in Imleach; sie beherrscht die Schreibkunst, ist in der Lage, Abschriften zu machen und Übersetzungen anzufertigen. Wir haben genügend echte Bücher zu bearbeiten und brauchen uns nicht mit Fälschungen abzugeben. Bis sie für sich entschieden hat, wo sie ihre Zukunft sieht, kann sie sicher bei Della unten in der Stadt bleiben.«


    »Aber was wird mit Drón und Sétach? Hat sich Blathmac schon geäußert, was er mit ihnen und Cill Ria zu tun gedenkt? Ich an seiner Stelle würde dafür Sorge tragen, daß das Kloster aufgelöst wird und seine Mitglieder auf fromme Häuser aufgeteilt werden, wo Furcht und Bestrafung nicht Bestandteil der Regeln und des Glaubens sind.«


    »Deinem Vorschlag entsprechend, wird Blathmac sie mit nach Ulaidh nehmen, zu Ségéne von Ard Macha und ihm reinen Wein einschenken. Ich könnte mir vorstellen, daß Blathmac dem Nachfolger des heiligen Patrick nahelegen wird, bei der Auswahl seiner Sendboten mehr Sorgfalt walten zu lassen, ehe er sie losschickt, Ard Machas moralisches Recht als oberste Kirche der fünf Königreiche geltend zu machen.«


    »Ich glaube nicht, daß Ard Macha noch zu unseren Lebzeiten dieses Begehren wird durchsetzen können«, sagte Fidelma.


    »Da wir gerade von Schwester Sétach gesprochen haben: Du hast mir nie genau erklärt, was sie eigentlich bei Dúnchad Muirisci im Zimmer wollte, als du und Eadulf ihn dort aufsuchtet.«


    »Genau das, was sie uns gesagt hatte. Sie war in Dróns Auftrag zu ihm gegangen. Der hatte sich schon als neuer Abt von Cill Ria gesehen und wollte eine Art Waffenstillstand zwischen Connacht und dem Kloster aushandeln. Manchmal gibt es für die größten Verdachtsmomente eine einfache Erklärung, selbst Verdächtige sprechen manchmal die Wahrheit.«


    Eine Weile schwiegen die Geschwister, bis Fidelma fragte: »Ich darf doch annehmen, daß Bruder Berrihert und seinen Brüdern weiterhin gestattet ist, im Eatharlaí-Tal zu bleiben?«


    »Miach hat ihnen die Zusicherung gegeben. Wenn sie es wünschen, können sie dort bis ans Ende ihrer Tage ein friedliches Leben führen.« Ein vergnügtes Lächeln ging über sein Gesicht. »Das Wort ›Leben‹ erinnert mich an etwas. Ich finde, wir sollten endlich an dein Leben denken, Fidelma, und das, ehe hier alle auseinanderlaufen. Noch haben wir ehrwürdige Gäste, die auf ein Fest warten.«


    Sie errötete leicht. »Ich hatte es nicht vergessen. Ich glaube, du kannst jetzt die Vorbereitungen zügig vorantreiben und für morgen früh zur Trauung laden. Ich ziehe mich derweil zurück, Eadulf und ich müssen uns für den großen Tag rüsten.«


    


    Eadulf war in keinem der Zimmer, als Fidelma zurückkehrte. Sie fand nur Muirgen mit Alchú vor. Sie beschäftigte sich eine Weile mit dem Kleinen, dann nahm ihn wieder die Amme. Etwas Ruhe hätte ihr gut getan. Nicht in der besten Stimmung, schlenderte sie zum Fenster und schaute hinunter auf den Hof. In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Eadulf stürzte aufgeregt herein.


    »Hast du schon gehört? Abt Augaire ist geflohen, offenbar Richtung Süden. Ich habe gerade mit Caol gesprochen. Doch niemand macht Anstalten, ihm hinterherzureiten.«


    Sie verharrte am Fenster, drehte sich aber zu ihm um. »Ich glaube, über Augaire braucht sich niemand den Kopf zu zerbrechen.« Die Gelassenheit, mit der sie das sagte, brachte Eadulf auf.


    »Denkst du nicht, daß er Bestrafung verdient?«


    »In unserer Rechtsprechung geht es weniger um Bestrafung als vielmehr um Wiedergutmachung für die Opfer und Rehabilitation für den Täter. Du müßtest das inzwischen wissen, Eadulf.«


    »Ja, schon, aber …«


    »Ultán und Muirchertach hätten für ihre Schandtaten viel früher zur Rechenschaft gezogen werden müssen. Ihre Nemesis ist Augaire gewesen. Niemand bedauert ihren Tod, und niemand wird darüber lamentieren, daß Augaire geflüchtet ist, um wieder zu einem normalen Leben zurückzufinden, das ihm nicht mehr vergönnt war, seit er mit ansehen mußte, wie sich das arme Mädchen das Leben nahm. Er hat schlimm genug gelitten.«


    »Wie kann ein Mann für jemand, den er überhaupt nicht kennt, derart leidenschaftliche Gefühle empfinden?« Eadulfs Vorstellungskraft reichte dafür nicht aus. »Du hast doch selbst gesagt, er hat sie nur einmal gesehen, wie sie vorbeiging, und dann erst wieder, als sie tot war. Kann er wirklich so tief empfunden haben, daß er ihretwegen all die Jahre nach Vergeltung getrachtet hat?«


    »Liebe und Haß sind starke Gemütsbewegungen, deren Pendel in unterschiedliche Richtungen ausschlagen kann. Ein Gedanke wird geboren und setzt sich fest. Manchmal ist man seiner nicht mehr Herr, man wird ihn nicht mehr los. Er läßt sich nicht unterdrücken. Man ist wie besessen, der Wahn begleitet einen auf Schritt und Tritt. Augaire hatte sich in einen Schatten verliebt. Für uns schlecht vorstellbar, für ihn aber nicht. Die Zwangsvorstellung dieser Liebe beherrschte sein ganzes Leben. Für dich und mich ist das schlechthin eine Sinnestäuschung. Und sind nicht doch, wenn wir ehrlich sind, manche unserer voreiligen Handlungen unseren Träumen oder Wunschvorstellungen entsprungen? Vielleicht hatten das die Kirchenväter im Sinn, wenn sie von Verdammnis sprachen? Ich finde, hin und wieder sollten wir in uns gehen und ein Gebet für die Verdammten sprechen.«


    Vollends überzeugt war Eadulf von ihrer Argumentation nicht.


    »Was Liebe und Haß angeht, meinst du nicht auch, daß Marga und Fergus Fanat wieder zueinander finden? Selbst jetzt noch beteuert er seine Liebe zu ihr.«


    Fidelma wandte sich wieder dem Fenster zu.


    »Er glaubt, daß er sie liebt«, erwiderte sie. »Doch ich bin nicht sicher, ob das Marga genügt. In einem entscheidenden Moment, als sie das, was Liebe ausmacht, bitter nötig hatte – nämlich Vertrauen in die Schuldlosigkeit der Geliebten und Unterstützung in aller Not und Pein –, hat er versagt. Wie kannst du jemand lieben, von dem du glaubst, er sei ein Lügner und Mörder? Marga mußte die bittere Erfahrung machen, daß der Mann, der sie wortreich liebte, ihr nicht glaubte, sie sogar anzuprangern gedachte und behauptete, es würde nur zu ihrem Guten sein. Wie soll Marga diesem Mann je wieder ihr Vertrauen schenken können?«


    »Erwartest du blinde Liebe?«


    »Liebe ist keine oberflächliche Gefühlsregung. Liebe heißt, den anderen gut zu kennen, seine guten und schlechten Seiten, und vor allen Dingen, ihn zu verstehen. Fergus Fanat kannte Marga nicht gut genug. Und Marga, wie du dich erinnern wirst, ist das letztendlich bewußt geworden. Keine Beziehung kann sich auf Mißtrauen gründen.«


    »Man darf ihm also nicht verzeihen?«


    »Ich finde nicht.« Fidelma blickte auf den Hof. »Außerdem hat Fergus Fanat seine Gelegenheit verspielt.«


    »Du klingst sehr überzeugt.«


    »Komm her, du brauchst nur aus dem Fenster zu schauen.«


    Eadulf durchquerte das Zimmer und trat zu ihr. Unten im Hof stand Schwester Marga mit einem großen, breitschultrigen Krieger. Der dunkelhaarige Mann mußte eine scherzhafte Bemerkung gemacht haben, denn Marga lachte ihn belustigt an. »Gormán?« staunte Eadulf.


    »Wieso nicht?« fragte Fidelma harmlos zurück. »Das Mädchen wird überlegen, wie es für sie weitergeht, und einstweilen bei Della wohnen. Ich kann mir vorstellen, daß Gormán sie davon überzeugt, daß man sie in Cashel gut brauchen könnte. In unserer Bibliothek würde man sich über eine zusätzliche Schreiberin freuen, und Marga hat eine schöne Handschrift und kennt sich in mehreren Sprachen aus.«


    Das junge Paar unten im Hof ging zu den Ställen. Ihre fröhlichen Stimmen waren bis oben zu hören.


    Ein kräftiges Klopfen riß Eadulf und Fidelma aus ihren Betrachtungen. Sie hätten gern eine Minute für sich gehabt. Auf Fidelmas »Ja, bitte« steckte Bruder Conchobhar den Kopf durch die Tür. Als er sie gemeinsam am Fenster stehen sah, strahlte der Alte über das ganze Gesicht.


    »Die Planeten standen ungünstig«, sagte er fast schuldbewußt. »Deshalb gab es all den Ärger in den letzten Tagen. Doch stets in Wandlung ist der Himmelsbogen. Nichts mehr ist feindlich euch gesinnt. Alles ist im Lot. Jetzt ist die rechte Zeit, ihr solltet sie nutzen. Das war, was ich euch sagen wollte; ich dachte, es freut euch.«


    Erleichtert lächelten ihn beide an.


    »Für uns war es stets die rechte Zeit, und genutzt haben wir sie immer«, versicherte ihm Eadulf.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Mord an Fidelmas Hochzeitstag


    


    Irland, Februar 668: Schwester Fidelma und Bruder Eadulf haben beschlossen zu heiraten. Aus diesem Anlaß sind weltliche und geistliche Würdenträger aus ganz Irland nach Cashel gekommen. Da wird Abt Ultán, ein entschiedener Anhänger des Zölibats, ermordet. Für Fidelma und Eadulf ist jetzt keine Zeit zum Feiern.


    


    "Das beste an diesem Buch ist Schwester Fidelma - eine kluge, emanzipierte, mutige Frau, die ihre Widersacher in Grund und Boden argumentiert."


    Südwestrundfunk
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